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 Für Christoph, die Liebe meines Lebens,
 ohne ihn wäre die Geschichte nie entstanden.
 Für meine drei Töchter,
 die immer an mich glaubten.
   1. Grinan Aileach
 Der Mond kämpfte tapfer, bevor er verlor. Dunkle Wolkenberge erstickten den Schein seiner vollen silbernen Scheibe. Nebelfetzen stiegen aus den Wiesen, verbanden sich mit dem Geruch nach Äpfeln, Pilzen und frisch gemähtem Gras. Nur die Flammen des Lagerfeuers vertrieben die Feuchtigkeit. Gierig leckten sie an ein paar dürren Ästen. Der Wind frischte auf, lud die Schatten der Bäume zum Tanz.
 Wolkenwind stutzte und hob den Kopf. Das Wasser lief aus seinem Maul und tropfte zu Boden, als er wieherte. Ich hielt den Atem an – kein Zweifel! Ein Kind weinte, nein, kein Kind, vielmehr ein Säugling, herzzerreißend, tieftraurig. Ich konnte das armselige Bündel direkt vor mir sehen, wie es im Gras lag, hilflos der Kälte und Dunkelheit ausgesetzt. Sofort sprang ich auf, um nachzusehen, warum sich hier, mitten in den Hügeln von Cérnowia, niemand um das Kleine kümmerte. Das Weinen erstarb, die Geräusche der Nacht füllten die Lücke. Ich blieb stehen und lauschte. Wo bei allen Göttern war das Kind geblieben? Da – das Schluchzen ertönte erneut, steigerte sich, so als wisse das Baby, in welcher Gefahr es schwebte. 
 Na warte, wenn ich deine Mutter in die Finger kriege!, schwor ich mir, während ich den Hügel hinaufrannte.
 Jäh übertönte lautes Bellen das Greinen. Wildhunde! Natürlich hatten auch sie das Jammern gehört und freuten sich auf leichte Beute. Aber nicht mit mir. 
 »Uh, hu, hu.« Das Schluchzen füllte meine Ohren, beherrschte jeden Gedanken und ließ mich fürchten, zu spät zu kommen. Der Wind brachte das kniehohe Gras zum Rascheln.
 »Wo bist du nur?«, flüsterte ich in die Nacht.
 In der Dämmerung stolperte ich über einen Erdhaufen, das rettete mir das Leben. Rasiermesserscharfe Krallen rissen statt meinem Hals nur den linken Arm auf. Geistesgegenwärtig warf ich mich nach vorn, zog noch im Fallen Akrya, schnellte herum und stieß zu.
 Empörtes Fauchen war die Antwort. Grünes Blut tropfte neben mir zu Boden, wo es zischend verdampfte. Die Wolken gaben endlich den Mond frei. Sein Licht offenbarte zwei rundliche Silhouetten mit stattlichen Flügeln, die eben kehrtmachten und auf mich zusteuerten.
 »Hat‘n Schwert, die Gute, will das Kind beschützen«, krächzte eine und es klang, als schramme ein Messer über Glas.
 »Wäh, wäh.«
 Erst jetzt begriff ich, dass diese fliegenden Wesen das Weinen verursacht hatten.
 »Kommt her, ihr Bastarde.« Akrya erhoben, wartete ich auf sie.
 Knapp außerhalb der Reichweite der Klinge segelte einer der Angreifer über mich hinweg.
 »Schade, der Meister ruft. Vielleicht sehen wir uns wieder.«
 Noch einmal überflogen mich die beiden, dann verschwanden sie in die Nacht. 
 »Haut nur ab«, knurrte ich und drehte mich um. Eine kalte Schnauze berührte mich an der Hand. Beinahe hätte ich zugestoßen, doch da winselte es und ich erkannte einen zerzausten Wildhundewelpen mit honigfarbenem Fell. Glanzlose Augen blickten zu mir auf. Ein buschiger Schwanz pendelte einmal hin und her.
 »Na, Kleiner, was ist mit dir los?« Statt einer Antwort leckte er über meine Hand. 
 Als ich ihn hochnahm, bemerkte ich auf der Seite eine lange Schramme. Nur wenige Schritte entfernt lag seine Mutter, schrecklich verbrannt, und neben ihr zwei Geschwister.
 »Ich muss dich wohl mitnehmen«, seufzte ich. 
 Statt einer Antwort schmiegte sich der Kleine an mich. Am Bach angekommen beschnupperte Wolkenwind den neuen Reisegefährten ausgiebig und widmete sich anschließend dem frischen Gras. 
 »Wer zum Henker war das?«, murmelte ich, während ich die Verletzung säuberte. Die Silhouette der Angreifer ähnelte keinem Wesen in Tiranorg, das ich kannte. 
 Zuletzt schöpfte ich dem Hund mit der Hand Wasser, das er gierig aufleckte. Dann rollte er sich auf meinem Schoß zusammen. Anschließend breitete ich die Decke aus, öffnete den Verschluss des Wasserschlauches und leerte ihn in einem Zug. Mit dem Ärmelrücken des Wamses wischte ich mir über den Mund, wobei ich mich an meine Erzieherin Lady Cémana erinnerte. 
 »Wir Cérn gehören vom einfachen Bauern bis zur Königin dem stolzen Geschlecht der Graselfen an. Besonders wir Adligen, die hier auf Grianan Aileach der Edlen Frau treu dienen, sind aufgefordert, ein leuchtendes Beispiel für die Größe des Sternenthrones abzugeben …«, und so weiter und so fort. 
 Wenn ich ehrlich bin, hatte ich spätestens bei dem Wort Adligen nicht mehr zugehört. 
 Ich schloss die Augen und blickte zurück. Als wäre es erst gestern passiert, sah ich das Trainingsgeviert vor mir.
  
 Mutter und Freyda standen sich gegenüber. Ihre Schwerter prallten klirrend aufeinander. Sie ächzten. Jetzt holte Freyda aus, Mutter duckte sich weg, wirbelte herum und deckte ihre Gegnerin mit raschen Schlägen ein.
  
 Wer wollte da noch bei dieser langweiligen, alten Hofdame sitzen, um zu lernen, die Gabel auf die einzig richtige Art zu halten? Also war ich abgehauen, wieder einmal. 
 Nein, viel lieber saß ich hier, frei wie der Wind. Zu meinem Glück fand ich im Proviantbeutel noch ein Stück Speck und einen Kanten Brot, dankte Scathach, und ließ es mir schmecken.
 An Schlaf war allerdings nicht zu denken und ich fragte mich, was mich in Grianan Aileach erwartete. 
 Als ich die Burg vor fünfzig Jahren verlassen hatte, herrschte die Edle Frau, Lady Ethima, über die Cérn. Sie war selbst in ihrer Jugend Kämpferin gewesen und verstand deshalb die Krieger und deren Anliegen. Vor einiger Zeit nun war die Kunde bis nach Dunmór gelangt, dass die Edle Frau überraschend an einer Krankheit gestorben sei. Ihr Cousin, Lord Ahearn, hatte die Nachfolge angetreten. Sogar Meister Gowan, reich an Jahren, kannte ihn nicht. Nun, es sollte mir egal sein. Ich würde morgen die dringende Nachricht von der Bedrohung durch die Orks überbringen, ein oder zwei Humpen Bier mit meinen alten Freunden trinken und danach die Burg und die Stadt so schnell verlassen, als drohte der Ausbruch der schwarzen Pest.
 Kurz nach Mitternacht brach ich auf. Kel, wie ich den Welpen nannte, kuschelte sich in die zusammengerollte Decke hinter dem Sattel und lag dort, als hätte er nie etwas anderes getan.
 Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, als die Gegend hügeliger wurde. Felder wechselten sich mit grasbedeckten Erhebungen ab. Eingestreut in die Landschaft lagen hier und da stattliche Höfe. Die Bauern der Umgebung belieferten nicht nur Grianan Aileach, sondern auch Ciarrach, die Stolze, und verdienten augenscheinlich gut daran.
 Seit dem Morgengrauen füllte sich die Heerstraße, die breite Verbindungsstraße zwischen Dunmór und Grianan Aileach. Immer wieder überholte ich Ochsenkarren, beladen mit frischem Heu oder Gemüse; Pferdefuhrwerke von Handwerkern mit Brettern und Werkzeug. Ich passierte die Abzweigung nach Ciarrach und sah wenig später wehmütig einem unscheinbaren Weg hinterher, der zu meinem Haus am Kristallsee führte. 
 Wolkenwind schnaubte und ich klopfte ihm aufmunternd den Hals. »Wir liefern die Nachricht ab und dann kehren wir sofort um, versprochen. Irina hat bestimmt etwas Leckeres für dich.« 
 Mittlerweile hatte die Sonne ihren höchsten Stand erreicht, und ich spornte den Hengst an. Sollte sich seit meinem Weggang nichts geändert haben, würden die Tore der Stadt mit Sonnenuntergang schließen.
 Wolkenwind gehorchte und so folgten wir in flottem Trab dem letzten Stück der Heerstraße, die nun, so nah am Machtzentrum der Cérn, in die Ahornallee, mündete. Diese führte, links und rechts flankiert von Ahornbäumen, in Serpentinen bergwärts, direkt auf die Silberne Burg zu. Wie eine Königin thronte sie auf dem Hügel, beherrschte Cérnowia über viele Meilen.
 Da ich nach so langer Zeit heimkehrte, musste ich einen Augenblick anhalten. Welch ein Anblick! Die Erbauer hätten sich keinen besseren Platz aussuchen können: Im Osten wurde die Burg flankiert vom Steinernen Meer, einer schier endlosen Gebirgslandschaft, deren erste Ausläufer nur wenige Fuß neben der Burgmauer steil in die Höhe ragten. Westlich bildete der Spiegelsee eine natürliche Barriere. Im Norden, gleich hinter der letzten Mauer, ergoss sich ein fünfzig Fuß hoher Wasserfall in den See, über dem sich im Licht der untergehenden Sonne gerade ein Regenbogen spannte. Wer Grianan Aileach zuerst als Silberne Burg bezeichnet hatte, wusste ich nicht. Vielleicht hätte ich doch besser im Unterricht aufpassen sollen. Auf jeden Fall passte der Name. 
 Die mit Adamas überzogenen Dächer der Zinnen funkelten wie Edelsteine in der Sonne. Adamas, ein Metall, glich im äußeren Erscheinungsbild dem Silber, war für uns Elfen aber ungefährlich. Leider war es äußerst selten. Deshalb wurden nur wenige kostbare Dinge daraus gefertigt, unter anderem auch Schwerter wie Akrya. Fahnen mit dem Emblem der Cérn, ein silbern glitzernder Stern, beschützt von einem Schwert auf nachtblauem Hintergrund, flatterten im Wind.
 Ich kam jetzt nur noch langsam voran. Erstens zogen sich die Serpentinen bergan. Auch die Ochsen mühten sich redlich, die voll beladenen Karren an ihr Ziel zu bringen. Zweitens drängten sich immer öfter Reiter, gekleidet in die Livreen der verschiedenen Adelsgeschlechter, in beiden Richtungen zwischen die Fuhrwerke. Mit blasiertem Gesichtsausdruck bahnten sie sich roh den Weg, achteten nicht auf die vielen Fußgänger, Diener und Handwerker, die ihrem Tagwerk nachgingen. 
 »Platz da, zur Seite! Mein Herr wartet auf die Lieferung!« Hinter mir hörte ich Schreie und Flüche, als sich ein junger Bursche, gekleidet in eine rot-schwarze Livree, durch die Menge kämpfte. »Wollt Ihr Ärger mit dem Seneschall?« Er stemmte sich aus dem Sattel und musterte die Bauersfrau, die einen riesigen Korb schleppte und ihm mit der Faust drohte.
 Angesichts seines Schwertes presste sie die Lippen zusammen und machte Platz. Auch die übrigen Elfen in ihrer Nähe senkten die Köpfe und ließen den Diener passieren. Er drückte einen Sack an sich und gönnte seiner Umgebung keinen Blick. Erst als er außer Reichweite war, murrten die Bauern.
 »Seneschall, dass ich nicht lache. Er hat die Stellung nur, weil der König ihn mag.«
 »Hab ich auch gehört«, stimmte ein anderer zu. »Mein Junge ist bei der Stadtwache und sagt, dass er überhaupt nichts leistet.«
 Während meiner Abwesenheit hatte sich wohl mehr verändert, als ich vermutet hatte. Egal, jetzt war es an der Zeit, der eigentlichen Herrin der Stadt Respekt zu erweisen.
 Sie wartete hinter der nächsten Kehre. Hochaufgerichtet im Sattel, das lange wallende Haar nur durch eine Spange gebändigt, schüchterte allein ihr kalter Blick jeden ein. Der Rücken gerade, das Pferd in vollem Galopp, zielte ihr hocherhobenes Schwert auf mich und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wer hier das Sagen hatte. Der Rabe auf der linken Schulter vervollständigte das Bild. Die Statue Scathachs, Schutzgöttin der Krieger, stand direkt neben dem Weg und forderte die ihr gebührende Ehrbezeugung.
 »Große Scathach, ein ruhmvolles Leben und einen ehrenhaften Tod im Kampf, das ist alles, worum ich dich bitte«, betete ich, wie ich es von Kindesbeinen an gelernt hatte. Danach warf ich den Raben, den Lieblingen der Göttin, mein letztes Stück Speck hin. Mit lautem Krächzen stürzte sich eine schwarze Wolke auf den Leckerbissen. Ich nahm es als gutes Omen.
 Wenig später erreichte ich das Stadttor. Grianan Aileach bestand bei Weitem nicht nur aus einer trutzigen Burg. Schon vor ewigen Zeiten hatten Elfen begonnen, sich in ihrem Schutz niederzulassen. So war eine Stadt entstanden, deren Häuser sich, eng aneinandergeschmiegt hangaufwärts zur Burg hin flüchteten. Das Besondere an Grianan Aileach war die zweite Mauer, die den Fuß des Hügels umschloss. Übermannsgroß zog sie sich, mit Schießscharten im oberen Drittel, über die gesamte Länge der Anhöhe hin, unterbrochen nur von Wehrtürmen mit Zinnen und rundem Dach. So bot sie der Burg und ihren Bewohnern doppelten Schutz.
 Eine lange Schlange hatte sich gebildet, jeder wollte noch vor Sonnenuntergang in die Stadt. Ich ließ mir Zeit und beobachtete die Soldaten links und rechts vom Stadttor. Sie trugen die Uniform der Burgwache: ein sonnengelbes Hemd und eine nachtblaue Hose. Ein Ledergürtel schloss das gesteppte helle Wams, an dem die Scheide mit dem Schwert hing. Die Kleidung war sauber und ordentlich. Wachsame Augen glitten über die geschäftige Menge von Bauern, Handwerkern und Dienern, die das Stadttor in beiden Richtungen passierten. Kein Zweifel, mein alter Meister Montard befehligte die Wache.
 Jetzt blieb der Blick des rechten Wachhabenden an mir hängen. Die Augen verengten sich, als er das Schwert sah. Schlagartig zeigte seine Hellebarde in meine Richtung.
 »Halt! Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?«
 Die beiden Handwerksburschen, die mich eben noch auf einen Humpen Bier in den Goldenen Schwan eingeladen hatten, wichen sofort zurück. Mit den Sternenkriegern, wie die Stadtwache von der Bevölkerung genannt wurde, wollten sie sich nicht anlegen.
 Ich wechselte die Zügel in die linke Hand und bemerkte, wie sich der Griff des zweiten Wachhabenden um seine Hellebarde verstärkte, als meine Rechte am Schwertknauf vorbeistrich. Kein Zweifel, Meister Montard trainierte seine Leute immer noch gut. Betont langsam, um der Wache keinen Grund zu geben, ärgerlich zu werden, zog ich den Umschlag aus dem Beutel, der am Sattel baumelte. »Mein Name ist Lady Esmanté. Ich überbringe dem König eine wichtige Nachricht der Herzogin von Dunmór«, sagte ich ruhig.
 Einen Moment lang betrachtete er das Siegel, das einen Farnwedel zeigte, nickte seinem Kollegen zu und beide gaben den Weg frei. »Ihr solltet Euch beeilen, Lady. Das Burgtor schließt bald«, riet er mir.
 Das war nun wirklich nicht nötig. Hier war ich aufgewachsen, ich kannte die Burganlage wie meine Westentasche. Ich stieg wieder auf, ritt durch das Haupttor und lenkte Wolkenwind nach rechts.
 »Ihr müsst geradeaus!«, rief mir der Wachposten nach, doch ich kümmerte mich nicht mehr um ihn. Wie ich richtig vermutet hatte, schloss der Markt gerade. Die Händler räumten ihre Waren weg, beluden ihre Karren und handelten noch mit den letzten Kunden. Bettler stritten sich mit den Hunden um die Abfälle. Kurz gesagt, es herrschte Gedränge auf dem Weg, links und rechts standen dicht gedrängt Haus an Haus, Taverne an Taverne. Aus letzteren drangen bereits um diese frühe Stunde Gelächter und Musik.
 Nein, ich wusste genau, dass ich der Gasse an der Burgmauer folgen musste. Anfangs konnte ich noch reiten, dann führte ich Wolkenwind, was er mit einem ärgerlichen Schnauben quittierte. Überhaupt drehten sich seine Ohren nervös hin und her.
 »Ich weiß, mein Liebling, ich weiß. Auch mir gefällt die Stadt nicht, aber ich verspreche, gleich kommst du in einen Stall mit dem besten Hafer, den du dir vorstellen kannst«, beruhigte ich ihn und bog in eine Gasse, die direkt nach Westen führte. 
 Ein kleiner Platz öffnete sich, in dessen Mitte ein Brunnen plätscherte. Dort saßen mehrere alte Elfen, vertieft in ein Brettspiel. An der nächsten Kreuzung hielt ich mich links, bog in ein Gässchen, das um diese Zeit leer war und nicht sehr angenehm roch. Erreichte endlich das Burgtor und reihte mich ein in die Schlange, die sich davor gebildet hatte. 
 »Absteigen! Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?« Wieder die gleiche Frage, doch hier, in unmittelbarer Nähe des Königssitzes musterten mich die Soldaten noch genauer.
 Ich wiederholte meinen Auftrag. Diesmal überprüften beide Wachtposten das Siegel auf dem Schreiben eingehend. Dann erst durfte ich eintreten. Zielstrebig wandte ich mich den Stallungen zu, die im unteren Burghof linker Hand untergebracht waren. Warme Luft strömte mir entgegen, zusammen mit dem strengen Geruch nach Heu und Pferd. Sofort eilte ein Junge herbei und griff nach den Zügeln.
 »Sieh her Kleiner!« Wie aus dem Nichts erschien ein Goldstück in meiner rechten Hand. Der Bursche machte große Augen.
 »Es gehört dir, wenn Wolkenwind, so heißt der Gute hier, genügend zu Fressen bekommt und frisch gestriegelt wird. Verstehst du mich?« 
 Der Junge ließ das Goldstück, das im Schein einer Laterne funkelte, nicht aus den Augen und nickte.
 »Sollte ich jedoch nicht zufrieden sein ...« Starke Arme packten mich von hinten und drehten mich um.
 »Nicht zu fassen, du bist es wirklich!« Sofort drückte mich der Elf an sich.
 Ich erwiderte die Umarmung. »Londo! Wie geht es dir? Du bist immer noch hier?«
 »Aye, einen alten Hengst steckt man nicht in einen neuen Stall, das weißt du doch. Gut siehst du aus!« Blaue Augen musterten mich. »Und du ärgerst kleine Jungs. Ich dachte, als Schwertmeisterin müsste man immer ein Vorbild sein.« Er grinste. Dadurch verschob sich seine Narbe, die sich quer über die linke Wange zog.
 »Es hat sich also bis zu euch herumgesprochen.«
 Mein Freund nickte und die kurzen blonden Haare wippten mit. »Natürlich, du kennst doch das fahrende Volk, jede Neuigkeit verbreitet sich in Windeseile. Warum bist du gekommen, bleibst du vielleicht?« 
 Er nahm mich am Arm und zusammen wandten wir uns zur Tür, als ein Knurren erklang und der Junge erschrocken aufschrie. »Ihr habt nichts von einem Hund gesagt, Lady!«
 Londo und ich lachten angesichts des Welpen, der mit gesträubtem Fell auf Wolkenwind saß und die Zähne fletschte.
 »Nun, Térec, als angehender Stallmeister muss man mit jedem wilden Tier fertigwerden«, spottete Londo.
 »Ah, ich habe den Kleinen ganz vergessen. Ich fand ihn in den Hügeln vor Ciarrach. Stell dir vor, der ganze Wurf war verbrannt, sogar seine Mutter. Da habe ich ihn einfach mitgenommen. Vielleicht kennst du ein Kind, das ihn nehmen würde?«, fragte ich Londo.
 »Keine Ahnung. Du sagst verbrannt, da fällt mir etwas ein. Gestern erzählten die Leute, man hätte einen Kobold gefunden, fast völlig verkohlt. Zuerst dachte ich, dieser Hohlkopf Lamar will sich über mich lustig machen.« 
 Nachdenklich runzelte Londo die Stirn, während ich Térec den Welpen hinhielt. »Hier, er heißt Kel, du sorgst auch für ihn. Und wenn ihn jemand will, gibst du mir Bescheid.«
 »Kel, du wirst brav sein, ja?« Ich wuschelte sein flauschiges Fell. Dann folgte ich meinem alten Freund nach draußen.
 Gerade schlossen die Wachen das schwere eichene Burgtor mit den beiden Rundtürmen. Versonnen beobachteten wir das Schauspiel.
 »Wie oft sind wir über diese verdammte Mauer geklettert, weil wir wieder zu spät dran waren?«, fragte ich Londo grinsend.
 »Aye, weil du unbedingt noch eine Runde Karten spielen musstest, zum Beispiel«, erwiderte er und stieß mir freundschaftlich in die Rippen. »Warum bist du zurückgekommen?«
 Londo zählte zu meinen ältesten Freunden. Freyda, seine Gefährtin, war Mutters beste Freundin gewesen. Ihr verdankte ich es, dass auch ich Schwertkämpferin geworden war.
 »Ich habe eine dringende Nachricht an den König von der Herzogin von Dunmór. Wo ist der Hofmarschall?«
 In diesem Augenblick ertönte ein Tusch. Flötenmusik erfüllte, leicht wie eine Feder, den Burghof.
 Londo deutete auf den Bergfried, der den halben Himmel vor uns einnahm. »Der König ist im Festsaal und feiert Lughnasadh. Er liebt Feste. Manchmal denke ich, wir sind nur noch hier, um die Musiker zu beschützen, die jetzt so zahlreich sind wie die Hasen in den Hügeln.« Seine Lippen zogen sich nach unten, ebenso wie der dünne Schnurrbart. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich. »Wie ist er denn so, der edle König Ahearn?«, fragte ich.
 Statt einer Antwort zuckte er die Achseln und setzte sich in Richtung des Bergfrieds in Bewegung. Ich folgte ihm, wich einer Gruppe Soldaten aus, die wohl ihre Schicht gerade beendet hatten und sich in der Schenke erholen wollten.
 »Weißt du, er kämpft nicht schlecht. Na ja, ein bisschen langsam vielleicht … Er ist ein vorsichtiger Führer und sagt immer: Wenn ich einen Konflikt friedlich lösen kann, muss ich kein Elfenleben aufs Spiel setzen. Das stimmt wohl, aber hast du so etwas schon mal von einem König gehört?«
 Zugegeben, das passte nicht recht zu einem Herrscher von Cérnowia. Wir Cérn, was in der alten Sprache Krieger heißt, waren berühmt für unsere Kampfkunst, vor allem den Schwertkampf. Deshalb war es mehr als ungewöhnlich, dass ein Elf König geworden war, der mehr auf Diplomatie setzte als auf die Kriegskunst. Bilde dir deine eigene Meinung, lass den Kopf frei und gib nichts auf das Gerede der Leute. Dieser Ratschlag meines Meisters schoss mir durch den Kopf und so nahm ich mir vor, den König selbst zu beurteilen. 
 Kurze Zeit später kniete ich vor dem Herrscher, wie es die Etikette verlangte, die rechte geballte Faust auf dem Herzen. Inständig wünschte ich, dies nicht vor dem versammelten Hofstaat tun zu müssen. Doch der Zeremonienmeister hatte mir versichert, dass König Ahearn die Nachricht sofort sehen wollte.
 »Lady Esmanté, Schwertmeisterin.« Seine Stimme füllte den Saal und ließ das Gemurmel des Hofstaates verstummen. »Bitte erhebt Euch! Wir freuen uns, Euch auf Grianan Aileach begrüßen zu können. Man sagte mir, dass Ihr hier geboren und aufgewachsen seid. Lange wart Ihr fort. Nun hoffe ich, dass Eure Wanderzeit beendet ist und Ihr länger in Cérnowia verweilt.«
 Stille breitete sich nach seinen Worten aus. Gespannt warteten die Höflinge rund um mich auf eine Antwort. Ich wusste nur zu gut, dass meine Kleidung in den Augen der meisten Adligen völlig unpassend für Lughnasadh, das spätsommerliche Mondfest, war. Immer noch trug ich die Reisekleidung: die abgenutzte braune Reithose und ein festes blaues Wams, das mit einem breiten dunklen Gürtel zusammengehalten wurde. Unter den Ärmeln lugte das burgunderrote Obergewand hervor.
 Mit einem Wink erlaubte mir der Herrscher aufzustehen. Unbewusst richtete ich den Schwertgurt und bereute es sofort, denn einige Hofdamen wichen erschrocken zurück. Puh, wie ich das Hofleben hasste. Zum dritten Mal holte ich die Depesche hervor und überreichte sie mit einer formvollendeten Geste dem Hofmarschall. »Edler König Ahearn. Ich entschuldige mich für meine unpassende Kleidung, aber Lady Arianrhod bat mich, Euch diese Nachricht so schnell wie möglich zu überbringen. Sie lässt Euch grüßen und hofft, dass es Euch gut geht.«
 Noch während ich sprach, untersuchte der Hofmarschall den festen, ölgetränkten Umschlag, öffnete ihn und reichte das Schreiben dem Herrscher.
 Der König entfaltete das blütenweiße Papier und las. Leises Getuschel setzte unter den Höflingen ein und ich hatte Zeit, Ahearn zu mustern. Was ich sah, überraschte mich. Nach allem, was ich während meiner Reise und von Londo über ihn erfahren hatte, hatte ich mit einem älteren Mann gerechnet, vielleicht einem Gelehrten, was die Vorliebe für friedliche Konfliktlösungen erklären würde. Stattdessen saß eine gut trainierte, hochgewachsene Gestalt auf dem Thron. Seine halblangen, leicht gelockten blonden Haare wurden von einem dünnen goldenen Reif gehalten, der eindeutige Hinweis auf seine Stellung. Buschige Augenbrauen beherrschten das Gesicht, unter denen hellblaue Augen über das Blatt glitten. Die Nase war fast zu klein und endete ein gutes Stück oberhalb des Mundes. Den freien Platz nahm ein akkurat gestutzter Bart ein, der sich um die jetzt zusammengepressten Lippen zog. Er trug ein kurzärmeliges dunkelblaues Hemd aus feinster Seide, das kräftige Oberarme sehen ließ. Kein Bauch wölbte sich über dem Gürtel. An seiner rechten Hand zierte ein schmaler Ring mit einem funkelnden Stein den kleinen Finger. Nach einigen Augenblicken seufzte Lord Ahearn, faltete das Papier zusammen und gab es dem Hofmarschall zurück.
 »Ich bitte um Ruhe! Wir werden das Fest jetzt wie gewohnt weiterfeiern. Lady Esmanté, Ihr habt wichtige Nachrichten gebracht und ich danke Euch. Bitte nehmt Platz und feiert Lughnasadh mit uns.«
 »Natürlich gerne! Wie Ihr wünscht, Lord Ahearn«, versicherte ich und setzte mich auf den angewiesenen Stuhl rechts neben dem König. Mist! Damit hatte ich nicht gerechnet und verfluchte mich dafür, mich nicht umgezogen zu haben. Eine junge Elfe hatte den Platz räumen müssen. Sie warf mir einen wütenden Blick zu. Dies bemerkte der König. Er winkte sie zu sich, nahm sie am Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sofort überzog ein Lächeln das hübsche Gesicht. Daraufhin ging sie hocherhobenen Hauptes an mir vorbei und nahm einige Stühle weiter unten Platz. Auch die übrigen Festteilnehmer setzten sich an die lange Tafel. Speise um Speise wurde aufgetragen.
 »Ihr habt nicht auf meine Frage geantwortet, Lady Esmanté«, sagte der König wenig später und beugte sich zu mir hinüber. 
 Eine Wolke von Rosenholz und Tabak hüllte mich ein, machte mich schwindelig. Ich schluckte den Bissen zartrosa gebratenes Rehfleisch hinunter und zwang mich, ruhig durchzuatmen. »Die Sache ist nicht so einfach, edler König«, begann ich vorsichtig und schickte einen hilfesuchenden Blick zu Meister Montard hinüber, der aber gerade in ein Gespräch mit einer Hofdame vertieft war. Wie sehr ich diese gesellschaftlichen Ereignisse hasste! Man sollte mich auf ein Schlachtfeld stellen, in einen Kampf mit Orks oder Trollen – das war meine Sache. Aber hier, wo jedes Wort sorgfältig abgewogen werden musste – nein.
 Nachdem der König nur verhalten lächelte, aber nicht antwortete, fuhr ich fort: »Wahrscheinlich wisst Ihr, dass meine Lehrjahre, so es denn überhaupt welche waren, bei Meister Gowan längst beendet sind. Die Prüfung zur Schwertmeisterin legte ich schon vor zwanzig Jahren ab. Ich blieb bei ihm, weil die Südlichen Provinzen immer wieder von Orks heimgesucht werden. Deshalb war jede Schwerthand willkommen. Jetzt hat er einige neue Schüler. Er braucht mich nicht mehr!«
 »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete König Ahearn. »Soweit ich weiß, bat Euch Meister Gowan, zu bleiben und manche der Neulinge zu unterrichten, die eigens wegen Euch gekommen waren.«
 Woher bei Scathach wusste der König davon? Das war eine Sache zwischen Gowan und mir. Ich trank einen Schluck Wein und dachte nach. Schließlich entschied ich mich für die Wahrheit. »Tatsächlich wollten einige Schüler von mir unterrichtet werden, aber offen gesagt: Ich fühle mich noch nicht reif dafür. Sicher, stellt mich auf ein Schlachtfeld, gebt mir ein paar Gegner, keiner wird mich besiegen! Die Ausbildung junger Krieger jedoch erfordert viel Geduld. Ich denke, ich bin noch nicht so weit!«
 Die Reaktion des Herrschers hätte ungewöhnlicher nicht sein können: Er lachte! Sofort verstummten alle Gespräche. Jeder einzelne Höfling blickte zum König, der ganz offen seiner Heiterkeit Ausdruck gab, und zu mir. Ich fühlte, wie ich rot anlief, und wäre am liebsten auf und davon gerannt. Dieses verflixte Hofleben. Dafür war ich einfach nicht geschaffen!
 »Ich kenne niemanden, der sein Licht so unter den Scheffel stellt, wie Ihr es tut, meine liebe Lady Esmanté«, brachte der König schließlich hervor. »Soweit ich weiß, wart ihr schon damals, als Ihr noch auf Grianan Aileach gedient habt, Meister Montards rechte Hand und auch mit der Ausbildung junger Krieger beschäftigt. Und sehr erfolgreich, wenn ich das anfügen darf. Nun, Meister Gowan riet mir, Euch einige Zeit Ruhe zu gönnen. Wie es scheint, wart Ihr in letzter Zeit sehr bemüht, die Zahl unserer Feinde zu verringern. Danach solltet Ihr eine Entscheidung über Euer weiteres Leben treffen und ich denke doch, dass es hier am Hof stattfinden sollte. Die Silberne Burg kann jede gute Schwerthand gebrauchen.«
 Nach diesen bestimmten Worten wandte er sich, Scathach sei gepriesen, einem Elfenpaar zu, das jedes Wort seines Herrschers gierig aufsog. Einige Zeit später – mir kam es wie eine Ewigkeit vor – begann das Orchester, das bisher passend zum Essen nur verhalten gespielt hatte, lustige Weisen zum Besten zu geben. Die Stimmung wurde ausgelassener. Unvermittelt drehte sich Lord Ahearn wieder zu mir. »Was denkt Ihr, Meisterin: Stimmt es, dass ein Trupp Orks zu uns unterwegs ist?«
 Ohne zu zögern, antwortete ich: »Ja, leider, edler König. In letzter Zeit litten die Städte im Süden vermehrt unter ihren Angriffen. Es sind manchmal nur kleine Gruppen, aber sie richten großen Schaden an. Als uns ein Bote davon berichtete, dass sich der Stamm der Húruk aufmacht, um gegen die Siedlungen im Norden zu ziehen, bat mich Eure Cousine, Euch zu warnen.«
 Er wandte sich einem hageren Elfen zu, der zu seiner Linken saß, und mich seit einiger Zeit verstohlen musterte. »Darf ich Euch Lord Sorretan vorstellen, den Seneschall.«
 Sieh an, jener Seneschall, der bei den Leuten nicht sehr beliebt war.
 »Ihr bringt uns Kunde von einem versprengten Orkstamm, der angeblich gen Norden zieht?«, fragte er mit ungewöhnlich hoher Stimme, die so gar nicht zu der hageren Gestalt passen wollte. Wässrig blaue Augen bohrten sich in die meinen.
 Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Nur zu gut kannte ich die Vorbehalte der Nordländer gegenüber den Provinzen im Süden. »Mit Verlaub, Lord Sorretan, die Herzogin verfügt über viel weniger Soldaten als Ihr, dennoch stellen sie sich mutig jeden Tag aufs Neue der Bedrohung durch die Orks. Vor nicht allzu langer Zeit ging einer sogar freiwillig ins Lager der Huruks, um herauszufinden, was sie vorhaben. Wollt Ihr etwa andeuten, der tapfere Elf würde lügen?« Wütend ballte ich die Faust. Gleichzeitig bemerkte ich, dass ich zu laut gesprochen hatte. Verflucht! Noch ein Fehler an diesem Abend, wahrscheinlich erreichte ich einen neuen Rekord.
 »Die Leute im Süden sind träge und langsam. Wer weiß, was er gehört hat. Tatsache bleibt nun einmal, dass unsere Städte besser geschützt sind. Ein paar versprengte Orks, was macht das schon?« Selbstzufrieden lehnte er sich zurück, setzte den Becher mit Rotwein an die Lippen.
 Zu gern hätte ich diesen aufgeblasenen Fatzke meine Rechte schmecken lassen, aber ich beherrschte mich.
 Der König lehnte sich während unseres Schlagabtausches schmunzelnd zurück. »Ihr seid Euch nicht einig. Deshalb bitte ich Euch, Lady Esmanté, noch ein oder zwei Tage hierzubleiben. Ich würde gerne noch mehr über die Huruks erfahren.« Mit zwei Fingern strich er über den Bart und wartete auf meine Antwort.
 Natürlich hatte ich keine andere Wahl, als zuzusagen, um einen Affront zu vermeiden. Der Seneschall schickte mir noch mehrere giftige Blicke. Ihm war es offensichtlich nicht recht, dass der König eine zweite Meinung einholen wollte.
 Wenig später erhob sich der Herrscher und verließ zusammen mit seinem engsten Gefolge das Fest. Dankbar nahm ich seinen Aufbruch zum Anlass, ebenfalls zu gehen. Während ich die lange Treppe hinuntereilte, ärgerte ich mich darüber, nicht wie geplant morgen nach Hause reiten zu können. Hoffentlich rief der König mich bald zu sich. Ich legte keinen Wert darauf, dem Seneschall in die Quere zu kommen. Die Ränke am Hof waren mir immer schon zuwider gewesen. Alles, was ich je wollte, hatte ich erreicht. Ein Posten bei Hof gehörte sicher nicht dazu. Meine Freiheit bedeutete mir zu viel.
 Ich stieß die schwere Holztür auf und sog den Schwall kühler Luft ein, der mir ins Gesicht schlug. 
 »Wir dachten schon, der König nimmt dich mit in sein Lager!« Eine kräftige Kriegerin mit dickem brünetten Haar, einen halben Kopf größer als ich, stieß sich von der Mauer ab.
 »Aye, könnte ich ihm nicht verdenken, du siehst gut aus!« Farin schob Malina zur Seite und umarmte mich.
 »Londo erzählte uns, dass du wieder da bist. Da dachten wir, es wäre eine gute Idee, hier auf dich zu warten Bei der Großen Mutter, musstest du am Bankett teilnehmen?«
 »Quatscht nicht so viel, gehen wir lieber zur Schenke. Da warten noch ein paar Leute auf dich.« Ein vollständig tätowierter Arm legte sich um meine Schulter. Farin schob mich in Richtung der Schenke. 
 Trotz der späten Stunde war die Schenke gut besucht und es dauerte eine Weile, bis ich mich zum Tisch mit meinen Freunden durchgekämpft hatte. Zu meiner Freude entdeckte ich viele Krieger und Kriegerinnen, die ich von früher kannte. Alle paar Schritte musste ich stehen bleiben und erzählen. 
 Aufatmend ließ ich mich schließlich neben Malina nieder, die mir schon einen Humpen Bier hingestellt hatte. Genüsslich trank ich einen Schluck und sah mich um: Die Schenke war immer noch so, wie ich sie in Erinnerung hatte: Die in regelmäßigen Abständen aufgehängten Fackeln verrußten die Wände. Ein vielarmiger Leuchter hing in der Mitte des riesigen Raumes. Die Einrichtung konnte man nur spartanisch nennen. Den hinteren Teil nahm eine lange Schänke ein, an der Wand stapelten sich unzählige Fässer. Es gab nur einfache Bänke und Tische, die im Laufe der Zeit ein tiefdunkles Braun angenommen hatten. Am Tresen füllten zwei Elfen unermüdlich Humpen nach. 
 »Schmeckt das Bier in Nis Mathùin immer noch so schrecklich?«, fragte Farin. »Als wir damals dort einkehrten dachte ich, die wollten uns beleidigen!« Geräuschvoll stellte er den Krug auf den Tisch und wischte sich mit dem Ärmel den Schaum vom Mund.
 »Sie trinken dort kaum Bier, sondern Branntwein, Farin. Aber das ist nicht jedermanns Geschmack«, gab ich zurück.
 Wir tauschten Neuigkeiten aus und ich erkundigte mich nach Sorretan.
 »Lord Feargal starb in einem Scharmützel mit rolligen Trollen im Steinernen Meer. Danach war ein Platz im Dreierrat frei. Lord Camé, der Kämmerer, ist immer noch für den Handel zuständig und Meister Montard für die Ausbildung. Aber sie brauchten natürlich einen Oberbefehlshaber. Lord Sorretan war wohl nach Meinung des Königs der geeignete Mann, er genießt sein volles Vertrauen«, antwortete Farin. 
 Malina nickte, beschloss aber wohl, das Thema zu wechseln. Sie wollte wissen, ob ich in den Südlichen Provinzen endlich einen Gefährten gefunden hatte. »Es kann nicht sein, Esmanté, dass du immer noch allein lebst. Zugegeben, die meisten Männer sind ziemlich nervig, aber bei Caer! Du musst auch mal Spaß haben!«
 »Glaub mir, ich hatte in letzter Zeit sehr viel Spaß. Nur werden das einige Irrwische und Orks nicht so sehen.«
 Eine schwere Hand senkte sich auf meine Schulter und eine wohlbekannte Stimme ertönte: »Nun, sagt mir, wehrte Schwertmeisterin, welche fünf Möglichkeiten gibt es wohl, mit Feuer anzugreifen?«
 »Meister Montard!« Ich sprang auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Ein langes Leben und einen ruhmvollen Tod im Kampf!« Doch dann musste ich ihn umarmen, zu sehr freute ich mich, meinen früheren Meister wiederzusehen.
 Er war ungefähr so groß wie ich, trainiert, mit den unübersehbaren Spuren des Alters im Gesicht. Nur noch wenige Haare zierten, schlohweiß, den Kopf. Den Bart von früher trug er nicht mehr. 
 »Ab und zu hörte ich Gerüchte über dich und Meister Gowan dort im tiefen Süden. Es ist schön, dich wieder leibhaftig hier zu haben.« Seine hellblauen Augen waren feucht geworden. Ich setzte mich, um ihm Gelegenheit zu geben, sie sich unauffällig zu wischen.
 »Die Orks sollen sich im Sumpf von Moirin niedergelassen haben«, erkundigte er sich. »Und jetzt planen sie, Plouhinec und Béara anzugreifen?«
 »Die letzten zehn Jahre versuchten wir, die Ansiedlung des Stammes zu verhindern. Aber das Gelände ist unwegsam, Sumpf, wohin das Auge blickt. Außerdem verfügt die Herzogin über weit weniger Krieger als ihr Cousin. Wir konnten sie einfach nicht vertreiben. Aber die Südländer sind tapfere Kämpfer. Einer ging sogar freiwillig als Sklave in das Lager der Orks, um ihre Absichten zu erfahren. Von ihm wissen wir, dass sie weiterziehen wollen, Richtung Norden. Vielleicht ist der Bannwald ihr Ziel. Ich weiß nur, dass es nicht mehr lange dauern wird. Die Sümpfe von Moirin werden ihnen zu eng, sie brauchen ein anderes Lager.«
 »Dann müssen wir sie aufhalten«, seufzte Meister Montard.
 Meine Freunde schwiegen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.
 »Soll unser Wiedersehen so ernst bleiben?« Ich schlug auf den Tisch. »Bei Brigid! Komm Farin, wir holen noch eine Runde und ich erzähle euch, wie man am besten Irrwische jagt!« 
 Damit stand ich auf, sammelte die leeren Becher ein und folgte Farin zur Schänke.
 Gerade, als ich durch die letzte Reihe ging, hörte ich einen Soldaten sagen: »Sieh an, die Eislady hat endlich jemanden gefunden, der ihr das Lager wärmt. Ah, auf einmal weht so ein eisiger Wind vom Nordmeer.«
 Alle lachten.
 Sofort drehte ich mich um, knallte die Becher auf den Tisch und fragte mit in die Hüften gestemmten Händen: »Wen nennst du Eislady, ha?«
 Der Sprecher, ein muskelbepackter, hochgewachsener Krieger mit zerzausten lockig blonden Haaren ließ sich nicht so leicht einschüchtern. »Was wollt Ihr, Lady? Man erzählt sich Wunderdinge über Euch. Die Anderswelt ist angeblich voller Orks, die ihr selbst dorthin verfrachtet habt. Leider war keiner von uns dabei. Von einem Gefährten hörten wir allerdings nichts. Also dachten wir, Euer Herz müsse aus Eis sein. Aber jetzt ist das Rätsel gelöst: Unser tapferer Farin hat Euer Herz erobert. Er ist aber auch ein Draufgänger!«
 Wieder brachen die Elfen am Tisch in Gelächter aus. Einige klopften dem Sprecher anerkennend auf die Schulter.
 Trotz meiner Wut musste ich schmunzeln. So kannte ich die Sternenkrieger und hier, anders als im Thronsaal, wusste ich genau, was zu tun war. Ich trat einen Schritt näher, wehrte Farins Protest ab und musterte den Maulhelden. »Leider kenne ich Euren Namen nicht, Lord …? Lange könnt Ihr noch nicht auf der Burg dienen.«
 Der Mann grinste über das ganze Gesicht, stand auf und deutete eine förmliche Verbeugung an. »Mein Name ist Téfor, Mylady.«
 Seine Freunde hielten sich vor Lachen die Bäuche.
 »So, so, mein Herz ist also aus Eis, Téfor?« Mit einem Finger tippte ich ihm gegen die Brust.
 Der Angesprochene hörte nicht auf zu grinsen. »Aye. Falls Ihr es noch nicht wisst, alle nennen Euch so. Wenn ich ehrlich sein soll, Esmanté, niemand von uns …« Er zeigte in die Runde, »... hat jemals gesehen, wie du kämpfst. Vielleicht hat dein treuer Freund Farin auch nur alles erfunden, um mit der tollen Freundin anzugeben.«
 »Du Bastard!« Rot vor Zorn wollte sich Farin auf Téfor stürzen, aber ich hielt ihn zurück.
 »Er hängt an ihrer Leine wie ein Hund!«, höhnte Téfor. »Sitz, Farin, mach Männchen! Gebt mir mein Wams, mir ist so kalt.« Theatralisch schlug er die Arme um sich.
 Wut stieg in mir hoch, die ich sofort zurückdrängte. Stattdessen baute ich mich vor Téfor auf, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Leider sagt mir dein Name gar nichts, Téfor. Weißt du eigentlich, wie man ein Schwert hält, oder sitzt du nur hier rum und trinkst Bier?«
 Mehrere Krieger, und zwar nicht nur die Kameraden an seinem Tisch protestierten. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Téfor durchaus schon Einiges geleistet hatte. 
 »Nimm das sofort zurück, du …« Sein Gesicht verzerrte sich. Die rechte Faust zielte auf meine Schulter. Ohne zu zögern, packte ich den Arm, drehte ihn und, seinen Schwung ausnutzend, brachte ich ihn zu Fall.
 »Du hast mich wirklich noch nicht kämpfen sehen«, knurrte ich.
 Ohne den Krieger, der sich gerade hochstemmte, aus den Augen zu lassen, schnallte ich mit einer fließenden Bewegung Akrya ab und gab Farin mein Schwert. »Pass gut auf sie auf!« 
 Ohne Zeit zu verlieren, schlüpfte ich aus dem dicken Wams und dem Obergewand. Beides warf ich auf den Boden. Darunter trug ich ein kurzärmliges Hemd. Anerkennende Pfiffe waren die Antwort und Rufe nach mehr Kleidungsstücken, die ich ablegen sollte.
 Die Fäuste erhoben, umrundete ich Téfor und musterte ihn. Er war gut einen Kopf größer als ich. Das ärmellose Hemd gab den Blick frei auf imposante Muskeln, die sich über den Rücken bis zum Hals zogen. Einer Sanduhr gleich verjüngte sich sein Oberkörper zu einer schmalen Taille. Das dünne Hemd offenbarte einen gut trainierten Bauch. Unter der weichen Lederhose zeichneten sich kräftige Schenkel ab. Mit anderen Worten: Mir stand ein wahres Kraftpaket gegenüber und ich durfte ihn nicht unterschätzen. Um uns herum brach die Hölle los. Die Gäste hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Diejenigen, die zu mir hielten, buhten und pfiffen, wünschten Téfor alles Schlechte. Dessen Unterstützer feuerten ihn an und machten sich über mich lustig. Kurz: Der Lärm war unbeschreiblich. 
 Gerade höhnte Farin: »Dein Maul ist wie immer größer als dein Verstand!«
 Da schnellte Téfors Rechte vor. Blitzschnell duckte ich mich, rammte die Faust in seinen Magen, drehte mich halb und hieb den Ellbogen in seine Nieren. Mit einem Gurgeln brach er zusammen. In der Schenke breitete sich gespenstische Stille aus.
 »Nur um das klarzustellen«, rief ich, »wenn noch jemand Lust hat, mich Eislady zu nennen, soll er sich bei mir melden, ich kläre das gerne mit ihm. Außerdem ist Farin nicht mein Gefährte. Und jetzt – lasst euch das Bier schmecken!«
 Ich holte die Krüge von dem Tisch, an dem die Freunde von Téfor recht kleinlaut saßen, marschierte zur Schänke, nahm vier volle Humpen und kehrte unbehelligt an meinen Platz zurück.
 Malina grinste. »Ah, das ist fast so wie früher. In letzter Zeit war es hier wirklich sehr langweilig.«
 »Ich dachte, du hättest bei Meister Gowan mehr Selbstbeherrschung gelernt«, tadelte Montard, während er sich bemühte, ein Lächeln zu verbergen. »Ich hörte, dass der König dich gebeten hat, zu bleiben.«
 »Ja, ich konnte nicht absagen. Er will mehr über die Huruks wissen. Der Seneschall glaubt mir nicht. Wie ist der eigentlich so?«
 Nachdenklich wiegte der Meister den Kopf hin und her. »Du solltest ihn nicht unterschätzen. Er kam mit Ahearn zusammen an den Hof und der König hält viel von seinem Rat. Man sieht es ihm nicht an, aber er trainiert jeden Tag mehrere Stunden. Wenn er dich für einen Rivalen um die Gunst des Königs hält, musst du vorsichtig sein.«
   2. Training
 Nach einer kurzen Nacht blinzelte ich verschlafen in den strahlend blauen Himmel. Malina, die ihre Kammer mit mir teilte, musste zum Training. 
 Alleine durchquerte ich den oberen Burghof. Hier lagen die Unterkünfte der Krieger, aber auch die Waffenkammer und der Turm mit den Kriegsmaschinen. Ich passierte das obere Burgtor und holte mir aus der Backstube neben der Schenke herrlich duftende, lauwarme Marmeladekringel. Dann füllte ich den Wasserschlauch am Brunnen und wandte mich nach Süden. Passierte den unteren Burghof und nickte den Wachen an der Zugbrücke zu. Beide waren gestern in der Schenke gewesen und zwinkerten.
 Gut, in Zukunft würde eine Kontrolle wohl entfallen. Weiter ging es scharf nach rechts, dem Lauf der inneren Burgmauer folgend. Nach kurzer Zeit erreichte ich das Trainingsgeviert. Niemand bemerkte meine Anwesenheit. Ich kam gerade recht, um zu sehen, wie ein Krieger eine Schülerin gepackt hatte. Ihre Arme hielt er über Kreuz vor sich verschränkt. Die junge Elfe mochte sich wehren, wie sie wollte, ihr Gegner war stärker.
 »Also Efira, kommst du heute endlich mit mir? Du wirst es nicht bereuen, ich verspreche es und außerdem – du kannst gar nicht anders, ich hab dich fest in meinem Arm.« Er drückte einen Kuss auf den Hals der Angebeteten, die sich vergeblich wand.
 Die Stimmung heizte sich auf. Es hagelte Anfeuerungen vonseiten der Krieger, die Lomero in seinem Vorhaben unterstützten, und wütende Rufe der Kriegerinnen, die verlangten, er sollte Efira sofort loslassen. Die junge Elfe sah so aus, als würde sie gleich losweinen. Sie schämte sich wohl und sah keinen Ausweg. Einige Dinge änderten sich wahrscheinlich nie. Wütend bahnte ich mir nicht gerade zimperlich einen Weg durch die Schaulustigen. Mir war das selbst als Schülerin passiert, ich musste ihr einfach helfen.
 »Was für eine Heldentat!«, höhnte ich. »Du kommst dir wohl sehr toll vor, Lomero, nicht wahr? Herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft, eine Schülerin zu überwältigen. Ich hoffe, deine Enkel werden Heldenlieder darüber singen.« 
 Auf Lomeros Gesicht zeigte sich die Einsicht, zu weit gegangen zu sein. Er ließ Efira los und versuchte, sich zu verteidigen. »Es war doch nur Spaß, Meisterin! Ich meine, früher oder später wird sie mitkämpfen. Da geht es rauer zu.«
 Widerwillig nickte ich. »Stimmt! Dann wird sie aber auch besser vorbereitet sein.«
 »Lasst ihn uns, Meisterin! Wir zeigen ihm, wie rau es bei uns zugeht«, schrie eine der älteren Kämpferinnen und ich konnte es mir lebhaft vorstellen. Aber so weit war ich noch nicht. Efira stand da wie ein begossener Pudel. Sie hatte ihr Selbstvertrauen verloren. Das musste ich ihr schleunigst zurückgeben.
 »Komm Kleine, mach dir nichts draus.« Malina nahm sie in den Arm. »Uns allen ist es schon so ergangen. Die Typen glauben, nur weil sie ein Schwert haben und einen Schwanz, der nicht annähernd so lang ist …« Die Elfenfrauen lachten höhnisch. »... können sie sich alles erlauben. Du klebst in Zukunft an meinem Hintern wie eine Zecke und wirst sehen, in ein paar Wochen kann er dir nicht mehr das Wasser reichen.«
 Efira nickte dankbar und schniefte.
 Doch so leicht gab sich Lomero nicht geschlagen. »Wenn die Meisterin nicht gekommen wäre, hätte sie sich nicht wehren können. Das ist nun mal der beste Griff.«
 Er erntete zustimmendes Gemurmel unter seinen Kumpeln und ich wusste, es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm das Gegenteil zu beweisen.
 »Du sagst, das sei der beste Griff, um ein Mädchen festzuhalten?« Damit wandte ich mich an Lomero. Der nickte selbstgefällig, die Hände vor sich verschränkt.
 »Gut, Londo, pack mich und ich zeige Efira, dass sie nicht wehrlos gewesen wäre.«
 »Nichts für ungut, Esmanté, aber ich habe heute noch eine Verabredung und sie freut sich schon auf meine Künste.« Er verzog das Gesicht und rieb sich die Stelle zwischen seinen Beinen.
 Alle lachten und ich wollte gerade Lomero selbst auffordern, als die Stimme Téfors das Gelächter durchdrang. »Ich mach‘s! Ich sage euch doch die ganze Zeit, dass die Eislady eine Schwäche für mich hat. Sie tut mir nichts.« In betont lässiger Art schritt er durch die Menge.
 Amüsierte Blicke streiften mich. Jedem war der gestrige Kampf noch lebhaft vor Augen. Nachdem ihm seine Kameraden am Vorabend hoch geholfen hatten, hatte Téfor eine Weile gebraucht, um wieder fit zu werden. Danach war er einer der Ersten gewesen, die sich mit einem Humpen Bier zu mir setzten. Jetzt noch einmal mit ihm zu kämpfen, behagte mir nicht, zumal er aus seinem Interesse für mich keinen Hehl machte.
 Téfor ließ mir jedoch nicht viel Zeit zu überlegen. Er tat, als ginge er zu Lomero. Als er gerade an mir vorbeigelaufen war, drehte er sich blitzschnell um, schnappte meine Handgelenke und zog mich zu sich. Natürlich waren meine Arme nun über Kreuz, so hatte ich weniger Kraft. Seine Rechte umklammerte die meine und eine seltsame Tätowierung stach mir ins Auge: Eine Kobra schlängelte sich um seinen Unterarm bis zum Handgelenk, der Kopf war sauber ausgearbeitet, das aufgerissene Maul verschlang den Daumen.
 »Keine Angst, Meisterin, sie beißt nicht«, flüsterte er. Ein Schauer rann meinen Körper hinab. Ich spürte seine kräftigen Arme und die Schwielen an seiner rechten Hand, als er mich an sich presste.
 »So Leute, die Vorstellung ist vorbei! Ihr geht besser in die Schenke. Was jetzt kommt, ist nur für Erwachsene und nicht für Kinder!«, höhnte er, während er mit dem Kopf auf die beiden Schülerinnen deutete.
 Ich kämpfte mit den unterschiedlichsten Gefühlen. Es verwirrte mich mehr, als ich gedacht hätte, so in seinen Armen zu liegen. Téfor war ein trainierter Kämpfer. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, denn trotz der nach außen zur Schau getragenen Selbstsicherheit, unterschätzte er mich nicht eine Sekunde. Und ich – genoss es! Es war schon einige Zeit her, dass ich Caer gehuldigt hatte. Trotzdem! Dieser Spuk musste beendet werden.
 »Denk immer daran, Efira, es gibt nur einen Körperteil, mit dem ein Mann wirklich denkt …«, begann ich. 
 »... und der ist zwischen seinen Beinen«, spottete Malina.
 Téfor zuckte zusammen. Anscheinend sind die beiden schon einmal aneinandergeraten, dachte ich amüsiert.
 »Eben! Jetzt ist er am Ziel«, fuhr ich fort. »Er glaubt, er sei der Beste, der Stärkste und überhaupt, wenn du ihn erst mal kennenlernst, seine Fähigkeiten genießt, dann willst du keinen anderen mehr. Stimmt’s, Téfor?« 
 »Muss das wirklich sein?«, murmelte er. Seine Lippen berührten fast mein Ohr und in meinem Bauch prickelte es.
 Ohne ihm zu antworten, fuhr ich fort: »Du hast nun zwei Möglichkeiten, Efira. Entweder du gibst dem romantischen Werben nach …«
 Die junge Elfe schüttelte trotzig den Kopf. 
 »... oder du trittst ihm mit voller Kraft auf den Fuß.«
 Téfor stieß einen Schmerzenslaut aus, als mein Stiefelabsatz seinen Fuß traf. 
 »Dein Ellbogen muss sofort in den Bauch und die Faust in die Nase!« Jetzt überkam mich doch Mitleid, als sich Téfor mit vorwurfsvoller Miene die Nase hielt, aus der ein Rinnsal Blut floss.
 »Ihr seid wirklich noch nicht bereit, Schüler zu unterrichten?«
 Die Stimme des Königs ließ mich herumfahren. »Mylord! Es tut mir leid, ich habe Euch nicht gesehen!« Hastig verbeugte ich mich.
 »Nun, Ihr wart auch ziemlich beschäftigt damit, einem meiner besten Kämpfer eine Lektion zu erteilen.« Azurblaue Augen blitzten Téfor an und der senkte den Kopf. 
 Verlegen ordnete ich meine Kleidung. Wieso hatte ich die Ankunft des Herrschers nicht bemerkt?
 Der König stemmte die Arme in die Seiten. Sofort stellten sich Beot und ein anderer Krieger namens Uma, die zusammen mit ihm und Sorretan gekommen waren, rechts und links neben ihn. 
 »Lasst mich einen Moment mit Lady Esmanté allein.« Lord Ahearn winkte ab. »Ich bin hier mitten unter meinen Leuten, was sollte passieren?«
 Zustimmendes Gemurmel der Krieger war die Antwort. Einer von ihnen konnte es nicht lassen, Beot herauszufordern. Der König gab seine Erlaubnis mit einem Kopfnicken. Die Kämpfer scharten sich um die Kontrahenten und schlossen Wetten über den Ausgang des Duells ab.
 »Ihr glaubt, die Orks würden den Schutz des Sumpfes verlassen, um die Städte zu plündern?« In den Augen des Lords lag offene Skepsis.
 »Die Sümpfe genügen ihnen nicht mehr, Mylord. Sie haben gute Beute gemacht in letzter Zeit, trotz unserer Anstrengungen. Es werden immer mehr und deshalb machen sie sich auf. Wer weiß, vielleicht ist ein Trupp schon unterwegs.«
 »Wahrscheinlich ist Euch bereits zu Ohren gekommen, dass ich, im Gegensatz zu meinen Vorgängern, eine friedliche Lösung bevorzuge. Ein Elfenleben ist viel zu wertvoll, um es leichtfertig in einem Kampf aufs Spiel zu setzen. Vor allem ein so hübsches, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet.« Er strich mit zwei Fingern über den Bart, seine Augen funkelten mich an. 
 »Ich danke Euch, Mylord. Natürlich begreife ich, dass Ihr das Leben der Krieger schonen wollt. Nur sehe ich beim besten Willen nicht, wie man mit den Orks verhandeln kann. Alles was sie verstehen, ist die Sprache des Schwertes«, sagte ich bestimmt und legte instinktiv meine Rechte auf den Schwertgriff. In Gedanken war ich bei den unzähligen Kämpfen, die wir uns mit ihnen geliefert hatten.
 Sorretan deutete die Geste falsch. Im nächsten Moment sprang er mich an, stieß mich zu Boden, zog Akrya und warf sie weg. »Ihr wolltet in der Gegenwart des Königs das Schwert ziehen? Das wird Euch noch teuer zu stehen kommen!« Er bleckte die Zähne wie ein Wolf, kniete auf mir und drückte meine Arme auf den Boden. 
 Noch bevor ich entscheiden konnte, wie ich mich verhalten sollte, griff Lord Ahearn ein: »Lasst sie aufstehen, Lord Sorretan. Sie hat nichts getan.«
 Ungläubig blickte der Seneschall zum König und erhob sich. Ich rappelte mich ebenfalls auf, klopfte den Staub von der Hose und nahm Akrya von Efira entgegen.
 »Ich entschuldige mich, Mylord, wenn es so ausgesehen hat, als würde ich das Schwert ziehen.« Formvollendet verbeugte ich mich. 
 »Es gibt nichts zu entschuldigen, außer dem hitzigen Gemüt meines Seneschalls. Er ist einfach zu besorgt um mein Wohlergehen.« Sein Blick, in dem ein offener Vorwurf lag, streifte Lord Sorretan. Und zu mir gewandt: »Ich werde das Training nicht weiter stören. Es wäre schön, Euch öfter hier auf der Burg zu sehen, Meisterin.« Damit verabschiedete er sich und ging mitsamt seiner Leibwache zurück zur Burg.
 »Du musst vorsichtiger sein«, mahnte Meister Montard, der zu mir getreten war. 
 Ich nickte und nahm mir vor, in Zukunft einen großen Bogen um den Hof und das Hofprotokoll zu machen.
 Auch an diesem Tag blieb ich auf der Burg, half Meister Montard beim Unterricht und machte mich am Abend auf zur Schenke. Der Durchgang zum mittleren Burghof maß gut und gern zehn Schritte. Gerade in der Mitte, eine fast abgebrannte Fackel erhellte den Durchgang nur mäßig, fuhr ein Schatten über mich hinweg und ein Fauchen erklang, das mich an Kels Angreifer erinnerte. Akrya ziehen und stehenbleiben, geschah gleichzeitig. Zwei weitere Flügelschläge und ich sah die rundliche Silhouette gegen den hellen Umriss des offenen Tores. Zur Sicherheit wartete ich noch ein paar Minuten, aber das Wesen zeigte sich nicht mehr.
  
 In der Schenke empfing mich die bekannte Mischung aus Bierdunst, Gesprächen, Gelächter und dem Klackern der Würfel im Becher. Heute saßen nicht nur Londo, Malina, Farin und Téfor zusammen am Tisch, sondern auch Andrah, die ich ebenfalls seit langem kannte. 
 »Esmanté, schön dich zu sehen. Die anderen erzählen gerade, wie du es Téfor gegeben hast.« Die Kriegerin umarmte mich. Ihre ein wenig zu weit auseinanderstehenden blauen Augen blitzten mich an. Mit dem Lachen verstärkten sich die Grübchen an ihrem Kinn. Ihre blonden Haare hatte sie hochgesteckt und bot so den Blick auf einen Skorpion, der den Nacken schützte und angriffslustig den Stachel hob. 
 »War halb so schlimm«, wehrte ich ab, holte mir einen Humpen und erzählte von der Begegnung mit dem unbekannten Wesen. 
 Eigentlich erwartete ich, dass meine Freunde mich auslachen würden.
 Londo wiegte den Kopf. »Ich kann dir nicht sagen, was es ist, aber es ist uns auch schon begegnet. Wir waren spät dran und gingen durch das obere Tor. Da wischte was über uns weg. Zuerst dachten wir an Fledermäuse oder einen Kobold. Farin war ziemlich voll und schrie dem Viech hinterher, dass es zurückkommen sollte. Und was passierte?« Die Fältchen um seine Augen zogen sich zusammen, als er mich ansah.
 »Keine Ahnung.«
 Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ob du‘s glaubst oder nicht, es kam zurück. Ich bleib dabei, es hatte rote Augen und fauchte so komisch. Los Farin, zeig die Krallen.«
 Dieser schob wortlos den Ärmel auf. Tatsächlich, quer über den vollständig tätowierten Unterarm prangten drei lange Streifen, feuerrot. »Verstehst du, ich habe es nicht richtig gesehen!«
 »Aye, weil du schon so viel gesoffen hattest, dass alles doppelt da war«, stichelte Malina.
 Farin nickte und ich fragte: »Was sagt der Meister dazu?«
 »Er meint, wir sollten weniger trinken, dann würden wir nicht solche Viecher sehen. Seitdem haben wir keins mehr gesichtet, verstehst du? Seit die Edle Frau tot ist, ist hier nichts mehr so, wie es war.« Versonnen blickte Londo in sein Glas.
 »Hier gibt es bald mehr Musiker als Kämpfer. Wenn es so weitergeht, tragen wir alle demnächst nur noch feine Stoffe und unterhalten uns über Kunst oder Musik.« Londo tat so, als würde er in ein imaginäres Tüchlein husten, wie es einer der Adligen immer tat, wenn er in die Nähe der Krieger kam. 
 Alle lachten. Als wir uns wieder beruhigt hatten, zog Téfor, der neben mir saß, mich näher zu sich heran und legte den Arm um mich. »Und wie ist es so, unter dem Seneschall zu liegen?«
 Die anderen prusteten los.
 »Beinahe hätte ich ihm meinen Dolch in seinen knochigen Hintern gerammt. Ich habe mich nur beherrscht, weil der König anwesend war. Und jetzt …« Verstimmt stand ich auf. »... werde ich mich aufmachen und nach Hause reiten. Das wollte ich schon vor zwei Tagen tun.«
 »Ach komm, Meisterin.« Téfors Hände lagen auf meinen Hüften, sein Hemd roch nach Lavendel. »Du bist mir noch ein Bier schuldig wegen heute Morgen, weißt du nicht mehr?«
 Unsere Blicke trafen sich einen Augenblick zu lange und das Kribbeln im Bauch begann wieder. »Na gut. Ein Bier und dann reite ich nach Hause.« Ich streifte seine Hände ab und ging, um Nachschub zu holen.
   3. Kampf am Keriya
 Eine wütende Stimme weckte mich. Ich brauchte einige Momente, um zu begreifen, wo ich war. Richtig, der Abend war noch sehr lang geworden, immer wieder hatten sich alte Bekannte zu uns gesetzt auf ein Bier. Schließlich hatten sich meine Freunde entschlossen, mich nach Hause zu begleiten. Ich rieb mir die Stirn, hinter der es heftig pochte, und bemerkte erst jetzt eine wütende Blumenfee.
 Die Hände in die Hüften gestemmt polterte sie los: »Wer seid Ihr eigentlich und was sucht Ihr im Haus der Schwertmeisterin? Macht sofort, dass Ihr wegkommt! Wenn sie davon erfährt, seid Ihr Eures Lebens nicht mehr sicher! Dreimal Pfui, wie es hier stinkt!«
 Die zierliche Gestalt schüttelte die gold-violetten Haare, der kurze Rock schwang bei jeder Bewegung hin und her. Sie trug eine kurzärmelige weiße Bluse und ein fliederfarbenes Mieder schmiegte sich um ihre Brust. Ihre Flügel, die aufgeregt flatterten, schimmerten in allen Regenbogenfarben.
 »Ist schon gut, Irina, ich bin es. Wenn du bitte etwas leiser sprechen könntest. Mein Kopf …«
 »Bei der Großen Mutter, Ihr seid es wirklich!« Die Fee stieg über den schnarchenden Farin und umarmte mich. Intensiver Duft nach Schwertlilien hüllte mich ein. 
 »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Irina. Und danke dafür, dass du so gut auf mein Haus aufgepasst hast.« 
 »Ach, was sind schon zwanzig Jahre für uns«, meinte Irina und spielte damit auf die lange Lebenszeit von Elfen und Feen an. 
 Ich blinzelte, um wach zu werden. 
 Im Zimmer sah es schrecklich aus. Auf dem Tisch standen Becher und Flaschen. In dem kleinen Raum hatten es sich meine Freunde, so gut es ging, bequem gemacht. Ich selbst hatte mich irgendwann mit untergeschlagenen Füßen in einen Sessel vor dem Kamin gekuschelt, Malina in den anderen. Am Boden vor uns lagen, in ihre Umhänge gehüllt, Farin und Londo. Téfor hatte sich die beiden Stühle zusammengeschoben, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste die wütende Fee an.
 »Einen tollen Wachhund hast du, Esmanté. Das muss man dir lassen. Hu, ich fürchte mich richtig.«
 Immer noch zornig drehte sich Irina zu ihm um, ihre Augen schimmerten violett. »Ihr solltet mich nicht unterschätzen, Lord. Natürlich bin ich keine Kriegerin, aber auch eine Blumenfee hat ihre Tricks.«
 In der Zwischenzeit rappelten sich Farin und Londo hoch.
 »Könntest du etwas zu essen und zu trinken besorgen? Bitte, Irina«, bat ich.
 Versöhnt, weil ihre Herrin Hilfe brauchte, nickte die Fee. Ihre Haut verlor allmählich die dunkelgrüne Farbe, die sie bei Aufregung annahm, und wechselte zu grasgrün, als sie nun antwortete: »Natürlich, Lady. Und so wie Ihr alle ausseht, würde eine anständige Tasse Tee wohl auch nicht schaden.«
 Alle nickten reumütig. So kam es, dass wir wenig später vor dem Haus in der Sonne saßen.
 »Könntest du Irina nicht mit in die Burg nehmen, Esmanté? So ein Frühstück lass ich mir jeden Tag gefallen.« Malina biss genüsslich in ein Stück frisches Brot, von dem die Erdbeermarmelade tropfte.
 »Das würde euch so passen. Nein, als Irinas Familie damals eine neue Bleibe suchte, waren sie damit einverstanden, sich um mich und mein Haus zu kümmern. Dafür wohnen sie auf meinem Land hier rundherum.«
 Farin rieb sich die Stirn und blies gedankenverloren in den heißen Tee. »Was gäbe ich jetzt für einen der Heiler der Gwydd. Man sagt, sie legen bloß die Hand auf eine schmerzende Stelle und es tut nicht mehr weh.«
 Erschrocken fuhr Andrah hoch. »Wirst du wohl still sein! Du weißt ganz genau, dass man darüber nicht spricht.«
 »Ich habe das auch gehört«, meldete sich jetzt Londo in seiner bedächtigen Art zu Wort. »Wenn bei denen einer verletzt ist, holen sie einen Heiler, der wirkt Magie und der Verletzte kann wieder aufstehen, als wäre nichts passiert.«
 »Jetzt hört wirklich auf!«, mischte ich mich ein. »Niemand weiß etwas Genaues über diese Dämonen oder hat einer von euch schon mal einen gesehen?«
 Alle schüttelten den Kopf.
 »Eben, sonst wäre derjenige nämlich nicht mehr hier. Ich brauche Euch nicht zu sagen, dass der Kontakt verboten ist. Die Gwydd wenden Magie an und bringen das Gleichgewicht der Natur durcheinander. Darum ist es besser, sie bleiben auf ihrer Seite des Perlenden Flusses und wir auf unserer.« Niemals hätte ich zugegeben, dass ich selbst schon oft über die Gwydd nachgedacht hatte.
 »Außerdem Farin, wenn du nicht so viel Branntwein getrunken hättest, bräuchtest du jetzt keinen Heiler für deine Kopfschmerzen«, fügte ich hinzu.
 Der grummelte: »Es war aber auch lustig, als wir mitten in der Nacht um die Wette die Ahornallee hinuntergeritten sind und Téfor immer geschrien hat: Ich krieg euch alle.«
 »Wo habt ihr eigentlich den Branntwein her?«, wollte ich wissen.
 »Du hast irgendwann in der Nacht begonnen, deine Reisetasche auszupacken. Da kamen die Flaschen zum Vorschein.« Téfor grinste übers ganze Gesicht. »Aber im Gegensatz zu unserem guten Farin weiß ich, wann ich aufhören muss. Außerdem wollte ich einigermaßen nüchtern bleiben, vielleicht hättest du mich noch mal geküsst.« Er kassierte einen Fußtritt von Farin, der ihn wütend anfunkelte.
 »Ich habe dich nicht geküsst, das war nur ein Versehen.«
 Andrah grinste Téfor an, der abwinkte.
 »Sind wirklich alle Flaschen leer? Mist! Eine davon wollte ich Valdark schenken.« Das war ärgerlich.
 Wir saßen noch einige Zeit mit Irina in der warmen Nachmittagssonne, denn die Fee wollte genau wissen, wie es mir in Nis Mathúin ergangen war. 
 Am späten Nachmittag hörten wir Hufschläge. Kurz darauf sprang ein junger Elf von seinem Pferd.
 »Lord Sorretan schickt mich! Wir suchten die ganze Burg ab, bis schließlich Meister Montard meinte, ich sollte in Eurem Haus nachsehen, Lady.«
 Der Junge schnappte nach Luft. Deshalb befahl ich ihm erst einmal, sich zu setzen, schenkte Wasser ein und forderte ihn auf, in Ruhe zu erzählen. So erfuhren wir, dass Lord Sorretan mit einem Trupp von fünfzig Kriegern aufgebrochen war, um etwa dreißig marodierende Orks aufzuhalten. 
 Ich wechselte einen Blick mit Londo, dem ältesten und erfahrensten Kämpfer in der Runde. Uns beiden war klar, dass der Seneschall zu wenig Soldaten mitgenommen hatte.
 »Wenn wir jetzt aufbrechen, schaffen wir es bestimmt noch bis in die Ebene hinter Ciarrach. Dort rasten wir kurz und würden morgen Vormittag zu dem Trupp stoßen. Also wer ist dabei?« Ich sah meine Kameraden an. 
 Alle nickten. 
 »Ihr wollt in die Dunkelheit hineinreiten?«, entsetzte sich Irina. Wieder färbten sich ihre Augen violett.
 Beruhigend nahm ich sie in den Arm. »Mach dir keine Sorgen, Irina. Bitte, pass auf mein Haus auf, ich bin bald zurück.«
  
 Im Nu waren die Pferde gesattelt. Wir ritten in die Dämmerung, rasteten um Mitternacht, verzehrten den Proviant, den Irina irgendwie in der kurzen Zeit beschafft hatte, und machten uns wieder auf den Weg. Zuerst folgten wir der Heerstraße nach Süden, verließen sie erst nach der Abzweigung nach Béara. Die Spuren von Sorretans Trupp waren jetzt, nach Sonnenaufgang, leicht zu erkennen.
 »Sie haben ungefähr drei Stunden Vorsprung. Ich denke, der Seneschall will sie noch vor den Grünen Hügeln stellen«, meinte Malina, als sie wieder einmal vom Pferd gestiegen war, um die Spuren zu lesen. 
 Die Gegend veränderte sich hier merklich. Das Gelände neigte sich leicht, aber unaufhaltsam zum Perlenden Fluss hin, dessen geschwungenes Band weit im Westen glitzerte. Immer wieder unterbrachen kleine Gehöfte die weite Grasfläche, die sich jetzt im Spätsommer sattgrün vor uns ausbreitete. Im Südwesten versperrte die kompakte Wand des Flüsternden Waldes die Sicht auf den Fluss.
 Wir ließen die Pferde wieder antraben und achteten nun genauer auf die Umgebung. Sobald wir einen Bauern sahen, warnten wir ihn. Niemand konnte sagen, ob wir die Orks vollständig vernichten würden. Beiläufig registrierte ich Wolken, die sich im Westen ballten. Weit vor uns stiegen große Staubschwaden in den Himmel.
 »Was zum Henker ...?« Londo spornte sein Pferd an. 
 Auf einer Kuppe hielten wir. Tatsächlich! Der Kampf hatte bereits begonnen und es sah nicht gut aus für die Elfen. Vor uns lag eine weite Ebene, die sanft zum Flüsternden Wald hin abfiel, durchbrochen nur vom Keriya, der sich auf dem Weg von den Grünen Hügeln zum Perlenden Fluss ein tiefes Bett gegraben hatte. Beidseits des Stromes fiel das Land steil zum Ufer ab.
 »Sie müssen von den Orks überrascht worden sein«, vermutete Londo.
 »Ja und es sind einfach zu viele. Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, drängen die Orks sie die Abhänge zum Keriya hinunter. Seht!« Andrah deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Geschehen vor uns.
 »Los, worauf wartet ihr noch!« Farins Pferd tänzelte vor Unruhe.
 Warte. Erst denken, dann angreifen. Unbekümmertheit gehört zu den fünf gefährlichsten Fehlern, die ein Krieger begehen kann. Ich hörte Meister Montards Stimme, als würde er neben mir stehen. »Selbst, wenn wir die Brücke dort über den Keriya nehmen, helfen wir ihnen nicht«, murmelte ich.
 »Die Furt?« Malina stemmte sich im Sattel hoch, um die Wassertiefe einzuschätzen.
 »Da es in letzter Zeit nicht geregnet hat, müsste sie passierbar sein. Es ist zwar ein kleiner Umweg, aber dann kämen wir von hinten und das dürfte ihnen nicht gefallen«, versetzte ich grimmig.
 »Es dauert etwas länger, aber das Risiko ist es wert«, stimmte Londo zu und sie galoppierten los.
 »Scathach steh ihnen und uns bei!«, bat ich, warf einen letzten Blick auf das Kampfgeschehen und spornte Wolkenwind an.
 Obwohl wir unseren Pferden das Äußerste abverlangten, dauerte es eine halbe Stunde, bis wir die Furt erreichten.
 »Sieht gut aus!«, rief Téfor, der als Erster ankam. Vorsichtig ritt er den steilen Abhang hinunter und dirigierte seinen Hengst in das flache Wasser. Das Pferd schnaubte anfangs unwillig, doch Téfor gab nicht nach und bald schon war er in der Mitte der Furt angelangt. Immer noch reichte ihm das Wasser bis zu den Steigbügeln, aber er überquerte den Fluss gefahrlos.
 Eilig folgten wir ihm, erklommen die andere Uferseite und spornten die Pferde an. Vor uns türmte sich eine große Staubwolke auf, ein sicheres Zeichen für den entbrannten Kampf. Uns alle trieb die Befürchtung, zu spät zu kommen.
 Ich hatte die Führung übernommen, zügelte Wolkenwind und drehte mich zu meinen Kameraden um. »Da, links vom Seneschall, werden sie bald durchbrechen. Farin und ich reiten dorthin. Malina, Londo, Andrah, ihr helft auf der rechten Seite. Téfor?«
 »Natürlich bleibe ich bei dir, ich will dort sein, wo der größte Spaß ist!«
 Kopfschüttelnd überprüfte ich, ob meine Haare zu einem festen Zopf gebunden waren, damit mir nicht etwa eine lose Strähne im Kampf die Sicht nahm. Zog wie die anderen das Schwert, wechselte die Zügel in die linke behandschuhte Hand und ritt los. In Gedanken bat ich wieder einmal unsere Schutzgöttin Scathach um Beistand und versprach, jeden Raben zu füttern, der mir in nächster Zeit unterkam. 
 Die Cérn wehrten sich tapfer gegen die Übermacht der Orks, die unsere Ankunft noch nicht bemerkt hatten und uns den Rücken zukehrten. Die Orks waren zu Fuß beinahe genauso groß wie Elfen auf Pferden. Mit furchtbarem Gebrüll rannten sie auf ihre Gegner zu und schwangen ihre Streitäxte, die grünen Gesichter vor Wut entstellt. Die kahl rasierten Schädel glänzten in der Sonne. Die kurzen, zusammengebundenen Haarschopfe wippten bei jeder Bewegung an ihren Hinterköpfen. Ihre Hauer, die beidseits des Mauls hervorstanden, waren drohend gefletscht und beinahe so gefährlich wie die Streitäxte.
 Uns blieben nur wenige Minuten. Dann erreichten wir die Reihen der Orks und tauchten ein in den infernalischen Lärm des Kampfes. Die Schreie der Sterbenden und Verwundeten mischten sich mit den Flüchen und Verwünschungen der Kämpfenden. Jeden Erfolg brüllten die Orks wie Trompetenstöße hinaus. Wie erhofft verwirrte sie unser Angriff und wir brachten einige zur Strecke. Aber ein stattlicher Ork, ihr Anführer, fand sehr schnell heraus, dass wir nur zu fünft waren. Mit einem Gebrüll, das durch Mark und Bein ging, machte er mehrere seiner Mitstreiter auf die Neuankömmlinge aufmerksam. Diese stürzten sich auf uns.
 Ich quittierte es mit einem grimmigen Nicken und konzentrierte mich darauf, meine Gegner an ihren empfindlichen Stellen zu treffen. Am besten direkt am Hals, denn Schultern und Brust waren durch metallene Panzerungen geschützt, oder oberhalb des breiten Gürtels, versehen mit dem Zeichen des Stammes. Die dicken Lederhosen, an den Knien verstärkt, und die klobigen Fellstiefel waren undurchdringlich. 
 Gerade eben baute sich ein Ork vor mir auf, die Kampfaxt brüllend über dem Kopf schwenkend. 
 »Komm her, du Bastard!«, schrie ich, behielt die Axt fest im Auge, schnellte nach vorn und rammte Akrya in seinen Hals.
 Gurgelnd brach er zusammen. Für Triumph blieb keine Zeit. Ein Orkweibchen bedrohte mich mit der Lanze, befand sich aber außerhalb der Reichweite von Akrya. Noch bevor die Ork die Lanze einsetzen konnte, hielt sie sich verwundert den Bauch, aus dem grünes Blut spritzte.
 Téfor grinste mich an. »Stets zu Euren Diensten!« Schon stellte er sich dem nächsten Gegner.
 Widerwillig lächelte ich und schlug im gleichen Moment einem Ork, der mir rückwärtsgehend zu nahekam, den Arm ab. Ich näherte mich dabei Lord Sorretan, der hinter einer Reihe von Kriegern gut geschützt stand, und Befehle schrie, die in diesem Lärm untergingen. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.
 »Ihr feiges Pack, greift an! Lasst sie nicht so weit durchkommen!« Er wischte sich den Schaum vom Mund, machte aber keine Anstalten, selbst mitzukämpfen.
 »Seneschall!«, unterbrach ich seinen Wutausbruch. 
 »Was ist?« 
 »Ihr müsst die Leute sammeln«, brüllte ich, um den Kampflärm zu übertönen. »Die Orks treiben uns in den Keriya. Wir haben nur eine Chance, wenn wir sie geballt angreifen.«
 Ein verächtliches Grinsen überzog sein Gesicht. »Sehe ich aus wie ein verdammter Feigling? Die Krieger sollten besser kämpfen, dann hätten wir sie schon längst besiegt.«
 »Sie sterben, seht Ihr das nicht?« Wütend dirigierte ich Wolkenwind an sein Pferd heran und zischte: »Oder wollt Ihr zum Edlen Ahearn zurückkehren und ihm berichten, eine Rotte Orks hätte die Sternenkrieger besiegt?«
 »Von Euch lasse ich mir nichts sagen. Seht her, ich zeige Euch, wie man richtig kämpft!« Er wendete brutal und umrundete die vier Krieger, die bis jetzt für seine Sicherheit gesorgt hatten.
 Links und rechts von ihm tobte der Kampf. Soeben erstachen zwei Orkweibchen mit ihren Lanzen ein Pferd und der Kriegerin gelang es nicht rechtzeitig, abzuspringen, bevor ihr Tier zusammenbrach. Deshalb drehte ich Wolkenwind mit einem Schenkeldruck zur Seite, glitt halb aus dem Sattel und stieß einem der Weibchen, das sich gerade über die verletzte Kriegerin beugte, das Schwert oberhalb des Gürtels in die Eingeweide. Dann riss ich Akrya heraus und saß wieder auf. Ich wusste, dass die Verletzung nicht sofort tödlich war. Tatsächlich floss grünes Blut in Strömen aus der Wunde, aber die Ork brüllte weiter und schwenkte die Lanze. Wolkenwind sprang zurück, der Speer verfehlte nur knapp sein Ziel. Wieder ein Monster weniger, aber es waren zu viele Orks, die unsere Krieger bedrängten. Die Elfen standen zu weit auseinander. Vergeblich versuchte ich Sorretan auszumachen, er blieb im Kampfgetümmel unsichtbar. Ich wehrte zwei weitere Angriffe ab, als ein Schrei den Lärm übertönte: »Hilfe! Der Seneschall! Er ist verletzt!«
 Ein junger Elf, der sicher noch nicht viel Kampferfahrung hatte, kniete vor dem Lord, der reglos auf der Erde lag. Für einen Moment stoppten die Kämpfe. Drei Krieger reagierten gleichzeitig: Sie sprangen auf ihren Pferden über mehrere am Boden liegende Elfen und Orks, bildeten eine Schutzmauer um den verletzten Anführer. 
 Nicht zu früh! Ermutigt von ihrem Erfolg stürmten die Orks mit neuer Kraft voran.
 Aber ich dachte nicht daran, aufzugeben, kämpfte mich zu Londo und Farin durch und brüllte: »Seht zu, dass ihr Malina und Andrah findet. Ich schnappe mir Téfor. Wir bilden eine Spitze und brechen durch.«
 Londos Gesicht zierten bereits einige grüne Spritzer und an seinem rechten Arm lief rotes Blut herab. Nichtsdestotrotz grinste er breit, trat mit dem Stiefel gegen einen soeben niedergestochenen Ork und schrie: »Der erste gute Vorschlag heute.«
 Ohne ein weiteres Wort wendete er sein Pferd, stemmte sich hoch und hielt Ausschau nach den Kameraden.
 Nicht lange danach, ich hatte einen Lanzenstich am linken Arm einstecken müssen, fanden sich die vier bei mir ein. Mit einem kurzen Blick vergewisserte ich mich, dass alle noch kampfbereit waren. Gut! Ich stemmte mich im Sattel hoch, schwang Akrya und schrie: »Wollt Ihr diese elenden Bastarde wirklich siegen lassen?«
 Rings um mich herum brüllten die Cérn: »Nein! Niemals! Wir machen sie fertig!«
 Genau das hatte ich gewollt. Die Krieger mobilisierten ihre letzten Kräfte. Londo, Farin und ich stürmten voraus; Malina, Andrah und Téfor deckten uns. Es war ein Hauen und Stechen. Arme flogen und ein Strom grünen Blutes ergoss sich in den Boden. Mit aller Kraft trieb ich Akrya in den Hals des Orks vor mir und war schon bei dem nächsten, ohne zu wissen, ob der hinter mir tot war. Jetzt war keine Zeit nachzudenken. Akrya fuhr ihre blutige Ernte ein und das war alles, was zählte. Eine Ork schwang vor mir die Lanze. In einer einzigen Bewegung duckte ich mich weg, zog den Dolch, der immer an meinem rechten Fuß befestigt war, und warf ihn auf sie. Schreiend riss sie die Waffe aus ihrem Auge und ließ für einen Moment den Speer sinken. Wolkenwind machte einen Satz nach vorn, ich stieß Akrya in ihre Seite und holte mir den Dolch zurück. 
 Farin stellte sich einem Ork, der zwar seine Axt verloren hatte, aber mit einem Elfenschwert angriff. »Das gehört dir nicht, du stinkendes Mistvieh!«, brüllte er, hieb ihm den Arm ab und Malina neben ihm führte den letzten Stoß aus. 
 Die übrigen Krieger bemerkten, dass wir eine Gasse freimachten und folgten uns. Sie stellten sich gestaffelt auf und hatten so mehr Platz, um ihre Gegner zu bekämpfen. Immer mehr Raum eroberten wir auf diese Weise zurück. Nach und nach verringerte sich die Zahl der Angreifer.
 Einige Zeit später zog ich Akrya aus einem jungen Ork und blickte mich um. Gut! Nur noch wenige Kämpfe, wir hatten gesiegt. Erst dann blickte ich an mir herab: Meine Kleidung war mit grünem und rotem Blut besudelt und eine tiefe Schramme zog sich über den linken Oberarm. Ich spürte, dass ich ein blaues Auge bekommen würde, wo mich der Faustschlag eines verletzten Orks getroffen hatte. Doch es hätte schlimmer ausgehen können, ich war zufrieden. Donner unterbrach meine Gedanken. Die Wolken, die mir heute Morgen aufgefallen waren, bildeten mittlerweile eine Gewitterwand, die sich schnell näherte.
 Deshalb gab ich Farin ein Zeichen zum Sammeln. Wir sollten Béara noch vor dem Gewitter erreichen. Lord Sorretan war immer noch ohnmächtig. Téfor hob ihn auf sein Pferd. Anschließend halfen wir den Verletzten in den Sattel und ließen auch die toten Krieger nicht zurück. Erneut zuckte ein Blitz über dem Flüsternden Wald. Ich bemerkte ein Glitzern, als würde Metall die Sonne reflektieren.
 Neugierig geworden strengte ich meine Augen an. Was ich sah, ließ mich unverzüglich reagieren. »Farin, Londo! Zwei Orks versuchen, in den Bannwald zu fliehen – dort!« Mit dem Finger deutete ich in die Richtung. Gerade frischte der Wind auf, eine Staubwolke wirbelte hoch und ein Donner ließ die Bäume erzittern. 
 »Ich sehe nichts«, erwiderte Farin. »Außerdem bin ich müde wie jeder hier. Schau uns an, wir sind alle verletzt. Sehen wir zu, dass wir Béara noch vor dem Regen erreichen.«
 Zustimmendes Gemurmel erhob sich.
 Sollte ich mich geirrt haben? Schließlich war auch ich müde. Ein guter Humpen Bier und eine ordentliche Mahlzeit wären jetzt nicht zu verachten. Ich ließ mich ans Ende des Trupps zurückfallen und hielt in der einsetzenden Dämmerung weiter Ausschau. Der Wind nahm mit jedem Donner an Stärke zu, es staubte und vereinzelte Äste flogen umher. 
 Wieder ein Blitz – ich war mir sicher: Das waren die metallenen Armschützen der Orks! Nur einen kurzen Augenblick dachte ich nach, dann wendete ich Wolkenwind und galoppierte auf den Bannwald zu. Absichtlich zog ich alleine los, um keinen meiner Kameraden in Gefahr zu bringen. Zwei Orks, wahrscheinlich verwundet und ziemlich sicher müde vom Kämpfen, ich hatte schon schlimmeren Gegnern gegenübergestanden. Wenn ich es geschickt anstellte, konnte ich sogar den Wald für mich nutzen. Orks hassten die Bäume. Sie lebten lieber in Sümpfen. Von Minute zu Minute nahm der Wind zu und ich betete zur Göttin Scathach, dass sie den Regen noch einige Zeit zurückhalten sollte, denn sonst würde ich die Spur der Orks verlieren.
 Den Blick auf den Boden geheftet fand ich bald die eiligen Abdrücke der klobigen Fellstiefel. Kein Zweifel – die beiden Ausreißer, einer etwas leichter als der andere, hielten schnurstracks auf den Waldsaum zu. 
 Nützt euch nichts, euch feige zu verstecken. Ich kriege euch trotzdem, dachte ich und ritt in den Wald. 
 Dicht an dicht säumten Bäume über viele Meilen den Perlenden Fluss, die Grenze zur Heimat der Gwydd, der Waldelfen. Die Bauern munkelten, dass es hier Geister gäbe, der Bannwald habe seinen Namen nicht umsonst. Vor ewigen Zeiten hätte einer der Gwyddmagier hier Dämonen gebannt. Solche Dinge gingen mir durch den Kopf, doch davon durfte ich mich nicht ablenken lassen. Der Wind peitschte die Zweige, Äste krachten auf den Weg, Blätter wirbelten umher. Ich stieg ab, um auf keinen Fall die Spur meiner Gegner zu verlieren.
 Vor mir flog kreischend ein Rabe in die Höhe und ich dankte der Göttin für das Zeichen, denn mit einem Mal roch ich, schwach aber unverkennbar, den Rauch eines frisch entzündeten Feuers. Ich band Wolkenwind an und schlich vorsichtig weiter.
 Da! Verborgen hinter einer Eiche, saß ein junger Ork, der sich unter stetigem Gemurmel an den Flammen wärmte. Aber wo war der andere? Suchend drehte ich mich um, bemerkte meinen Fehler. Die Axt sauste nieder und hätte mich sicher in zwei Stücke gehauen. Ich wirbelte herum, wollte zur Seite springen – zu spät. Mit einem schrecklichen Knirschen fraß sich die Axt in mein linkes Bein, eine glutrote Welle aus Schmerz überrollte mich. Mit einem Aufschrei warf ich mich nach hinten, fürs Erste außer Reichweite. Der Angreifer schrie seinen Erfolg in den Himmel und der Jüngere antwortete sofort. Ohne auf das tobende Bein zu achten, kam ich in die Höhe, umfasste Akrya beidhändig, stürzte nach vorn und rammte ihm mein Schwert oberhalb des Gürtels in den Bauch. Ich machte nicht den Fehler, zu glauben, er wäre nun erledigt. Als Antwort schwang das Ungetüm die Axt, ich drehte mich zur Seite, leider nicht weit genug. Das Blatt traf meine Stirn mit solcher Wucht, dass ich rückwärts taumelte und gegen einen Stamm prallte. Sterne tanzten, Übelkeit stieg hoch. Einen weiteren Fehler konnte ich mir nicht leisten. 
 Mein Gegner hielt sich den Bauch, aus dem die Eingeweide hervorquollen, und brüllte um Hilfe. In den nächsten Augenblicken würde sein Freund hier auftauchen.
 Ich atmete tief ein und aus, verdrängte die Schmerzen soweit es ging, holte aus und trieb ihm Akrya in den Hals. Diesmal war mir die Gunst der Göttin Scathach gewiss. Das Gebrüll erstarb.
 Zum Verschnaufen blieb keine Zeit. Wo war der andere? Langsam drehte ich mich um. Der Wind, jetzt schon ein Sturm, rüttelte an den Bäumen. Äste und Laub prasselten herunter, erschwerten die Sicht. Blitze zerrissen in schnellem Abstand das Dämmerlicht und in einem dieser kurzen Momente sah ich ihn. Gebückt schlich er näher, wohl in der Hoffnung, ich würde ihn im Dickicht nicht sehen, bis es zu spät war. Grimmig presste ich die Lippen aufeinander. Noch war ich nicht am Ende! Verschaffte mir einen sicheren Stand, ohne den linken Fuß zu sehr zu belasten, hielt Akrya in der rechten Hand und griff an.
 »Na komm, du Stinktier! Siehst du das Schwert? Es ist grün von deinem Freund hier und von vielen aus deiner Sippe. Sie sind alle tot, verstehst du?«
 Wütend stürmte er nach vorn, schwang mühelos die Streitaxt. Instinktiv wich ich aus, vergaß den verletzten linken Fuß und knickte ein. Die Axt bohrte sich in meine rechte Schulter und ich fiel zu Boden, direkt vor den verblüfften Ork, der sein Glück kaum fassen konnte. 
 Verzweifelt rang ich nach Luft, rote Schleier waberten vor meinen Augen, Wellen stechenden Schmerzes überrollten mich. Mit letzter Kraft wechselte ich Akrya in die linke Hand. »So leicht kriegst du mich nicht«, knurrte ich. 
 Mein Gegner schnüffelte argwöhnisch, bevor er sich aufrichtete, ausholte und mir einen kräftigen Tritt mit seinen Fellstiefeln versetzte. Rippen krachten, ich stöhnte auf. Den Schlag hatte ich nicht kommen sehen und verfluchte mich für diesen Fehler. Er würde mich das Leben kosten. Geschwächt von den vielen Verletzungen konnte ich nicht mehr aufstehen. Akrya in meiner Hand zitterte. Niemals wollte ich unbewaffnet sterben.
 Lasst die Schmerzen nicht euer Tun bestimmen!, hörte ich die ruhige Stimme Meister Montards. Alle Kraft nahm ich zusammen und machte mich auf den letzten Angriff gefasst. 
 Nur reagierte der Ork nicht so, wie ich es erwartete. Vielleicht glaubte er, ich wäre schon tot, jedenfalls beugte er sich zu mir hinunter und schnüffelte. Genau das wurde ihm zum Verhängnis! Ohne zu zögern, rammte ich ihm Akrya in den Hals und drehte mich, soweit ich konnte. Mein Gegner war zäh, er brüllte infernalisch, umklammerte das Schwert, zog es heraus und warf es weg. Danach knickten seine Beine ein und er fiel, direkt auf meine rechte Seite. Es war, als stürzte das große Tor der Silbernen Burg auf mich. Gnädige Schwärze umfing mich und löschte das Feuer der Schmerzen.
   4. Loglard
 Ein Welpe hüpfte aufgeregt vor ihm herum, das nussbraune Fell patschnass, und kläffte wie verrückt. Loglard verstand etwas von einer Herrin, die unter einem grünen Berg begraben lag und die gerettet werde musste. Der Große sei angebunden und keine Hilfe. 
 Loglard versuchte, den Hund zu beruhigen, aber der Kleine bellte und knurrte weiter, schickte sich an, die Höhle zu verlassen. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Tier in den Sturm zu folgen. Der Regen war wie eine Wand. Blitze zerrissen die Dunkelheit, dicht gefolgt von Donner, der den Boden erzittern ließ. Er schlug den Umhang fester um sich, zog die Kapuze tiefer und ließ den Welpen nicht aus den Augen. Nach kurzer Zeit hörte er verzweifeltes Wiehern. Ein Prachtexemplar von einem Hengst schälte sich aus der Dämmerung. Immer wieder stieg er hoch, riss am Zügel und kam trotzdem nicht los, um seiner Herrin zu helfen.
 Loglard verstand jetzt, wen der Welpe mit Großer gemeint hatte. Aus seiner Sicht musste der Hengst riesig erscheinen.
 »Ist ja schon gut.« 
 Wolkenwind hieß der Stolze und mit dem Versprechen, seine Herrin zu suchen, schaffte Loglard es, ihn am Zügel zu nehmen. Ein schwacher Pfiff ertönte, den der Donner sofort verschluckte. Der Hengst stieg erneut, wieherte zur Antwort und Loglard hatte Mühe, ihn zu halten.
 »Ich habe es auch gehört. Wir finden sie.«
 Zusammen mit Wolkenwind und Kel, so hieß der Hund, machte er sich auf den Weg, folgte einem weiteren Pfiff, der unvermittelt verstummte. Verzweifelt schnaubte der Hengst, Kel rannte bellend voraus.
 Loglard traute seinen Augen nicht. Zunächst umrundete er einen Orkkadaver, der den Weg versperrte. Grünes Blut sickerte aus Bauch und Hals, mischte sich mit dem Regen. Da, unter einem zweiten toten Ork, lag sie, blut- und dreckverschmiert. Trotzdem hatte er noch nie zuvor etwas Schöneres gesehen.
 Die Elfe war schwer verletzt, ihre Aura flackerte bedenklich. Sie konnte sich nicht befreien, versuchte es immer wieder mit beachtlichen Flüchen auf den vollen Lippen.
 Gerade holte sie wieder aus, wappnete sich mit einer weiteren Verwünschung. »Dreimal verflucht sollst du sein, du verlaustes, verwanztes, beschissenes Stück Dreck! Nicht mal die Würmer wollen deinen elenden Körper fressen. Aericura soll dir die Haut langsam in Streifen abziehen und dich in die finstersten Winkel der Anderswelt bringen, du …«
 »Wirklich interessant, wie gut Ihr fluchen könnt! Doch mit der Göttin Aericura sollte man nicht spaßen.« Mit Mühe rollte er den Kadaver zur Seite, um die Graselfe hervorzuziehen.
 Die versetzte dem Körper noch einen letzten Tritt. »Wer hat nun gesiegt, du elender Bastard?«
 »Ihr hattet wirklich Spaß hier!« Er kniete neben ihr nieder und nahm, ohne zu fragen, ihre Hand. Das Herz schlug unregelmäßig, mit jedem rasselnden Atemzug wurde sie schwächer.
 »Wer seid Ihr?«, flüsterte sie.
 »Wenn ich Euch nicht sofort helfe, geht Ihr heim zur Großen Mutter. Da Ihr nicht laufen könnt, werde ich Euch tragen«, bestimmte Loglard, ohne sich um ihre Frage zu kümmern.
 Er stand auf, nahm seine Umhängetasche ab und kramte darin. Schließlich holte er ein Fläschchen hervor und beugte sich zu der Elfe hinunter. »So, das ist ein Mohnelexier, es nimmt Euch die Schmerzen, Mademoiselle. Nehmt einen Schluck, aber nur einen.«
 Das Fläschchen hielt er ihr an den Mund. Unter seinen wachsamen Augen trank sie. Während er die Medizin in der Tasche verstaute, beobachtete er sie. Die Elfe versuchte, nach dem Schwert zu greifen. Dabei bewegte sie das linke Bein und ein Stöhnen entschlüpfte ihrem Mund.
 »Das ist wirklich typisch für euch Cérn. Da steht ihr an der Schwelle des Todes und müsst noch unbedingt eure Waffen zusammensuchen.«
 Das Mohnelexier wirkte sofort. Er stellte fest, dass sich ihr Blick klärte und sie erkannte, wer vor ihr stand.
 »Ein Dämon!«, hauchte sie.
 »Tja, Mademoiselle, ein Dämon! Ich sehe, eure Ammen erzählen immer noch die alten Schauermärchen. Zunächst werde ich Euch zu meiner Höhle tragen. Dort warten ein warmes Feuer und ein Lager. Hier draußen im Sturm könnt Ihr nicht überleben. So viel ist sicher.«
 »Helft mir aufs Pferd, dann komme ich allein nach Hause.«
 Die Kriegerin stützte sich auf, nur um im nächsten Augenblick unter Stöhnen wieder zusammenzusacken. 
 Loglard schüttelte angesichts so viel Sturheit den Kopf. Ohne Rücksicht auf ihre Proteste hob er sie hoch. 
 Der Hengst wieherte, Loglard beruhigte ihn. »Alles in Ordnung, mein Guter. Wie du siehst, haben wir sie gefunden. Ich verspreche dir, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie überlebt. Und du Kleiner, pass auf, dass du nicht runterfällst.«
 Der Welpe war auf den Rücken des Hengstes gesprungen und winselte.
 Loglard trug die mittlerweile bewusstlose Kriegerin zur Höhle, bemüht, sie vor dem Regen zu schützen. Ihre Verletzungen waren schwer. Ihm blieb nicht viel Zeit. Auch seine Kräfte reichten nicht endlos. 
 Seufzend betrat er die warme Felsengrotte und bettete die Elfe auf das einfache Strohlager. Eilig bereitete er den Schmerztrank, in Gedanken bei der vor ihm liegenden Heilung. Ein Räuspern brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.
 »Ah, Ihr seid wach, Mademoiselle.«
 »Ich heiße nicht Mademoiselle«, antwortete sie prompt, allerdings gepresst. Er vermutete, dass die gebrochenen Rippen ihr das Atmen erschwerten.
 Er setzte sich zu ihr. »Ich bin Loglard, ein Magiermeister der Gwydd. Soweit ich das sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, Euch zu retten. Ihr müsst mir erlauben, Euch mithilfe meiner Magie zu heilen. Dabei muss ich eine sehr enge Beziehung zwischen uns herstellen, wir nennen es die Tiefe Bindung, aber das ist unumgänglich für den Heilungsprozess. Seid Ihr dazu bereit?«
 Rasselnd rang die Elfe nach Atem. Nur mit Mühe konnte Loglard seine Ungeduld zähmen. Er wusste um die Vorurteile, die beide Völker gegeneinander hegten. Ihm war klar, dass er ihr Vertrauen gewinnen musste, wollte er sie vor dem Tod bewahren. Ihr linkes Auge war geschwollen, mit dem rechten musterte sie ihn. Zweifel standen ihr ins Gesicht geschrieben. Er kannte die Kampfkraft der Cérn und nahm an, dass sie schon einiges erlebt hatte.
 »Lasst mich Euch zunächst einmal untersuchen. Aber glaubt mir, die Zeit drängt.«
 Nach einer schieren Ewigkeit nickte sie. Loglard atmete auf, ein erster Schritt war getan. Sofort tastete er ihre Schulter ab, den Arm, den Brustkorb und anschließend das linke Bein. 
 Danach holte er Luft. »Schulter, zwei Rippen, die rechte Hand und das linke Bein sind gebrochen. Als Kriegerin, die Ihr offensichtlich seid, ist Euch das wohl schon klar. Was mir mehr Sorge bereitet, ist die Kopfverletzung. Ich kann jetzt noch nicht erkennen, wie schwer sie ist, wir werden sehen.«
 Wieder glitt der Blick aus dem wunderschönen meerblauen Auge prüfend über seine Gestalt.
 »Was muss ich tun?«, flüsterte sie.
 »Mir vertrauen«, entgegnete Loglard.
 »Gebt mir noch einmal …«, verlangte die Elfe. Ihre Hände krallten sich in den Umhang.
 »Auf keinen Fall«, erwiderte er schärfer als beabsichtigt. »Ihr würdet jeden Tag mehr davon verlangen und wärt schließlich nur noch ein Schatten Eurer selbst.« 
 Er drehte sich um, kramte in den Satteltaschen und förderte einen Umhang und eine Laterne zutage. Die Lampe, vorher unscheinbar grün, verbreitete nach dem Anzünden ein tröstliches goldenes Licht. Loglard wusste, dass jeder, der sie betrachtete, sich ein bisschen wohler fühlte und an sein Zuhause dachte. Mit Schrecken bemerkte er, dass die Elfe die Augen schloss. Ihr Brustkorb hob sich nur noch selten. Eilig, dennoch umsichtig, begann er, sie auszuziehen. Bei einer anderen Gelegenheit hätte er mehr Interesse an der martialischen Kleidung gezeigt, doch jetzt überwog die Sorge, nicht mehr genügend Zeit für die Heilung zu haben. So schälte er sie nacheinander aus der ärmellosen, patschnassen Brigantine, danach aus dem Steppwams. Er riss an den Nesteln und Ösen, die der Regen und ihr Blut schier untrennbar verklebt hatten.
 »Bei Mabon! Was ist das denn für ein …«
 »Was macht Ihr?« Sie schlug die Augen auf.
 »Euch retten – es sei denn, die Große Banshee ist schneller! Bei allen Höllenfeuern, wie geht das auf?« Er zückte ein gebogenes Messer und schnitt rasch die Nesteln durch. 
 Sie hob den rechten Arm, um ihn wegzudrängen, doch mit einem Wimmern krallten sich ihre kräftigen Finger stattdessen in sein Hemd.
 »Ich helfe Euch doch!« Seine sprichwörtliche Geduld wurde heute auf eine harte Probe gestellt.
 Sie schrie auf, als er das gebrochene linke Bein befreien wollte. Sofort berührte er ihre Stirn. »Kousk~net«, befahl er und sie schloss die Augen. Eilig schob er die vor Nässe und Dreck triefenden Beinlinge herunter.
 »Himmel, was noch?« Mit drei Lederschlaufen war ein Dolch am rechten Bein befestigt. Ungeduldig öffnete er die oberste Schnalle, bedachte die durch das ständige Tragen tief eingegrabenen Male mit einem Stirnrunzeln und schob den Dolch nebst seiner Befestigung herunter.
 Er atmete auf, als sie in dem Untergewand vor ihm lag. Es war wohl einmal weiß gewesen, jetzt aber rot-braun, getränkt von Blut und Schweiß, tief zerrissen an der Schulter. Den Körper schmückten allenthalben Blutergüsse, eine Fleischwunde zog sich am linken Arm entlang. Eine so arg zugerichtete Elfe hatte er schon lange nicht mehr gesehen. 
 »Was finden die Cérn nur am ständigen Kämpfen?« 
 Wienot erschien neben ihm, eine Schüssel Quellwasser in den Pfoten. Blätter von frischer Kamille schwammen darin und verbreiteten ihren beruhigenden Duft. Seine gelb-grünen Augen weiteten sich angesichts der Verletzungen.
 »Sag nichts, Wienot. Gib mir das Wasser und das Tuch.«
 Der Kobold streckte seinem Herrn das Gewünschte entgegen, ließ sich auf alle viere nieder, ähnelte nun einem Hund.
 Loglard tränkte das blütenweiße Tuch, wrang es aus, säuberte die Kopfwunde und strich über das geschwollene Auge, das sich sogleich glättete. Er hielt, ohne hinzusehen, dem Diener die Schüssel hin, in der sich Wasser, Blut und Schmutz mischten. Wortlos erneuerte es der Kobold.
 »Wie tief ist diese vermaledeite Axt eingedrungen?«, murmelte Loglard. 
 Die Verletzte bewegte sich und er legte wieder die Hand auf ihre Stirn. »Wienot, die Decke, schnell! Sie kühlt aus«, presste er hervor, ihre erschreckend kalte Hand ergreifend.
 Da die Elfe nicht ausdrücklich ihre Zustimmung erklärt hatte, zweifelte er, ob es ihm dennoch gelingen würde, die Tiefe Bindung herzustellen. Für einen Moment sammelte er Kraft, atmete bewusst aus und ein, konzentrierte sich und bat Mabon, den großen Heiler, um Beistand.
 Der Schutzgott war ihm hold. Vor seinem inneren Auge löste sich ihr Körper auf, wurde durchsichtig. Das Knochenskelett und die Organe traten hervor, nur eine milchig weiße Hülle deutete auf die Körperumrisse hin. Wie ein Schwarm angriffslustiger Wespen überfielen ihn die Verwundungen. Loglard knurrte, als er ihre Aura sah. Über dem Kopf, der Schulter, den Rippen und dem Handgelenk, den größten Verletzungen, wirbelte sie in grellem Gelb.
 Hier musste er zuerst ansetzen. Immer noch mit geschlossenen Augen, um die Verbindung zur Verletzten nicht zu verlieren, dankte er Mabon für seinen Beistand. Er ließ sie los und faltete seine Hände. Ein tiefrotes Licht waberte zwischen den Handflächen, als er die Arme langsam ausbreitete. Vorsichtig führte er das Heilende Licht zur Schulter der Elfe. Dort flackerte ihre Aura sofort auf wie ein Strohfeuer. Es bedurfte seiner ganzen Erfahrung, die tiefe Wunde zu schließen und die beiden Knochenenden zusammenzufügen.
 Anschließend tastete er sich nach und nach den rechten Arm entlang, um das Handgelenk zu heilen. Die Rippen verlangten besondere Behandlung. Der Fußtritt des Orks hatte drei von ihnen zertrümmert. Behutsam nahm er mit der Kraft seines Geistes jeden einzelnen Splitter, fügte sie alle wieder zusammen, verstärkte die Rippenbogen und wusste doch, die Elfe würde noch lange Schmerzen verspüren. Vergleichsweise einfach war es, den Knochen am Bein einzurenken und zu heilen.
 Bilder drangen auf ihn ein, endlose Reihen von Schlachten, Kämpfen, Scharmützeln, Turnieren.
 Hast du jemals etwas anderes getan?, fragte er seinen Schützling in Gedanken. Der Thronsaal von Grianan Aileach folgte, dann ein Graself, der auf dem Thron saß, und sie mit Lady Esmanté, Schwertmeisterin ansprach. Jetzt wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Gleichzeitig spürte er ihre ausgeprägte Abneigung gegen das Hofleben.
 Seine Bewegungen, zuerst geschmeidig und kraftvoll, wurden langsamer. Die Tiefe Bindung verschlang seine magische Kraft so schnell wie ein Troll die Beute. 
 Wie aus weiter Ferne hörte er den Kobold murmeln: »Danke, Wienot. Schön, dass du das Wasser schon bereit hattest. Gut, dass du an die Kamille gedacht hast. Wirklich Wienot, dass du die weinrote Decke der Königin von Syba eingepackt hast. Die nehme ich gerne, wenn Patienten schwer krank sind.« Der Diener verstummte erst, als er direkt vor seinem Herrn stand.
 Belustigt bemerkte Loglard Wienots entsetzten Gesichtsausdruck. Dem Kobold war entgangen, dass sein Herr die Tief Bindung bereits beendet und alles gehört hatte.
 Loglard bemerkte, dass Wienot nicht damit gerechnet hatte, dass er die Tief Bindung bereits beendet hatte und deshalb alles genau hörte.
 »Die Decke der Königin von Syba. Es ist doch gut, dass ich daran gedacht habe, oder? Man kann sie ganz klein zusammenlegen und sie wärmt wie ein Sommertag an den Friedliche Gefilden.« Er klapperte mit seinen Ohren und versuchte einen unschuldigen Gesichtsausdruck.
 Mit einem Seufzen nahm Loglard das Päckchen, schüttelte es und unversehens breitete sich eine weinrote Decke vor ihnen aus, durchsetzt mit hellgrünen Weinranken.
 Vorsichtig deckte er die Graselfe zu. »Nun warten wir ab, wie stark du wirklich bist, Schwertmeisterin.«
 »Eine Schwertmeisterin?« Wienot prallte zurück. »Das sind eiskalte Mörder. Sie bringen jeden um, der sie nur schief ansieht. Die schrecken auch nicht davor zurück, unschuldige Kobolde zu massakrieren, wenn sie erfährt, wer Ihr …«
 »Warum sollte sie es erfahren?« Loglards dunkle Stimme unterbrach den Redeschwall des Kobolds. »Ich bin ein Heiler, ein Magiermeister, wenn du so willst, und alles andere wird sie nicht interessieren. Du sagst ihr nichts. Haben wir uns verstanden?«
 »Wenn Ihr meint. Ich schweige wie ein Ghul.« Der Kobold klopfte sich auf die Brust. »Wollt Ihr etwas essen? Ihr seht schrecklich aus.«
 Loglard nahm die angebotene Schüssel und ließ es sich schmecken. Die ganze Zeit konnte er den Blick nicht von seinem Schützling wenden. Das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen war erschreckend bleich. Über den Augen mit den langen schwarzen Wimpern wölbten sich helle Brauen. Die ursprünglich zu einem Zopf gebundenen blonden Haare hatten sich gelöst und fluteten wie Gold über die Schultern bis zu den Hüften hinab. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nun, Mabon sei Dank, regelmäßig. 
 Schwerfällig stand er auf, schürte noch einmal das Feuer und legte sich anschließend neben Esmanté auf das Strohbett, um sie zu wärmen. Sofort fiel er in einen tiefen Schlaf. 
 Nur ab und zu erschien ein schwaches rötliches Glimmen, das sich von seiner Hand aus über den Körper der Elfe ausbreitete.
   5. Die Höhle im Wald
 Von einer Bewegung an meiner Seite erwachte ich. Was war passiert, wo war ich? Langsam erinnerte ich mich an die jüngsten Geschehnisse. Der Kampf am Keryia, dann der Bannwald – und der Gwydd, der mich gerettet hatte. Eben dieser lag neben mir, schnarchte leise, seine Hand lag auf meinem Bauch. 
 Vorsichtig atmete ich ein und aus. Es war immer noch schmerzhaft, aber erträglich. Bewegte das Bein, das schon fast nicht mehr weh tat. Kein Zweifel, der Dämon hatte mich geheilt.
 »Guten Morgen, Lady Esmanté.« Mein Retter stand auf. Seine Hand tastete sachkundig meine Schulter ab. »Wie geht es Euch?«
 Woher kannte er meinen Namen?
 »Wer seid Ihr?«, krächzte ich. Mein Hals war ziemlich trocken.
 »Gestern war keine Zeit mehr für lange Gespräche«, antwortete der Fremde. Er füllte einen Becher mit Flüssigkeit, die in einem Topf blubberte, und setzte sich zu mir.
 »Mein Name ist Master Loglard. Ich bin Heiler und Magiermeister.« Der Wiesenkobold neben ihm zuckte mit den Ohren.
 »Wie Ihr bemerkt habt, ist es mir gelungen, Euch zu heilen. Nun ja, wenigstens kam die Große Banshee nicht zum Zug.« Ein zufriedener Ausdruck beherrschte sein Gesicht, das ich nun, da mein Auge verheilt war, genauer betrachten konnte. 
 Dunkelbraune Haare fielen auf die Schultern, buschige Brauen zogen sich bis fast zu den nach oben spitz zulaufenden Ohren und bewachten nussbraune Augen. Eine lange, aristokratische Nase teilte sein Gesicht, führte zu einem sorgfältig gestutzten Oberlippenbart, dem sich ein Kinnbart anschloss, dessen Farbe ein wenig heller als die der Haare war. Obwohl er offensichtlich kein Krieger war, sah sein Oberkörper unter dem blauen Hemd muskulös aus. Am linken Arm trug er ein Lederband. Am meisten faszinierten mich die Augen, die mich warmherzig ansahen und den Ernst seines Gesichts ausglichen.
 Da ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich kenne Euren Namen, weil ich, um Euch zu retten, eine besondere Heilmethode anwenden musste, wir nennen sie die Tiefe Bindung.«
 Ich schüttelte den Kopf, bereute es sofort, denn die ganze Höhle drehte sich um mich und mir wurde schlecht.
 »Ah, verflucht. Meinen Kopf konntet Ihr wohl noch nicht heilen, wie?«
 Vorwurfsvoll sah mich der Kobold an. »Der Master hat Euch das Leben gerettet, Mademoiselle. Ihr solltet ihm danken.«
 »Wienot, lass! Geh nach draußen und sieh nach den Pferden.«
 »Es tut mir leid. Natürlich danke ich Euch. Selbst mir ist klar, dass es gestern auf Messers Schneide stand«, entschuldigte ich mich.
 Loglard lächelte und sein sonst so ernstes Gesicht hellte sich auf. »Das habe ich gern getan.«
 »Was ist das mit dieser … wie nennt Ihr es?«
 »Die Tiefe Bindung kann ich nur eingehen, wenn ein Wesen einverstanden ist. Gestern war nicht mehr sehr viel Zeit. Aber Ihr nicktet, als ich Euch untersuchen wollte. Offensichtlich reichte das. Ich verband mich mit Eurem Geist und das erlaubte mir, Eure Verletzungen zu heilen. Diese Methode hat viele Vorteile, aber eben auch den Nachteil, dass ich einiges von meinen Patienten erfahre, ob ich das nun will oder nicht.«
 Sein Blick drückte Unsicherheit aus. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht im Klaren darüber, ob ich zugestimmt hätte. Nun, jedenfalls war ich sehr froh, noch am Leben zu sein und versuchte ein Lächeln.
 »Außerdem muss ich gestehen, dass ich für eine gewisse Zeit Eure Schmerzen teile. Daher weiß ich genau, dass Euch der Kopf brummt und Ihr durstig seid, nicht wahr?«
 Mir blieb vor Staunen der Mund offen. Es stimmte schon, den Gwydd war einfach nicht zu trauen. Mein Unbehagen wurde noch größer, als er mir den Becher an die Lippen hielt und befahl: »Trinkt! Es nimmt Euch die Schmerzen und Ihr könnt schlafen.«
 Der Inhalt roch widerlich. Deshalb setzte ich an und trank ihn in einem Zug. Das Letzte, was ich sah, waren nussbraunen Augen, die mich in den Schlaf begleiteten.
 Als ich erwachte, stand der Heiler mit dem Rücken zu mir und hielt mein Schwert in der Hand.
 »Nehmt die Finger von Akrya. Niemand darf sie anfassen außer mir.« 
 Langsam drehte er sich zu mir um, mit einem Tuch in der rechten Hand.
 »Soweit ich weiß, werden die Cérn schon mit dem Schwert in der Hand geboren«, schmunzelte er. »Deshalb wollte ich es saubermachen. Damit Ihr nach Eurer Genesung wieder jede Menge Wesen in die Anderswelt befördern könnt.«
 »Ich bin keine Mörderin«, verteidigte ich mich. »Versucht, mit den Orks zu verhandeln. Aber ich verspreche, ich hole Euch nicht aus ihrem Lager, wenn Ihr an einem ihrer Spieße hängt.«
 »Ihr wart schon mal in Gefangenschaft, Mademoiselle?«. Vorsichtig goss er Suppe in eine Schüssel.
 Statt einer Antwort schnaubte ich. Daran zu denken, war nicht angenehm. Die meiste Zeit versuchte ich, es einfach nur zu vergessen.
 »Warum nennt Ihr mich Mademoiselle?«, fragte ich ihn. »Ihr kennt meinen Namen doch.«
 »Sicher. Aber bei uns ist es die passende Bezeichnung für eine Elfe, von der man nicht weiß, ob sie einen Gefährten hat. Nicht auszudenken, dass Ihr zum Hofstaat des Königs gehört und ich die falsche Anrede verwende «, versetzte er mit einem schiefen Lächeln. 
 »Ach so, und ich dachte, es wäre irgendein komischer Gwyddname.« Verlegen senkte ich den Kopf. »Ihr wisst sicher, dass ich nicht gebunden bin. Ich liebe meine Freiheit und außerdem – welcher Kerl hält es schon lange zu Hause aus, wenn die Frau nicht da ist?«
 Loglard setzte sich zu mir. »Hier, esst etwas zur Stärkung. Ihr müsst später noch einen Heiltrank von mir überstehen und der schmeckt bestimmt nicht so gut.« Mit diesen Worten hielt er mir den Löffel an die Lippen, das ließ ich mir nicht gefallen. »Wenn ich schon essen soll, esse ich selbst. Ich lasse mich nicht füttern wie ein Säugling. Helft mir lieber, mich aufzusetzen.«
 »Ihr seid so eigensinnig wie ein kleines Kind.« Loglard gab nach, umfasste meine Schultern und half mir hoch. Ein Kissen stützte mich ab und ich nahm den Löffel in die linke Hand. Es klappte einigermaßen, aber um nichts in der Welt hätte ich mich von einem Dämon füttern lassen! 
 Währenddessen füllte Loglard aus einem Schlauch Quellwasser in meinen Becher, schwenkte ihn hin und her, hielt Daumen und Zeigefinger der rechten Hand darüber und rieb sie aneinander, so als würde er Salz streuen. Dabei murmelte er Worte, die ich nicht verstand. Unvermittelt stieg Rauch aus dem Becher empor.
 Unbehaglich beobachtete ich diese offensichtliche Ausübung von Magie. Er nahm mir die Schüssel ab, ich griff nach dem Becher und nippte daran.
 »Einfach nur scheußlich«, kommentierte ich.
 Loglard setzte sich grinsend an das Bett. »Ich fange an, Eure Komplimente zu mögen.«
 »Und Ihr? Werdet Ihr noch nicht von Eurem Volk vermisst? Oder von Eurer Gefährtin?“, grinste ich ihn an. Der ekelhafte Trank ließ wirklich die Schmerzen verschwinden. 
 »Nein, ich war unterwegs, um Kräuter zu sammeln, die geduldigeren Patienten als Ihr es seid, Heilung bringen sollen. Leider gibt es sie nur in diesem Wald. Ihr wisst, dass meine Anwesenheit auf dem Gebiet der Cérn ein Verbrechen ist. Und was die Gefährtin anbelangt – wer traut schon einem Magier?«
 »Aye, richtig«, stimmte ich aus vollem Herzen zu. »Bah, wie viel von dieser ekligen Brühe soll ich noch trinken? Sie stinkt nach Orkpisse und madigen …«
 »Mir ist klar, wonach der Eichenblättertee riecht, das müsst Ihr mir nicht sagen«, unterbrach Loglard mein Gemeckere. »Dennoch ist er das beste Mittel, wenn man so viele Knochenbrüche aufzuweisen hat wie Ihr. Trinkt, solange er heiß ist, sonst wirkt er nicht mehr. Stellt Euch einfach vor, Ihr würdet einen süßen Wein aus dem Keller des Edlen Lord Ahearn kosten.«
 »Am liebsten ist mir ein Humpen Bier und mein ganzes Vorstellungsvermögen reicht nicht aus, um den Inhalt dieses Bechers in einen guten Schluck Bier zu verwandeln«, beharrte ich.
 Loglard blieb ruhig. »Wie haben es die Heiler bisher geschafft, Euch Medizin einzuflößen? Als Kriegerin wurdet Ihr wohl oft verletzt.«
 »Bei uns gibt es keine derart widerlichen Mittel«, behauptete ich.
 »Nun, das freut mich zu hören«, versetzte Loglard mit säuerlicher Miene. »Ihr wart wahrscheinlich auch noch nie so schwer verletzt. Es ist ein Wunder, dass Ihr das Klagelied der Großen Banshee nicht gehört habt. Ich kann Euch versichern, dass es sogar für mich schwer war, Eure Verletzungen zumindest so weit zu kurieren. Wie Ihr bemerkt habt, sind die Schmerzen immer noch da. Deshalb bitte ich Euch zum letzten Mal: trinkt. Ihr werdet spüren, dass es Euch guttut.«
 Seine Stimme klang so bestimmend, dass ich mich fügte. Seufzend versuchte ich, mir ein frisches Bier aus dem Brauhaus vorzustellen, und stürzte die braune Flüssigkeit hinunter. Wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus. Ich atmete leichter und schlief ein.
  
   6. Magier und Hunde
 Kaum hatte sie den letzten Schluck getrunken, schlossen sich ihre Augen und Loglard bettete sie auf das Lager. Er hatte in seinem Leben schon viele Elfen geheilt und unter ihnen waren immer auch widerspenstige gewesen, aber so eine störrische Person hatte er noch nicht kennengelernt. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie unterschiedlichen Völkern angehörten. Niemand in Gwyneddion hätte es gewagt, seinen Anweisungen zu widersprechen.
 Nachdem er sich selbst gestärkt hatte, kümmerte er sich um Esmantés Kopfverletzung. Die offenen Wunden waren natürlich längst gesäubert und mit Salbe aus Pappelrinde bestrichen. Doch die Gehirnerschütterung hatte er bisher nicht behandelt; um sie wollte er sich jetzt kümmern.
 Und so konzentrierte er sich auf seine Heilkraft, griff nach der Tiefen Bindung, die vor seinem inneren Auge als goldener Faden aufleuchtete und sie beide verband. Esmantés Aura pulsierte sanft in regelmäßigen Abständen. Nur über Kopf, Schulter und Brustkorb flackerte sie ab und zu auf. Das Rotorange verwandelte sich in ein bedenklich schrilles Gelb. 
 Auch jetzt hüllten ihn ihre Erinnerungen ein wie bunte Bilder. Er erlebte mit, wie sie Nachricht vom Tod ihrer Eltern erhielt und den ersten Ork tötete. Nur einmal sah er einen muskulösen Hünen mit dicken blonden Haaren, der sie innig küsste. Es gab nur wenige Elfen, denen sie bedenkenlos vertraute. Erstaunt bemerkte er, dass auch ein Faun zu ihren Freunden zählte.
 Nach einer Weile, die Tiefe Bindung zehrte an seinen Kräften, pulsierte die Aura rotorange über ihrem Kopf, so wie es sich gehörte. Zum Abschluss strich er über die langen blonden Haare, schob die aufkeimenden Gefühle beiseite und legte sich zu der schlafenden Elfe. Auch in dieser Nacht wanderte ab und zu das rötliche Glimmen von seiner rechten Hand in ihren Körper. 
  
 Zwei Tage vergingen, in denen Esmanté immer weniger schlief. Die Schmerzen klangen ab und sie wollte unbedingt aufstehen.
 »Ich bleibe nicht länger hier liegen wie eine zahnlose Alte. Meine Verletzungen sind dank Euch geheilt«, beharrte sie.
 »Nun gut, ich helfe Euch, aufzustehen. Ihr werdet selbst sehen, dass das noch keine gute Idee ist.« Loglard gab bei so viel Starrsinn auf. 
 Er stützte Esmanté bei den wenigen Schritten zum Höhlenausgang. Ein wunderschöner Herbstmorgen erwartete sie, der Himmel spannte sich dunkelblau über den Bäumen, die bunten Blätter glänzten in der Sonne. Kel empfing sie mit lautem Bellen. Der kleine Hund raste herum, wedelte, knurrte und bellte gleichzeitig, sprang an seiner Herrin hoch.
 »Halt, das wirst du schön bleiben lassen!«, befahl er.
 Die Elfe beugte sich zu dem Welpen hinunter und wollte ihn hochheben, doch er hinderte sie daran.
 »Nicht! Eure Rippen könnten wieder brechen. Sie sind noch nicht so stabil. Dieser Flohsack kann ruhig etwas warten.«
 Verwirrt blickte sie ihn an. 
 Wienot kicherte. »Magier mögen keine Hunde, Mademoiselle.«
 Worauf Loglard ihm einen strengen Blick zuwarf und ging, um Wolkenwind loszubinden, der laut wiehernd nach Aufmerksamkeit verlangte. 
 In der Zwischenzeit beugte sich Esmanté zu dem winselnden Welpen, um ihn zu streicheln. Fasziniert beobachtete Loglard, wie vorsichtig sich der Hengst seiner Herrin näherte, so als wisse er um ihre Verletzlichkeit. Ausgiebig beschnupperte er sie und genoss ihre Streicheleinheiten. 
 »Leider habe ich keinen Leckerbissen für dich, mein Liebling. Aber sobald wir zu Hause sind, hole ich das nach«, versprach Esmanté und rieb ihr Gesicht an seinem großen Kopf. Ein leises Schnauben war die Antwort. 
 »Wann kann ich wieder reiten, was meint Ihr, Lord Loglard?«
 »Wenn Ihr weiter so unvernünftig seid, verschlechtert sich Euer Zustand. Kommt herein und übt Euch in Geduld«, beschied er.
 »Kel, mein Schatz.« Mit wohligem Knurren genoss der Hund die Liebkosungen seiner Herrin. 
 Loglard lächelte, als er den herzzerreißenden Blick des Hundes auffing, der damit wohl versuchte, ihn zum Einlenken zu bringen.
 »Nein, er bleibt draußen. Das wäre ja noch schöner! Erst hole ich Euch aus der Anderswelt zurück und dann macht so ein Fellbündel meine ganzen Bemühungen zunichte.« Loglard blieb hart und so setzte sich Wienot zu dem kleinen Kerl, um ihn zu trösten.
 »Ihr seid grausam«, beschwerte sich Esmanté. »Er fürchtet sich zu Tode, allein da draußen.«
 »Hunde gehören vor das Haus, das sie bewachen sollen«, war sein einziger Kommentar. 
 Zurück in der Höhle ging er zum Feuer und rührte in dem Kessel. »Noch besser ist es, sein Heim mit einem Abwehrzauber zu versehen, dann ist man nicht auf so ein ungezieferverseuchtes Vieh angewiesen.«
 »Ah, bei Scathachs Hintern«, ereiferte sich Esmanté, »wer Magie anwendet, bringt das Gleichgewicht der Natur durcheinander und kümmert sich anschließend nicht mehr darum?«
 »Ihr solltet nicht alles glauben, was man Euch erzählt«, entgegnete Loglard ruhig, doch in seinem Inneren brodelte es. »Magie durchzieht ganz Tiranorg. Ich kann nicht mehr verbrauchen, als vorhanden ist. Die Magie, die ich anwende, fließt später wieder in das Land zurück.«
 »Pah, Magie. Eine ordentliche Schwerthand löst jedes Problem. Da muss ich nicht auf so etwas Feiges wie Magie zurückgreifen. Scathach hat uns gelehrt, tapfer zu kämpfen. Das ist alles, was zählt.«
 Loglard zuckte mit den Schultern. Was sollte er auch sagen? Es waren genau diese Dinge, die ihre Völker dazu gebracht hatten, nicht mehr miteinander zu sprechen.
 Er braute den Schmerztrank, diesmal leichter, und verbot sich einen Blick auf die schlafende Elfe, die in seinen Augen der Liebesgöttin Caer so sehr ähnelte. Er befahl Wienot, auf sie aufzupassen und machte sich auf den Weg, Herbstanemonen zu sammeln. Das war der Grund, warum er sich im Bannwald aufhielt.
  
 Am nächsten Morgen tastete er ihre rechte Schulter ab und schmunzelte.
 »Ich wusste nicht, dass der Anblick meines Körpers so lustig ist«, versetzte sie spitz.
 »Woher habt Ihr den kleinen Kerl? Ich dachte immer, die Cérn lieben ihre Pferde, aber keine Drachen.« Er deutete mit dem Kinn auf das eintätowierte Tier, das sich über das ganze rechte Schulterblatt der Kriegerin zog.
 »Ach, so, der …«, Esmanté lächelte.
 »Ich wollte nicht neugierig sein«, versicherte er. »Es ist nur, seht her, der Drache will eigentlich gar nicht mehr bei Euch sein.«
 Loglard wischte mit der flachen Hand über die Tätowierung, murmelte: »Bev~an!«, und schon erschien der Drache auf seiner Handfläche, schüttelte sich, als wäre er aus langem Schlaf erwacht, flatterte probehalber mit den Flügeln und hob witternd den Kopf.
 »Was zum Henker!« Der Elfe blieb vor Staunen der Mund offen.
 Loglard legte seine Hand auf ihren Arm und sprach: »Mont!«
 Er berührte ihre weiche Haut, ein Schauder lief über seinen Arm. Was hatte diese Graselfe nur an sich? Er konzentrierte sich auf seine Zauberei, ließ den Drachen den ersten Schritt auf ihrem Arm gehen. Immer mutiger setzte sich das Tier in Bewegung. Seine Krallen kitzelten die Elfe offensichtlich und sie lachte. Der Drache ließ sich nicht stören und fuhr mit seinem Erkundungsgang den Arm hinauf fort.
 »Wie macht Ihr das nur?«, kicherte sie.
 »Ich habe Euch gesagt, dass ich Magiermeister bin. Obwohl ich zugebe, dass ich mich schon lange nicht mehr mit solchen Spielereien vergnügt habe.« 
 Loglard setzte sich zu ihr ans Lager, beugte sich über sie und stützte sich mit dem anderen Arm ab. Er konnte sich nicht daran sattsehen. Wie ein Kind freute sie sich über die für ihn harmlose Zauberei. Der Drache marschierte zwischenzeitlich zügig voran, schnüffelte ab und zu, wobei Rauchwölkchen aus seinen Nüstern stiegen, was bei Esmanté wahre Heiterkeitsausbrüche auslöste. 
 »Also wirklich, ich habe noch nie so etwas Komisches gesehen!« Gleichzeitig bemühte sie sich, ihren Arm ruhig zu halten, damit der Drache nicht herunterfiel. Auf der Schulter angekommen, sah sich das Tier um, so als bewunderte es die Aussicht und entschied schließlich, sich nach unten zu bewegen.
 »Stop.« Loglard beugte sich vor, seine Haare streiften ihre Nase. »Jetzt reicht es.«
 Esmantés Gesicht war ganz nahe und er versank in ihren meerblauen Augen. Für einen kurzen langen Moment gab es nur sie und ihn, die Welt draußen verlor an Bedeutung.
 Wienot räusperte sich. Mit einem Ruck löste er sich von ihr, nahm den Drachen vorsichtig in die Hand und stand auf.
 »Es ist Zeit für dich, wieder heimzukehren, Kleiner.« Er setzte ihn auf die tätowierte Stelle, sprach: »Echu-in!«. Daraufhin verschmolz das Tier mit ihrer Haut, so als wäre es nie lebendig gewesen.
 Loglard wandte sich dem Ausgang zu, um die Höhle zu verlassen. Er musste allein sein, um dem Sturm der Gefühle in ihm Herr zu werden.
 In diesem Augenblick hörte er Esmanté flüstern: »Ich danke Euch, Lord Loglard. Obwohl ich weiß, wie gefährlich Magie ist, hat mir lange nichts mehr so viel Spaß gemacht.«
 Er neigte den Kopf als Erwiderung und eilte hinaus. Tief durchatmend lehnte er sich an den kühlen Stamm einer Buche. Warum war Caer, die Göttin der Liebe, so grausam? Sie schickte ihm ein Geschöpf des Himmels, das für ihn unerreichbar war.
   7. Einladung
 Nach weiteren zwei Tagen konnte ich aufstehen und die Höhle verlassen. Von da an saß ich, so oft es ging, auf einem Felsbrocken in der Sonne. Meistens leistete Loglard mir Gesellschaft.
 »Stimmt es eigentlich, dass ihr Waldelfen von Baum zu Baum springt?« Wenn ich meine Zeit schon mit einem Gwydd verbrachte, konnte ich ihn wenigstens all die Dinge fragen, die ich schon lange wissen wollte.
 »Wie bitte?« Er lachte und biss in einen Apfel.
 »Ja, uns hat man erzählt, dass die Gwydd nicht kämpfen, sondern sich feige in ihre Wälder zurückziehen. Dort kann man sie nicht schlagen, weil sie unsichtbar sind und von Baum zu Baum springen.« Ich ließ mir ebenfalls einen Apfel schmecken und wartete auf die Antwort.
 »Hm, aha. Wir sind also feige, wie?« Einer dieser Blicke traf mich. Blicke, die mich nervös machten. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie so schöne Augen gesehen, von einem tiefen, dunklen Braun. Wenn er lachte, hellten sie sich auf, wie gerade eben, wo ich nicht sicher sein konnte, ob er mich zum Narren hielt.
 »Jeder, der einen fairen Kampf meidet, ist feige«, stellte ich klar.
 »Wir weben Magie, das ist richtig. Aber seid versichert, auch bei uns gibt es Krieger, sogar Schwertkämpfer«, ließ er mich wissen.
 »Und Eure Häuser? Meister Montard sagte einmal, sie hingen wie Nester in den Bäumen.«
 Jetzt prustete er los und Wienot, der Kel streichelte, kicherte mit.
 »Nester, aha«. Er wischte sich Tränen aus den Augen. »Wie viel einfacher wäre es, wenn wir wieder miteinander reden würden.«
 Wienot pflichtete ihm bei. 
 Nur ich schrak zusammen. So etwas auch nur zu erwähnen, konnte sehr gefährlich sein. »Gibt es bei Euch keine Strafe für diese Art von Gerede?«
 Loglard schüttelte den Kopf, wobei die Ohren durch die Haare stachen. »Nein. Jeder kann über die Cérn sprechen. Wenn ich auch zugeben muss, dass nicht alles schmeichelhaft ist, was man sich über euch erzählt.«
 »Was redet ihr Waldelfen so über uns?«
 »Nun, dass die Cérn ihre schwachen Säuglinge der Natur opfern würden, zum Beispiel. Oder dass Graselfen, die nicht kämpfen wollen, in einen Käfig gesperrt und den Raben zum Fraß vorgeworfen werden.« Er hob entschuldigend die Hände. »Das sind die schlimmen Geschichten, die die Runde machen. Ich weiß selbst, dass sie nicht stimmen.«
 Ich dachte nach, bemerkte erst nach einiger Zeit, dass ich an meiner Lippe nagte. Irgendetwas stimmte nicht an seiner Rede. Schließlich fiel es mir ein: »Woher wisst Ihr, dass es unwahr ist?«
 Kel hob den Kopf, denn Wienot hatte aufgehört, ihn zu streicheln.
 »Ihr habt mich durchschaut, Mademoiselle.« Loglard neigte den Kopf. »Ich muss gestehen, dass ich schon mehrmals in Cérnowia unterwegs war, verkleidet als Bettler. Niemals sah ich irgendwelche Käfige mit toten Elfen herumhängen.«
 »Ist ganz schön gefährlich, als Gwydd bei uns rumzumarschieren.«
 »Vielleicht bin ich doch nicht feige.« Er blinzelte mir zu und ein Kribbeln überzog meine Haut. Verflucht, dieser Waldelf spielte mit mir. 
 »Es wundert mich, dass bis jetzt noch niemand nach mir gesucht hat«, wechselte ich das Thema.
 »Tja, um ehrlich zu sein. Sie starteten eine große Suchaktion, schon am Tag nach dem Unfall. Aber was hätte ich sagen sollen? Ein Dämon, der die Schwertmeisterin blutüberströmt und verletzt in eine Höhle gebracht hat. Was hätte der Seneschall wohl mit mir angestellt?«, gab Loglard zu bedenken.
 »Gefangen genommen, wenn nicht getötet. Dass ein Dämon eine Cérn heilt, das hätte Euch wohl so schnell niemand geglaubt«, erwiderte ich nachdenklich. »Wie konntet Ihr uns schützen?«
 »Die Magie ist sehr stark mit dem Wald verbunden. Ein Suchtrupp hat natürlich die beiden toten Orks gefunden, aber der Regen verwischte alle anderen Spuren. Diese Höhle ist wegen des Blendzaubers nicht sichtbar. Sie ritten ziemlich nah vorbei, sahen aber nichts, obwohl zwei Späher und Fährtenleser sie begleiteten. Aber, der Großen Mutter sei Dank – meine Magie war stärker.«
 Wie sollte ich das alles erklären, fragte ich mich nicht zum ersten Mal. 
 »Was werdet Ihr tun, wenn Ihr vollständig genesen seid?« Loglard schob einen Löffel von Wienots köstlichem Haseneintopf in den Mund.
 Vorsichtig zuckte ich mit den Schultern, denn immer noch schmerzte sie.
 »Zuerst kehre ich in mein Haus zurück, nehme ein schönes Bad in der heißen Quelle. Und wer weiß? Vielleicht gehe ich wieder zu Meister Gowan. Die im Süden brauchen jede Schwerthand.«
 »Warum bleibt Ihr nicht auf der Silbernen Burg? Soweit ich es verstanden habe, ist sie Eure Heimat, oder?«
 Gestern Abend war ich so unvorsichtig gewesen, ihm davon zu erzählen.
 »Dieses ganze Hofgeschwätz, die Intrigen, jedes Wort musst du sorgfältig abwägen – meine Fresse nein, das ist nichts für mich. Es ist viel besser, sein eigener Herr zu sein, frei zu sein, über die weiten Steppen von Cérnowia zu reiten, ohne irgendjemandem Rechenschaft abzulegen. Wisst Ihr, es ist herrlich, an einem klaren Sommermorgen über die Wiesen zu galoppieren. Ja, so will ich mein Leben verbringen, und wenn Scathach mir wohlgesonnen ist, werde ich irgendwann in einem guten Kampf ehrenvoll sterben.« Verlegen senkte ich den Kopf. 
 Eigentlich hatte ich erwartet, dass er grinsen, mich sogar aufziehen würde. Doch er wirkte in sich gekehrt, was vor allem an der Falte auf der Stirn lag, die ihn so viele Jahre älter aussehen ließ.
  
 Als ich am nächsten Morgen erwachte, saß nur Wienot neben dem Feuer.
 »Wo ist Lord Loglard?«, fragte ich.
 »Er sucht Kräuter, die es in Gwyneddion nicht gibt. Gegen Abend wird er zurück sein.«
 Also nutzte ich die Gelegenheit, um zu üben. Sicher konnte mich inzwischen sogar Efira besiegen, so lange hatte ich nicht mehr trainiert. Schnell packte ich Akrya aus, bemerkte sofort, wie gut Loglard sie gepflegt hatte, und stellte mich in Grundposition auf. Die Klinge lag noch immer fest in der Hand. Nur die Ausdauer hatte gelitten und meine Bewegungen waren nicht mehr so geschmeidig wie früher. Deswegen übte ich die Huten wie ein Anfänger und genoss das Gefühl, endlich wieder eins zu sein mit dem Schwert.
 »Ich wusste, dass Ihr Unsinn treiben würdet, sobald ich Euch aus den Augen lasse!« Seine sonst oft spöttische Stimme klang respektvoll. 
 »Mir geht es besser denn je, weil ich keinen Eurer schrecklichen Tränke zu mir nehmen musste«, erwiderte ich, ohne mit den Übungen aufzuhören. 
 »Wienot kocht gerade eine geheimnisvolle Suppe. Er will mir nicht sagen, was es ist, aber es riecht köstlich. Wollt Ihr mir den Kobold nicht verkaufen?«, scherzte ich.
 »Master!« Vor Schreck setzte sich Wienot auf die Hinterbeine.
 »Ich soll ihn Euch also verkaufen.« Loglard kam näher, blieb dabei aber immer außer Reichweite des Schwertes.
 »Oder ich nehme ihn einfach so mit. Ihm gefällt der Schwertkampf nämlich«, grinste ich.
 In Wahrheit hatte er mich angefleht, nicht zu trainieren.
 »Master, das stimmt nicht. Ich habe ihr gesagt, Ihr werdet böse und verwandelt …«
 »... uns in Kröten und werft uns in den tiefsten Brunnen, den man in Gwyneddion finden kann. Für den Rest unseres Lebens schmoren wir in dem dunklen, kalten Loch«, ahmte ich ihn nach.
 »Nun, ich hoffe, ich muss Euch nicht verzaubern.« 
 Loglard stand ungefähr eine Armlänge von mir entfernt, die Hände zum Spaß erhoben. Seine Augen suchten die meinen und ein Schauder überzog meine Haut. Seit Thorgard hatte mir kein Mann mehr so gut gefallen.
 »Vielleicht hättet Ihr die Güte, das Schwert wegzustecken und wir lassen uns gemeinsam Wienots Suppe schmecken?«
 Bisher war mir noch nicht aufgefallen, wie tief seine Stimme war. Hier draußen hatte ich das Gefühl, sie käme direkt aus dem Wald um mich herum. Obwohl er nicht laut gesprochen hatte, füllte ihr Klang trotzdem die Lichtung.
 Sorgsam verstaute ich Akrya und setzte mich zu ihm.
 »Ihr könnt mich nicht verkaufen, Master. Ich bin an Euch gebunden und überhaupt, ich diene Euch immer treu und …« Wienot schenkte seinem Herrn vorsichtig Suppe in eine Schüssel. Loglard zwinkerte mir zu.
 »Was ist so schlimm daran, einer Schwertmeisterin zu dienen?«, wollte ich wissen.
 »Das ist nicht Euer Ernst, Ihr habt doch nicht wirklich vor … Ihr habt doch schon eine Dienerin«, stotterte er und hätte beinahe die Suppe verschüttet.
 »Ah, sie ist nur eine Fee.« Ich wedelte mit der Hand, hoffend, dass Irina es nie erfahren würde. Sie konnte ziemlich unangenehm werden in solchen Dingen.
 »Da hört Ihr‘s, Master Loglard. Die Cérn sind alle gleich. Als Nächstes bringt sie die arme kleine Fee um, nur weil sie mich haben will. Bitte, Ihr dürft mich nicht verkaufen.« 
 Jetzt war es genug. Loglards Körper bebte und er prustete los. »Merkst du nicht, dass dich Lady Esmanté zum Narren hält? Ich glaube, das Letzte, was sie will, ist ein Diener, den sie ständig mit sich rumschleppen muss – so wie ich.«
 Ich stimmte in das Lachen ein. Wienot setzte sich währenddessen beleidigt neben Kel und fütterte ihn.
 »So herzlich habe ich lange nicht mehr gelacht.« Loglard wischte sich die Augen und legte seine Hand auf mein Knie. »Ihr dürft ihn nicht so erschrecken, Mademoiselle, er ist schon ziemlich alt, müsst Ihr wissen.«
 Dafür erntete er einen bösen Blick des Kobolds. Warm und weich lag seine Hand auf meinem Knie. Obwohl er mich so oft angefasst hatte in den letzten Tagen, spürte ich genau, dass es jetzt anders war. Beinahe glaubte ich, er fühlte es ebenfalls, denn plötzlich zog er die Hand weg, senkte verlegen den Kopf und räusperte sich.
 »Nun, ich denke, es wird Zeit, schlafen zu gehen. Geht nur voraus, ich komme in ein paar Minuten nach.«
 »Ich bekomme keinen nach Trollscheiße riechenden Trank mehr?«, fragte ich.
 Mit in der Dämmerung glänzenden Augen sah er mich an. »Nein, da Ihr Euer Schwert wieder halten könnt, seid Ihr genesen.«
 Um zu verbergen, wie enttäuscht ich war, drehte ich mich weg. Eigentlich verstand ich es selbst nicht. Ich hätte doch froh sein sollen. Schließlich hatte ich der Großen Banshee ein Schnippchen geschlagen, war noch einmal mit dem Leben davongekommen. Stattdessen fragte ich mich, wie es wohl sein würde, am Morgen ohne diesen dreimal verfluchten Waldelfen aufzuwachen.
  
 Ein Stechen in der Schulter weckte mich. Im Schlaf hatte ich mich auf die rechte Seite gedreht. Erst jetzt fiel mir auf, dass Loglard wieder nicht da war. Er musste schon längere Zeit fort sein. Nur deshalb hatte ich mich bewegen können, sonst hatte er immer achtgegeben. Der leere Platz neben mir klagte mich an, genau wie die Höhle. War er einfach so gegangen? Ohne sich zu verabschieden? Ich rappelte mich hoch, tapste hinaus.
 Erleichtert bemerkte ich Wienot, der, Kel im Arm, im Schutz des Eingangs schlief. Der Heiler saß am Feuer, mit dem Rücken zu mir. Nieselregen verdampfte mit leisem Zischen daumenbreit von ihm entfernt. Eine magische Hülle vermutete ich, obwohl ich im Leben noch keine gesehen hatte. Kalt und matschig fühlte sich der Boden unter den Füßen an. Erst als ich vor ihm stand, schreckte er hoch und ich hätte schwören können, dass in seinen Augen kurz ein Feuer brannte. Er reichte mir die Hand. Ein Prickeln lief über meine Haut, als ich die schützende Hülle passierte. 
 »Nicht schlecht, ein Magier zu sein.« Angenehme Wärme hüllte mich ein und ich streckte die Zehen der knisternden Glut entgegen.
 »Was macht Ihr hier draußen, noch dazu mit bloßen Füßen?«, tadelte er. »Ich gebe mir so viel Mühe, Euch zu heilen, und Ihr bekommt Lungenentzündung.«
 »Warum sitzt Ihr hier?«, gab ich zurück.
 Ein Seufzen war die Antwort, die Glut färbte sein Gesicht rot.
 »In Euren Gedanken sah ich einen Hünen mit dicken blonden Haaren. Ich glaube, er hatte sogar kleine Totenköpfe eingeflochten. Er hat Euch geküsst.« Seine Stimme klang erstickt. Immer noch sah er zu Boden.
 Es passte mir nicht, dass er so viel über mich wusste. Trotzdem antwortete ich: »Das muss Thorgard gewesen sein, ein Kämpfer aus dem Wolfsclan. Er und ich – das ist lange her.«
 »Er bedeutet Euch immer noch etwas, sonst hätte ich ihn nicht gesehen«, beharrte Loglard.
 »Sicher. Er war der Erste, wenn Ihr versteht. Aber mittlerweile hat er bestimmt eine Gefährtin. Wisst Ihr, wie eifersüchtig die Frauen aus den Bergclans im Steinernen Meer sind? Also ich bin nicht scharf darauf, mich mit einer Wölfin anzulegen.«
 Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Ihr seid weit herumgekommen.«
 »Ihr auch«, gab ich zurück. »Wer hat eine Decke von den Friedlichen Gestaden?«
 Er straffte die Schultern. »Also gut. Ich frage mich die ganze Zeit …«
 Ein Schrei, hell und durchdringend, unterbrach ihn.
 »Garrabeth?« Stirnrunzelnd starrte Loglard in die Dunkelheit.
 »Wer ist Garrabeth?«
 Statt einer Antwort hob er mit einer Handbewegung den Schutzzauber auf und pfiff. Der Regen legte sich wie eine zweite Haut auf mich, doch ich achtete nicht darauf, starrte stattdessen ebenfalls in den Himmel. Dort schälte sich ein Falke aus der feuchten Dunkelheit, schrie erneut und zog seine Kreise immer enger.
 »Wenn Ihr verzeiht, er kennt Euch nicht. Deshalb wäre es besser, Ihr würdet ein paar Schritte beiseitetreten.«
 Im gleichen Moment kam Wienot angerannt. »Master, hier«, und reichte ihm einen alten, oft geflickten dicken Handschuh.
 Ich tat, worum mich Loglard gebeten hatte. Schon nach wenigen Runden landete ein stattlicher Falke auf seinem Arm. Solch ein prächtiges Tier hatte ich noch nie gesehen. Sicher, auch auf der Burg gab es Turmfalken, irgendjemand musste ja der Taubenplage Herr werden. Garrabeth, wie Loglard ihn genannt hatte, war aber fast doppelt so groß. Der Vogel schüttelte die Flügel aus und ließ mich die außergewöhnliche braun-graue Musterung bewundern. Dann legte er den Kopf zur Seite. Die dunkelbraunen Augen, deren Iris von einem gelben Ring umgeben war, musterten mich einige Zeit. Schließlich wandte er sich seinem Herrn zu. Der nahm direkten Blickkontakt auf.
 »So sprechen sie miteinander«, erklärte Wienot. Kel hatte er am Hals gepackt, so als müsste er ihn vor dem Raubvogel beschützen.
 »Das kann dauern, Kel, du Süßer. Willst du ein Stück Speck vom lieben Wienot?« Der Hund bellte kurz und lief dem Kobold hinterher.
 Eigentlich wollte ich den beiden folgen, doch das Bild, das Loglard mit dem Falken bot, faszinierte mich. Wie versteinert stand er da, den prächtigen Vogel auf dem Arm. Die Verbindung zwischen ihnen war fast greifbar. Der Wind fuhr in Loglards Haare, sein Mund war ganz wenig geöffnet und die Stirn teilte eine tiefe Falte. 
 Nach einer Weile atmete er auf, hob den Arm und sagte: »Ich danke dir, treuer Freund, jetzt geh jagen.«
 Das ließ sich Garrabeth nicht zweimal sagen. Mühelos hob er sich von Loglards Arm empor, stieß einen Schrei aus und verschmolz bald mit der Dunkelheit.
 Immer noch stirnrunzelnd stand der Heiler in Gedanken versunken da. Er hatte wohl schlechte Nachrichten erhalten. Vielleicht war er auch schon zu lange weg von seinem Zuhause.
 »Es tut mir leid, wenn Ihr wegen mir in Schwierigkeiten geraten seid, Lord Loglard«, sagte ich.
 »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Es war meine Entscheidung, Euch zu helfen. Und ich bereue es nicht. Mir machen andere Nachrichten Sorge, die Garrabeth überbracht hat. Ein Fieber ist ausgebrochen und ich muss bald zurückkehren. Eher, als geplant.« Er fixierte mich. 
 »Nun, dann heißt es wohl Abschied nehmen.« Ein dicker, grässlicher Kloß schnürte mir die Kehle zu. So wie die Dinge lagen, würde ich ihn nie wiedersehen.
 Lange standen wir im Regen, einfach so, seine dunklen Augen brannten sich in meine.
 Loglard räusperte sich. »Nicht unbedingt. Ich meine …« Er knetete die Finger. »... Ihr sucht doch das Abenteuer oder?«
 »Ich gehe ihm nicht aus dem Weg«, stellte ich klar.
 »Nun, wolltet Ihr nicht schon lange das Nest eines Gwydd sehen?« Herausfordernd blickte er mich an.
 »Master, wie stellt Ihr Euch das vor?« Der Kobold sprang bestimmt drei Fuß in die Höhe.
 »Sei still, Wienot, und fang an zu packen!«
 »Ich weiß nicht.« Die Einladung kam ziemlich überraschend und war für mich mit einem großen Risiko verbunden. Sollte bekannt werden, dass ich mit einem Magiermeister aus Gwyneddion unterwegs war, würde man mich sofort einsperren und hinrichten. Das Protokoll duldete keine Ausnahme.
 »Ich webe natürlich wieder einen Blendzauber und im Flüsternden Wald ist das Risiko, entdeckt zu werden, sehr gering. Auch weil die Große Buche, mein Zuhause, nur eine Tagesreise vom Perlenden Fluss entfernt ist«, gab er zu bedenken. 
 Unschlüssig überlegte ich. Sicher war ich neugierig. Während so mancher Nachtwache hatte ich mich gefragt, wie die Dämonen wohl lebten, auch wenn ich nie mit einem anderen darüber gesprochen hatte. Außerdem wollte ich mich noch nicht von ihm verabschieden. Offensichtlich hatte sein Blendzauber uns bis jetzt beschützt. Wer sollte davon erfahren?
 »Gut«, willigte ich ein, »ich komme mit. Wann brechen wir auf?«
 »Morgen bei Sonnenaufgang.« Er strahlte und ich war sicher, dass er sich genauso freute wie ich.
   8. Magische Hände
 »Sie heißt Morgenröte«, erklärte Loglard. Bis alles gepackt und in den Satteltaschen verstaut war, hatte es doch bis Mittag gedauert. Wienot reichte ihm die Zügel einer Stute. Deren lange schwarze Mähne glänzte in der Sonne wie Ebenholz, die Fesseln zierten kleine weiße Flecken, so als wäre sie gerade eben durch frischen Schnee getrabt. 
 »Es ist besser, wenn wir hintereinander reiten«, schlug Loglard vor. »Der Weg ist sehr steil und schlecht zu erkennen.«
 Ich bedeutete ihm vorauszureiten. So hatte ich Zeit, mir noch einmal darüber klar zu werden, ob ich das Richtige tat. Nur zu gut wusste ich, wie gefährlich diese Reise für mich war. Sollte irgendjemand Verdacht schöpfen, wäre es besser, mir selbst das Schwert ins Herz zu rammen. Andererseits hatte ich überhaupt keine Lust, Loglard ziehen zu lassen. Und wann bekam man schon die Gelegenheit, das Heim eines Waldelfen zu betreten?
 Über all der Grübelei war mir gar nicht aufgefallen, wie weit wir schon geritten waren, bis ein Rauschen meine Ohren erfüllte: der Perlende Fluss. Der Wald reichte bis ans felsige Ufer. Loglard stieg vom Pferd und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Hinter einer stattlichen Weide verborgen, beobachtete er die gegenüberliegende Böschung. 
 Ich trat hinzu und fragte: »Was sucht Ihr?« 
 Er legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Ich verstand, drehte mich um und nahm unter einen Baum Platz.
 »Es ist nur einer da, und der ist nicht sehr aufmerksam. Wir können ihn täuschen.« Loglard setzte sich neben mich. »Am besten warten wir, bis es dunkel ist.« 
 »Könntet Ihr mir sagen, von wem Ihr sprecht?«
 »Waldkobolde. Man erkennt sie schwer, und nur dann, wenn man schon mal einen gesehen hat«, behauptete er. 
 »Was Ihr nicht sagt.« Ich stemmte mich in die Höhe, noch immer nicht so leichtfüßig, wie ich es gewohnt war.
 »Ihr werdet ihn nicht erkennen, glaubt mir!« Loglard streckte die Füße aus. 
 »Warten wir es ab!« Ich ging zu der Weide und konzentrierte mich auf das gegenüberliegende Ufer. Der Perlende Fluss machte seinem Namen alle Ehre. Sprudelnd und gurgelnd strömte er dunkel an mir vorüber, denn die tief stehende Sonne erreichte das Wasser nicht mehr. Dicht an dicht wie ein Trupp Soldaten stand Baumstamm an Baumstamm. Beklemmung überfiel mich. Wir Graselfen lieben die Weite von Cérnowia, das bis zum Horizont reichende Meer aus Gräsern. Die Enge des Waldes dagegen erinnerte mich an den Aufenthalt im Kerker, an Wände, die stetig näher rückten. Ich schob das Gefühl, eingesperrt zu sein, beiseite und musterte die Bäume. Wenn irgendwo ein Wächter saß, dann wohl in unmittelbarer Nähe der Grenze.
 Ein wahres Ungetüm von Eiche fiel mir auf, ein Riese, auf dessen weitausladenden Zweigen ein Rabe thronte.
 Ein bisschen zu groß für einen Raben, dachte ich. 
 In diesem Moment drehte er sich zu mir und ich blickte in die wachen roten Augen des Kobolds. Zwar hatte er die großen Flügel eines Raben, bei näherer Betrachtung erkannte man jedoch die kleinen Finger einer Hand. Seine Füße waren zu Krallen verwachsen. Obwohl der Wächter auf einem Baum direkt am Ufer saß, sah er immer wieder in die entgegengesetzte Richtung. Anscheinend gab es dort etwas Spannenderes zu beobachten als das Ufer des Grenzflusses.
 In diesem Moment spürte ich Loglard hinter mir.
 »Na, wo ist jetzt der Waldkobold?«, hörte ich seine leise, spöttische Stimme. Sein Atem streichelte meinen Nacken, ein Prickeln breitete sich über meinen Rücken aus. Ich fühlte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte und hätte ewig so stehen können.
 »Nun? Die Cérn haben wohl doch keine so guten Augen?« Samtweich glitten seine Hände über meine Arme, mein Atem beschleunigte sich. Gleichzeitig ärgerte ich mich, weil dieser Magier mich derart aus der Fassung brachte.
 »Dort, auf der großen Eiche, rechts neben der Senke.« Stolz drehte ich mich zu ihm um und versank in seinen Augen.
 »Soll ich das Floß holen, Master?« Wienots Stimme holte uns in die Wirklichkeit zurück.
 »Zuerst muss ich den Blendzauber weben«, murrte Loglard. »Stellt Euch zu den Pferden, wir sollten immer dicht zusammenbleiben. Der Zauber wirkt nicht unbegrenzt.« Das war an mich gerichtet. Deshalb zog ich Wolkenwind, mit Kel oben drauf, nah an mich heran.
 Loglard presste beide Handflächen aufeinander und konzentrierte sich. Als er die Arme ausbreitete, leuchtete ein blau schimmerndes Licht auf. Ununterbrochen rezitierte er Worte, die ich noch nie gehört hatte. Die Welt um mich herum verschwamm.
 Zum Abschluss befahl er: »Kuzh-at!«, überprüfte mit einem raschen Blick den Zauber und nickte. »Jetzt sind wir bereit«, erklärte er.
 Hinter einem Gebüsch zog Wienot ein Floß hervor. Gemeinsam mit seinem Herrn ließ er es an einer geschützten Stelle zu Wasser. Unter beruhigendem Zuspruch führte ich Wolkenwind auf das Floß.
 »Um eines möchte ich Euch bitten.« Loglard bedachte mich mit einem ernsten Blick. »Berührt das Wasser nicht. Wie Ihr vielleicht wisst, sind die Nixen hier recht unfreundlich.«
 Natürlich kannte ich viele Geschichten von unvorsichtigen Elfen, die in den Fluss gezogen und nie mehr gesehen worden waren. Es hieß, die Nixen würden sie verspeisen. Ich schauderte. Nicht umsonst hielten sich die Cérn so weit wie möglich vom Perlenden Fluss entfernt.
 »Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich, als Loglard das Floß vom Ufer abstieß. 
 Sofort begann das Wasser, mit dem Gefährt zu spielen, aber der Magier stakte es mit kräftigen Stößen über den Fluss, bis wir schließlich mit einem vernehmlichen Knirschen das andere Ufer erreichten. In der zunehmenden Dunkelheit und Stille hörte es sich in meinen Ohren wie Donnergrollen an. Unwillkürlich blickten wir zu der Eiche, auf der noch immer der Rabenkobold hockte. Dieser drehte sich tatsächlich um und kontrollierte die Umgebung. Loglard flüsterte ein Wort. Ein Fisch schnellte aus dem Wasser und ließ sich nur einen Moment später klatschend zurückfallen. Beruhigt wandte der Kobold sich ab. 
 Loglard hielt mir die Hand und ich sprang, so geräuschlos wie möglich, an Land. Unter seinem Zuspruch betraten sogar die beiden Pferde nahezu lautlos das Ufer. Wienot versteckte das Floß unter den weit herabhängenden Zweigen einer Tanne.
 Unentschlossen stand ich vor dem dunklen Saum des Waldrandes, der sich mir wie eine Wand in den Weg stellte und den Himmel verdeckte. Plötzlich fiel mir sogar das Atmen schwer. 
 »Glaubt mir, es ist schöner, als Ihr es Euch vorstellen könnt«, machte Loglard mir Mut.
 War ich so weit gegangen, nur um kurz vor dem Ziel umzudrehen? Nein! Ich gab mir einen Ruck, spannte die Oberschenkel und Wolkenwind folgte Morgenröte in die blaugraue Dunkelheit.
 Eine Stunde später zügelte Loglard seine Stute. »Nicht weit von hier ist eine Quelle. Ich denke, wir sollten anhalten und rasten. Es wird bald hell.«
 Als ich nickte, machte sich meine Schulter schmerzhaft bemerkbar. Wenige Augenblicke danach hörte ich ein leises Plätschern, eine Lichtung öffnete sich vor uns. Felsbrocken lagen herum, so als hätte ein Riese Ball gespielt. Zwischen zwei besonders massigen Steinen entsprang die Quelle, bildete einen kleinen Wasserfall, der einen Teich speiste. Schließlich stürzte sie sich gurgelnd den Hang hinunter und floss als Bach in den Wald hinein. 
 In das Plätschern des Wassers mischte sich ein neues Geräusch. Die Vögel begannen zu zwitschern, zuerst ein besonders Vorwitziger, danach ein ganzes Orchester. Mir kam es so vor, als würden sie nur für uns den Sonnenaufgang begrüßen.
 Wienot kümmerte sich um die Pferde. Ich stand gedankenverloren vor dem Teich. 
 »Ihr habt Schmerzen, nicht wahr?« Im Spiegel der Wasseroberfläche vereinten sich unsere Gesichter.
 »Woher wisst Ihr das?«
 »Die Tiefe Bindung besteht immer noch.« In seiner Stimme schwang Verwunderung mit. »Setzt Euch auf die Decke, ich werde sehen, was ich tun kann.«
 Vorsichtig nahm ich Platz, freute mich auf die mit Wärme und Kraft verbundene Heilung. Wie schnell man sich daran gewöhnen konnte.
 »Den Umhang solltet Ihr besser ablegen, sonst wirkt meine Magie nicht«, schmunzelte er.
 Ah, dieser vermaledeite Magier! Immer schaffte er es, dass ich rot anlief wie eine Schülerin. Ich nestelte an der Fibel in der Form eines Sterns und zog das Obergewand über den Kopf.
 Er seufzte und ich konnte mir die Bemerkung nicht verkneifen: »Steht es so schlimm um mich?« 
 »Wäre ich ein einfacher Magier, vielleicht. Aber Ihr habt das Glück, dem besten Heiler von Gwyneddion begegnet zu sein«, entgegnete er.
 Das Licht erschien. Er schob die Hände unter den Stoff des Untergewandes und strich zärtlich über meine Schultern. Das hartnäckige Pochen schmolz bei der Berührung wie Schnee in der Frühlingssonne, ich atmete auf.
 »Besser so?«, flüsterte er. Seine Lippen berührten mein Ohr. 
 Nur mit Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken, als seine Hände meinen Nacken massierten. Ein Duft nach Wald, Moos und frischem Laub hüllte mich ein, ich spürte das Heben und Senken seines Brustkorbes. Seine Rechte fand ihren Weg den Rücken hinunter, die Linke folgte, beide schlangen sich um meine Taille, er zog mich näher zu sich heran. Vorsichtig hauchte er den ersten Kuss auf meinen Hals, schon jetzt war ich wehrlos.
 »Ich bin verrückt nach dir«, raunte er heiser.
 Ich drehte mich zu ihm, versank in braunen Augen, die nun mit grünen Sprenkeln durchsetzt waren, und konnte nicht anders, als ihn zu küssen. Seine kräftigen Hände umfingen mein Gesicht, als er den Kuss erwiderte. 
 Die Welt um uns existierte nicht mehr, ich fühlte seine Leidenschaft, gleichzeitig eine Geborgenheit, die ich so noch nie erfahren hatte, und wollte für immer in seinen Armen liegen.
 Da fuhr eine raue Zunge über meine Hand, die auf Loglards Schenkel lag. Kel hatte sich zwischen uns gedrängt und winselte.
 »Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein«, belehrte er den Welpen, der Schutz bei mir suchte.
 »Du bist zu streng zu ihm«, beschied ich und hob Kel auf meinen Schoß. Zufrieden rollte sich der Hund zusammen und beachtete Loglard nicht mehr.
 »Ich denke nicht, dass das klug war, was wir gerade gemacht haben.« Ich suchte seinen Blick.
 »Seit wann fragt Caer danach, ob es klug ist, wenn sie uns mit ihren Gaben beschenkt?« Er nahm meine Hand. 
 Leise knurrte Kel.
 »Es tut mir leid, Kleiner, aber du kannst mich nicht einschüchtern«, lachte Loglard, stand auf und griff nach dem Wasserschlauch.
 »Bei Mabons Hörnern, wie freue ich mich auf mein Zuhause. Dort werde ich dir ein Glas Wein vom Südhang einschenken. Dann wirst du nie wieder Bier trinken«, prahlte er.
 »Wenn ich aber lieber Bier trinke, was willst du dann tun?«, erwiderte ich und streichelte demonstrativ Kels Fell.
 Wienot rührte in dem großen Topf, seine Augen pendelten zwischen uns hin und her. Bis jetzt hatte er sich nicht anmerken lassen, wie er zu unserer Romanze stand.
 »Ich werde dich einfach verzaubern, das macht sowieso alles leichter, glaubst du nicht?« Vollauf mit sich zufrieden lehnte er gegen einen Baumstamm, die Arme verschränkt, und grinste mich an. 
 Das wollte ich mir nicht gefallen lassen. Kel absetzen und aufspringen geschah fast gleichzeitig. Das hast du nun davon, dass du mich so gut geheilt hast, dachte ich grimmig, zog Akrya und noch bevor er etwas sagen konnte, deutete ihre Spitze auf seinen Hals. »Was nun, Magier?«
 »Natürlich ergebe ich mich, Mademoiselle.« Er hob die Arme, raunte etwas und Akrya sank von selbst zu Boden. Kräftige Arme umfingen mich. Er löste meinen Zopf, wuschelte mir durch die Haare und flüsterte: »Wütend bist du am schönsten, mein Golddrache.«
 Unsere Lippen fanden zueinander und dieses Mal wagte Kel nicht, zu stören.
 »Das Essen ist fertig. Falls das die hohen Herrschaften überhaupt interessiert«, kicherte Wienot.
 »Sei nicht so frech.« Loglard hob die Hand.
 Der Kobold duckte sich und schielte mit großen Augen zu ihm hoch.
 »Lass ihn«, befahl ich.
 Mit einem Wort rieselten kleine Sterne auf uns herab.
 »Puh, noch mal Glück gehabt«, schnaufte Wienot und goss Suppe in die Schüsseln.
   9. Ein Fehler
 Als die Vögel den neuen Tag begrüßten, erwachte er. Sein Herz hüpfte vor Freude, als er Esmanté neben sich bewunderte. Im Licht der aufgehenden Sonne leuchtete ihr Haar wie Gold, ihre vollen roten Lippen lockten ihn. Sanft küsste er. Aber sie wachte nicht auf, stöhnte nur leise und drehte sich zur Seite. Vorsichtig schob er die Decke weg, um aufzustehen. Wie immer stand Wienot bereits am Feuer und bereitete den Tee. 
 »Denkt Ihr nicht, dass es ein Fehler ist?«, murrte der Kobold, als er ihm den Becher reichte.
 »Das geht dich nichts an«, knurrte Loglard. Dann genoss er den frischen Brombeertee wie jeden Morgen. 
 »Mylord.«
 »Schweig!«, fuhr Loglard den Kobold an.
 »Wie lange wollt Ihr sie noch belügen?« Entgegen seiner üblichen Zurückhaltung blieb Wienot eisern.
 »Ich weiß es nicht. Sie ist glücklich, das spüre ich. Die Tiefe Bindung besteht immer noch. Nur Mabon weiß, warum.« Er fuhr sich durch die Haare. »Wenn wir zu Hause sind, erkläre ich ihr alles in Ruhe«, versprach er sich selbst.
 »Habt Ihr jetzt keine Ruhe?«, beharrte sein Diener.
 »Ruhe wofür?« Esmanté streckte sich, verzog das Gesicht und sofort spürte auch er, dass die Schulter zwickte.
 »Um dich richtig zu heilen«, entgegnete er, ging zu ihr und legte seine Hand auf die schmerzende Stelle.
 Schneeweiße Haut schimmerte durch das Untergewand. Als sie jetzt den Arm hob, um die Haare nach vorne zu streifen, verfolgte er atemlos das makellose Spiel der trainierten Muskeln.
 »Mmm, wie machst du das nur?« Schnurrend wie eine Katze überließ sie sich seinen Berührungen.
 »Das ist mein Geheimnis«, flüsterte er, knabberte an ihrem Ohr und bewunderte ihre Haare, die im Sonnenlicht glänzten.
 Wienot reichte ihr ebenfalls einen Becher Tee. »Hier ist Kräutertee, Meisterin. Ich hoffe, er schmeckt Euch?«
 Amüsiert beobachtete Loglard seinen Kobold, der Esmanté nicht aus den Augen ließ, um zu erfahren, was sie gerne trank.
  
 Sie nippte zuerst am Tee und probierte danach den Brei. Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie ihm zunickte. »Der Brei ist gut, Wienot, und der Tee auch.«
 Der Kobold fuhr sich vor Freude mit den Pfoten über die Ohren. Anschließend aß sie schweigend. Loglard kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie über etwas nachdachte.
 »Was beschäftigt dich?«
 »Wo hast du gelernt, zu zaubern?«
 Das war es also, die Magie bereitete ihr Sorgen. Er setzte sich bequemer hin und stellte die Schüssel ab. 
 »Nun, es war ein weiter Weg. Zuerst lernte ich zwanzig Jahre bei Meister Ketong, danach ging ich auf Wanderschaft, wie lange weiß ich nicht mehr.« Die Erinnerung an Jelanda schob er beiseite. »Schließlich blieb ich viele Jahre bei Meister Altoud«, nahm er den Faden wieder auf. »Der nahm mich mit zu einem der großen Magiertreffen, die nur alle fünfzig Jahre stattfinden. Dort bestand ich die Meisterprüfung. Beantwortet das deine Frage?«
 Esmanté neigte den Kopf. Schweigend löffelte sie den Brei fertig. Schließlich fasste sie sich ein Herz.
 »Was ich immer noch nicht verstehe, ist folgendes: Wenn ich mutwillig Leute umbringe, bin ich eine Mörderin und werde aufgehängt. Wie ist das bei euch Magiern? Wer wacht darüber, dass die Magie nicht für schlechte Zwecke verwendet wird?«
 Ein Strudel widersprüchlicher Gefühle erfasste ihn. Mit sicherem Instinkt hatte sie die Gefahren der Magie erkannt. Was sollte er antworten?
 »Ich nehme an, du sprichst von schwarzer Magie, nicht wahr?«
 Sie schüttelte den Kopf. Natürlich, woher sollte sie etwas davon wissen? Insgeheim schalt er sich einen Narren. Er trank den letzten Schluck Tee. 
 »Vor langer Zeit existierte ein Geheimbund. Die Magier nannten sich selbst die Arsuri. Das bedeutet: die Gebrannten. Die Mitglieder des Inneren Zirkels trugen ein Brandmal auf der Brust. Sie huldigten der Göttin Creydillad und ihr Ziel war es, die Herrschaft über das Ewige Land an sich zu reißen. Wie ich dir erklärt habe, kostet jede Ausübung von Magie Kraft. Je größer der Zauber, umso mehr Energie wird benötigt. Nun, entweder man holt die Kraft aus sich selbst oder man nimmt einem anderen Wesen die Lebensenergie. Letzteres ist schwarze Magie. Die Arsuri schreckten nicht davor zurück, diese auszuüben, um ihre Ziele zu erreichen.« 
 Das Bild eines vor Angst schlotternden Gnoms erschien vor seinen Augen. Entschlossen schob er es beiseite.
 »Was ist mit diesen …« Esmanté suchte nach dem Wort.
 »Die Arsuri konnten aufgehalten werden und ihre Artefakte sind in alle Winde zerstreut. Sie stellen keine Gefahr mehr da. So, ich denke, wir sollten aufbrechen, sonst schaffen wir es nicht mehr vor dem Abend.« Damit beendete er die Unterhaltung. Mehr musste sie als Cérn nicht darüber wissen.
 Er schickte Wienot voraus, um alles vorzubereiten. Kurz danach saßen sie auf. Da sie sich jetzt mitten im Wald befanden, war der Blendzauber nicht mehr notwendig. 
 Im Laufe des Tages bemerkte Loglard, dass Esmanté immer wieder verstohlen die Bäume musterte. 
 »Du wirst niemanden von Baum zu Baum springen sehen. Wir sind doch keine Eichhörnchen«, schmunzelte er. »Auch die Gwydd meiden den Perlenden Fluss. Wir sind hier in einem entlegenen Winkel des Flüsternden Waldes. Die häufig benutzten Wege befinden sich weiter östlich.«
 Sie nickte und ritt von nun an entspannter neben ihm.
 Spätnachmittags deutete Loglard auf eine große Buche an einem sanft abfallenden Hang. Es sah so aus, als hielten die anderen Bäume in einem respektvollen Kreis Abstand. Im Licht der untergehenden Sonne färbten sich die Blätter herbstlich gelb und rot. Wie immer kam es ihm so vor, als winkte ihm der Baum schon von Weitem zu.
 Er schnalzte, Morgenröte fiel in Trab, sofort schloss sich Wolkenwind an.
 »Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim.« Ihr zugewandt deutete Loglard auf dem Pferd sitzend eine Verbeugung an. 
   10. Die Große Buche
 Ratlos betrachtete ich den riesigen Baum vor mir. Sicher, ich hatte noch niemals einen ähnlich mächtigen Baum gesehen. Bestimmt waren neun oder zehn kräftige Elfen nötig, um seinen Stamm zu umfassen. Aber wo war das Heim? Ich legte den Kopf in den Nacken und strengte die Augen an. Da – weit oben, im Gewirr der dicken, dicht belaubten Äste flimmerte die Luft. Mit sehr viel Fantasie konnte ich mir dort eine Wand vorstellen. Seltsam, eigentlich war auf meine Sehkraft immer Verlass. 
 Loglard schwieg und schmunzelte. Erst als ich ihn ratsuchend ansah, erklärte er: »Alle Waldelfen leben in solchen Baumhäusern. Sie sind durch leichte Blendzauber geschützt. Mit der Zeit bekommt man einen Blick dafür.«
 Er stieg ab, um vor dem Baumstamm zwischen zwei riesigen Wurzeln, die sich den Hang hinabschlängelten, auf mich zu warten. »Tritt ein!«, sagte er freundlich. 
 Immer noch sah ich weder eine Tür noch irgendeine Öffnung. Er nahm mich an der Hand und führte mich zu dem Stamm. Erst als wir nur noch eine Handbreit davorstanden, erschien aus dem Nichts eine Tür ohne Klinke. Noch ehe ich fragen konnte, wie sie geöffnet wurde, schwang sie auf Loglards Handzeichen von selbst auf. Wir traten ein. Der kräftige Duft nach Baumrinde und Moos stieg mir in die Nase. Neugierig blickte ich mich um. Vor uns schraubte sich eine Wendeltreppe nach oben. Jenes anheimelnde Licht, das ich von der Höhle kannte, erfüllte den hohen Gang.
 Schweigend betrat ich mit Loglard die erste Stufe. Als ich den Fuß hob, um weiter hinaufzusteigen, hielt er mich zurück. »Warte.« Dann murmelte er: »Seve~l«.
 Im selben Moment bewegte sich die Treppe sanft nach oben. Dunkelbraune Wände glitten langsam an uns vorbei. Hätte ich meinen Arm nur ein wenig weiter ausgestreckt, hätte ich die Wand, die die Innenseite des Baumstammes war, berührt. 
 Während sich die Stiege immer höherschraubte, fragte ich mich, was mich noch erwartete.
 Nach wenigen Augenblicken hielten wir vor einer unscheinbaren Tür, die sich wie von Geisterhand lautlos öffnete. In dem Raum, den wir betraten, gab es keine geraden Wände. Kräftige Äste schwangen sich in einem kühnen Bogen nach oben. Der Holzboden war nachträglich sorgfältig eingefügt worden. Das Wappen der Gwydd, das magische Auge, zierte die Decke aus Kirschholz.
 Durch zwei Fenster drang Helligkeit in den Raum. Eines zeigte nach Osten, das andere nach Westen. Vor der westlichen Fensterscheibe blieb ich stehen, gebannt von einem besonderen Schauspiel. Die untergehende Sonne schickte zum letzten Mal an diesem Tag ihre Strahlen über den Wald, färbte die Blätter zinnoberrot und dunkelgrün. Mit einem Mal erschien mir das Meer aus Bäumen gar nicht mehr so dunkel. 
 »Pass auf!«, flüsterte Loglard, der hinter mich getreten war. 
 Das Schauspiel, das sich mir bot, konnte ich kaum in Worte fassen, denn die Sonne hinterließ Gwyneddion ein besonderes Geschenk. Just als die letzten Strahlen verblassten, tauchten an vielen Stellen im Wald, wie winzige Sonnensplitter, Lichter auf. Auch neben mir, auf dem Tisch, entzündete sich von selbst eine Laterne. 
 »Das ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe«, hauchte ich.
 »Dies alles ist nicht halb so schön wie du«, wisperte er mir ins Ohr. Seine Arme lagen auf meinen Hüften und ich drehte mich zu ihm um.
 »Ich liebte dich vom ersten Augenblick an, als du dem Tod näher als dem Leben unter diesem Ork gelegen hast, mein Golddrache.« Weich wie Seide legten sich seine Lippen auf die meinen. Ich schmiegte mich an ihn, streichelte seine Wangen und den Bart.
 Er löste das Haarband, griff mit beiden Händen in meine Mähne und seufzte.
 »Was bereitet Euch Kummer, Magier?« Mit einem kecken Augenaufschlag sah ich zu ihm hoch.
 »Ich frage mich, ob du mutig genug bist«, schmunzelte er und drehte eine Locke um den Finger.
 »Mutig wofür?« Ich tat unschuldig und fuhr durch seine Haare.
 »Mit einem Magier das Lager zu teilen«, schnurrte er. Dabei strich er über meinen Nacken.
 »Bist du mutig genug, dir eine Schwertmeisterin ins Bett zu holen?«, entgegnete ich und fuhr unter sein Hemd, wo mich weiche, warme Haut empfing.
 »Ah, Drachen zu zähmen lernte ich schon im ersten Lehrjahr«, stichelte er.
 »Du bist unmöglich!« Ich schob ihn weg.
 »Halt, halt! So schnell entkommst du mir nicht.« Er blies in meine Handflächen. »Du musst vorsichtig sein.«
 »Warum?«
 »Du hältst mein Herz in deinen Händen, Esmé, Golddrache«, flüsterte er. 
 Fassungslos starrte ich ihn an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Ich rang nach Luft, meine Knie zitterten und gleichzeitig fühlte ich mich wie in einem Traum. So etwas Schönes hatte bisher noch kein Mann zu mir gesagt. Mein Herz vollführte wilde Sprünge und ich fürchtete, den Boden unter meinen Füßen zu verlieren. Gleichzeitig wollte ich nichts lieber, als in seinen Armen zu liegen. Caer sei Dank schien er nicht auf Antwort zu warten. Er hob mich hoch und trug mich die Treppe hinauf. Auf einem breiten Bett setzte er mich ab.
 »Stered«, befahl er.
 Das Zimmer verdunkelte sich, einer nach dem anderen erschienen Sterne am Nachthimmel, eine dünne Mondsichel spendete Licht.
 Er schlüpfte aus der Jacke, ich streifte das Wams ab. Meine Hände glitten über seine kräftigen Arme und den Bauch nach unten. Er knurrte vor Wohlbehagen, zog mir das Obergewand über den Kopf. Als er meinen Rücken streichelte, fühlte es sich an, als zersprängen tausend Luftblasen auf meiner Haut.
 »Wie machst du das?«, keuchte ich.
 »Das ist doch nicht wichtig.« Er umfasste mein Kinn, drehte es zu sich und knapperte an meinen Lippen.
 Ich fragte nicht weiter, sondern zog ihm das Hemd über den Kopf und – prallte zurück. Im Schein des Mondes glommen Symbole, fahl wie Geister, auf seiner Haut. Ein Fünfeck in einem perfekten Kreis schimmerte matt um den Bauchnabel. Über den rechten Arm zog sich eine feingliedrige Kette, durchbrochen von einer Sichel, die in einer pfeilförmigen Rune endete. Die rechte Brustwarze umschloss eine Triskele.
 »Was zum Henker ist das?« Unwillkürlich rückte ich von ihm ab.
 »Nein, Esmé, sieh her, schau mich an«, befahl er und hob mein Kinn auf Augenhöhe. »Das sind Krended, also ...« Er suchte nach dem richtigen Wort.
 »Tätowierungen sehen anders aus«, murrte ich. Die Zeichen ließ ich nicht aus den Augen. Bewegten sie sich etwa?
 »Ja, da hast du recht«, stimmte er zu. »Nenne sie Schutzzauber, sie sind völlig ungefährlich für dich – glaub mir.« Zärtlich strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht.
 »Hier!« Er nahm meine Hand und führte sie über die Triskele.
 Tatsächlich spürte ich nichts außer einem zarten Kribbeln. Vielleicht kam es von seiner Brustwarze, die sich unter der Berührung hob?
 »Von mir aus«, knurrte ich. »Hast du noch mehr davon?«
 »Traust du dich, es herauszufinden?«, flüsterte er und zog mich zu sich heran.
 Der Duft von frischen Rosen nach einem heißen Sommertag hüllte uns ein. Ich beschloss, mich nicht feige nennen zu lassen. Also löste ich den breiten Gürtel, die Hose fiel zu Boden. Und da, auf dem rechten Oberschenkel, krabbelte ein Salamander. Aber ich war abgelenkt, denn was seinen Schritt bedeckte, war lediglich ein Streifen Stoff, der seine Leidenschaft nur wenig verbarg. 
 »Keine Sorge, der Salamander bleibt, wo er ist.« Loglard lächelte und befreite mich von meiner Hose. »In deiner Nähe kann ich nicht mehr klar denken«, wisperte er.
 Doch eigentlich war ich es, die nicht mehr bei Verstand war. Denn jedes Mal, wenn seine Hand meine Haut berührte, löste sie ein Prickeln aus, einen Schauder, der mich ganz und gar erfasste. In einer raschen Bewegung setzte ich mich auf ihn. Schlanke Finger schoben mir langsam das dünne Untergewand über den Kopf. Verführerisch streckten sich ihm meine Brüste entgegen, die sein Mund zärtlich liebkoste.
 »Hör nicht auf!«, keuchte ich. 
 Leidenschaft brandete in Wellen durch meinen Körper. Seine Hände blieben nicht mehr auf meinen Hüften, sondern glitten frech über den Hintern. Hart und fest spürte ich seine Männlichkeit unter mir. Ich umfasste sein bestes Stück, das vor Verlangen bebte, fuhr sacht auf und ab. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Brust und das Pulsieren in meiner Hand verstärkte sich.
 »Willst du es wirklich?« Seine Stimme, rau vor Leidenschaft, jagte mir einen neuen Schauer über den Rücken. Er stützte sich auf den Arm, die andere Hand wanderte forschend über meinen Körper. Ich lächelte ihn an, schob seine Hand nach unten und stöhnte, als er meinen Venushügel berührte. Zärtlich erkundete sein Daumen das Paradies und jetzt gab es für mich kein Halten mehr. 
 »Komm«, forderte ich.
 »Ich liebe dich«, schnurrte er, als er sich auf mich legte. Seine Haare kitzelten meine Wangen. Ich fasste seinen Po. Er drang kraftvoll ein. Leidenschaft verdrängte alle Gedanken, für eine lange Zeit gab es nur noch ihn und mich.
  
 Etwas später stand Loglard auf und holte einen Krug. »Das ist der berühmte Wein vom Südhang.«
 Tiefrot schimmerte die Flüssigkeit in den gravierten Gläsern, einen Duft nach Brombeeren und Erde verbreitend. Anstelle der Schutzzauber, die jetzt nicht mehr zu sehen waren, bedeckte Loglards rechter Oberarm eine interessante Tätowierung. Ich hatte schon einige gesehen, doch dieses Motiv war mir neu. Mit den Fingerspitzen folgte ich den mit feinsten Stichen in die Haut geritzten Umrissen einer Eule, des Kopfes eines Wolfes und darunter einer Schlange, alle drei umgeben von Flammen.
 »Wer hat das gemacht? Es ist wunderschön.«
 Sein Gesicht verdüsterte sich.
 »Verzeih, ich wollte nicht neugierig sein.« Ich zog die Hand zurück.
 »Nein, du kannst nichts dafür. Es ist nur – ich kann es dir nicht sagen. Es hat mit der Ausbildung zum Magier zu tun und …« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »… ich musste deswegen durchs Feuer gehen. Mehr kann ich dir nicht verraten, es tut mir leid.«
 Zerknirscht legte er den Arm um mich, knabberte an meinem Ohr und streichelte meinen Nacken. Ich verdrängte alle Fragen, schlang die Beine um ihn und erwiderte seinen Kuss.
   11. Nisz
 Es schwebte in einer Blase, geschützt durch ein dreifach gewobenes Strahlennetz. Das Schluchzen eines Kindes füllte den Raum, doch Kyla, zweitmächtigste Magierin der Morinji, beachtete es nicht, genauso wenig wie die beiden anderen Magier. Sie hielten sich an den Händen und begrenzten so ein in den Boden eingebranntes Pentagramm, das den Dämon festhielt.
 Auf ein Nicken von Kyla intonierten sie eine uralte Melodie. Bei jedem Refrain sangen sie lauter und der Gefangene, in der Gestalt eines Elfenmädchens, schrumpfte immer mehr zusammen.
 »Haltet ein, haltet ein! Habt Ihr kein Mitleid?« Das Wesen im Pentagramm ähnelte jetzt einem Säugling, allerdings ragten Fangzähne aus seinem Maul.
 »Sag uns, was wir wissen wollen.« Ihre Stimme, weich und gütig, stand im Gegensatz zu dem kalten Ausdruck ihrer eisgrauen Augen.
 »Schon gut, ich habe es begriffen. Doch Ihr müsst mir versprechen, mich am Leben zu lassen. An dem, was passiert ist, bin ich unschuldig.«
 »Was sollten wir einem nichtsnutzigen, unfähigen, faulen Dämon versprechen?« Drohend hob Uisdèan, oberster Magiermeister von Nisz, den Zauberstab über den Kopf, wobei sein Arm den imposanten Schnurrbart und die langen schlohweißen Haare streifte.
 »Nein, wartet. Ihr könnt mich nicht töten! Mich, den schnellsten Boten seines Herrn; mich, den unerschrockensten der Wassergeister; mich, der die Wellen und Tiefen des Meeres …«
 Kyla schürzte die Lippen, bewegte den Zauberstab nur einen Daumen breit. Der Dämon heulte auf und schrumpfte auf die Größe eines Frosches.
 »Das wird dich lehren, zurückhaltender zu sein, Khelzet. Ich warne dich, Geduld zählt nicht zu meinen Stärken. Allmählich denke ich, wir sollten dich in den Feuersee von Ansyn befördern. Auch ohne deine Hilfe werden wir herausfinden, was mit Meister Kinnon geschehen ist.« Sie strich sich das lange weißblonde Haar aus der Stirn. Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie sich an Niall, ihren Schüler, wandte. »Die Vernichtung eines Dämons fehlt dir doch noch, nicht wahr? Jetzt ist deine Gelegenheit gekommen.«
 »Meine liebe Kyla, stürmisch wie immer. Normalerweise würde ich Euch zurückhalten, doch heute glaube ich, Ihr habt recht. Es hat keinen Zweck mehr. Niall, du kannst ihn haben. Rezitiere den Spruch gut, sonst dauert es so lange, bis er verschwindet, und das Geheul geht mir allmählich auf die Nerven«, befahl Uisdèan.
 Niall verbeugte sich. Er stellte sich vor das Pentagramm, hob die Arme, um mit dem komplizierten Spruch zu beginnen. In diesem Moment blähte sich der Frosch auf. 
 »Was seid ihr Magier doch für kalte Kreaturen! Ihr würdet einen armen, müden, verletzten Dämon opfern. Nur weil einer von euch verschwunden ist.« 
 Leicht amüsiert beobachtete Kyla, wie aus dem Frosch erneut ein Elfenkind wurde. 
 Uisdèan seufzte. »Soll das heißen, du redest mit uns, Khelzet?«
 »Was habe ich für eine Wahl? Meine Existenz ist hart, ich muss zusehen, wo ich bleibe.«
 »Erzähl uns, was mit Magier Kinnon passiert ist. Los!« Kyla stemmte die Arme in die Seiten. 
 »Die Arsuri sind hinter euch her. Früher oder später kriegen sie euch und dann ist es aus mit eurem schönen Leben.« In Vorfreude auf das Kommende streckte sich der Gefangene, Krallen wuchsen in rasender Geschwindigkeit und er bleckte die Hauer.
 Uisdèan hob nur unwesentlich seinen Zauberstab an. Funken stoben innerhalb des Pentagramms, die das Wesen winseln ließen: »Aufhören, ich erzähle ja alles, hört auf!«
 Befriedigt nickte der Meister und Khelzet begann: »Ihr müsst wissen, dass Euer hochgelobter Magier Kinnon nicht mehr zufrieden war mit dem Leben in eurer strahlenden Stadt Nisz. Er schickte Späher aus, die herausfinden sollten, wie es den anderen Elfenvölkern erging. Natürlich scheiterten die meisten, aber als er mich rief …« Seine Gestalt wuchs an auf die Größe eines Mädchens. »… änderte sich das. Ich durchschwamm die tiefsten Tiefen und überstand die schlimmsten Stürme und …«
 Ein weiterer Funkenregen beendete seine Prahlerei. Eine Spur leiser fuhr er fort: «Ich schwamm den Fluss hinunter, da kamen mir Gerüchte über die Arsuri zu Ohren. Sie würden erneut nach der Macht in Tiranorg streben. Ich kehrte heim und erzählte meinem Herrn davon. Ah, wenn ich nur an die Belohnung denke, so etwas kann nur einem wirklich guten Gebieter einfallen.«
 »Das interessiert uns nicht.« Kyla bemerkte, dass Uisdèan mit versteinerter Miene vor dem Pentagramm stand.
 »Mein Meister war völlig aus dem Häuschen. Immer brabbelte er davon, dass er dabei sein wollte, nicht mehr in dieser elenden Meeresspalte hocken wollte wie eine Muräne und … Das hat er wirklich gesagt!«, heulte der Dämon, als Kyla den Stab hob.
 Sie ließ ihn sinken, wechselte mit Uisdèan einen langen Blick.
 »Nach einiger Zeit ruft er wieder nach mir und befiehlt mir, mich erneut auf den Weg zu machen, um mich mit einem der Spione der Arsuri zu treffen. Sein Name war Belfait. Wenn Ihr mich fragt, könnte er sogar ein Elf gewesen sein. Mein Meister meinte, er träte öfters in der Gestalt eines Schrats auf. Belfait wartete in den Trollspitzen. Ich sollte ihm ausrichten, dass Meister Kinnon den Arsuri beitreten wollte, aber nicht nur als einfaches Mitglied, oh nein! Er wollte in den Inneren Zirkel und auch dafür zahlen.«
 Triumphierend sausten die Augen des Mädchens von einem zum anderen, bis Niall ungeduldig mit seinem Zauberstab wedelte. »Sag schon, was war der Preis?«
 »Könnt Ihr Euch das nicht denken, Ihr ach so begabten Magier, die besten der Morinji! Seid Ihr etwa nicht in der Lage, ein so leichtes Rätsel zu lösen? Was wohl hat Kinnon mit meiner Hilfe entwendet?«
 »Sag, dass du lügst!«, verlangte Kyla mit schneidender Stimme.
 »Ich lüge nicht. Meister Kinnon hat den Arsuri die Scheibe der Ewigkeit versprochen, wenn sie ihn in den Inneren Zirkel aufnehmen würden. Da seht Ihr, welch ein Scheusal ich als Herrn hatte. Trotzdem befolgte ich seine Befehle. Ich treffe also diesen Schrat oder Elf oder Was-immer-er-war und erzähle ihm von der Scheibe. Zuerst glaubt er mir nicht, daher male ich sie ihm in die Luft, sehr detailgenau, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt. Und Belfait gerät völlig aus dem Häuschen. Schließlich meint er, in einem Monat solle ich mit meinem Meister wieder an den Treffpunkt kommen, dann würde er Kinnon nach Tyr Abath bringen.«
 Der Dämon sammelte die verstreuten Fetzen seiner Substanz einen nach dem anderen ein, während er fortfuhr: »Natürlich brauchte mich Euer feiner Magierkollege, um die Scheibe zu stehlen. Keiner merkte was. Die Kopie, die Meister Kinnon einsetzte, funktionierte ja noch einige Zeit. In den Trollspitzen nahm das Verhängnis seinen Lauf.« Khelzet machte sich kleiner, aus Angst, wieder bestraft zu werden.
 »Spann uns nicht auf die Folter und erzähl, was passiert ist«, verlangte Kyla.
 »Ihr werdet mich quälen und nichts von meiner wunderbaren Substanz wird erhalten bleiben. Habe ich das verdient? Ich war nur ein treuer Diener. Dass die Zwerge davon erfahren haben …«
 »Die Zwerge?«, unterbrach ihn Uisdèan.
 »Ja, hoher Herr. Wir klettern also mühsam diese verfluchten Berge hoch und auf der anderen Seite wieder hinunter. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich überlegte schon, wann ich ausbüxen könnte. Da überrascht uns eines Nachts ein Trupp Zwerge. Bis an die Zähne bewaffnet. Sie tragen alle einen Ring, der meine Magie behindert. Einer von ihnen bannt mich in eine schwarze Kiste. Durch einen winzigen Spalt beobachte ich, dass sich mein Meister tapfer wehrt. Mehr als die Hälfte der Angreifer hat er erledigt und die anderen sehen schon ziemlich lädiert aus. Nur einer, der sich immer im Hintergrund gehalten hat, mit einem prächtigen Brustschild, stellt sich ihm. Dieser Zwergenkämpfer hält den Schild hoch, die Salven meines Meisters prallen ab. Schlimmer noch, einen der letzten Schüsse schleudert der Zwerg zurück und trifft Kinnon an der Seite. Der dreht sich noch weg, aber ich sehe, dass er schwer verletzt ist. Immer noch presst er die Kiste mit der Scheibe an sich. Der Zwerg, obwohl selbst schwer getroffen, wankt auf ihn zu, mit erhobener Axt. In diesem Moment holt Kinnon aus und schleudert ihm eine Salve entgegen. Trotz des Brustpanzers bricht der Zwerg zusammen, leider direkt über Kinnon und seine Axt bohrt sich in den Bauch meines Meisters. Ich versuche, mich durch den Spalt zu quetschen, um ihm zu helfen. Doch mein Bewacher sieht das und zieht mir eins über. Alles wird dunkel um mich herum.«
 »Hast du noch gesehen, was mit Meister Kinnon geschehen ist? Haben ihn die Zwerge fortgebracht?« Die ruhige Stimme Uisdèans durchbrach die Stille, die sich nach dem Ende der Erzählung ausgebreitet hatte.
 »Nein, Herr. Ihr müsst mir glauben, ich weiß es nicht.«
 »Was hast du dann gemacht?«, fragte Kyla.
 »Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Boden. Die Kiste war verschwunden. Auch ihre Toten hatten sie mitgenommen. Von Meister Kinnon keine Spur, ich schwöre es, bei den Fangzähnen meiner Mutter.« 
 Mit gerunzelter Stirn gebot ihm Kyla Einhalt. »Das genügt. Ich nehme an, du bist dann nach Nisz zurückgekehrt?«
 »Natürlich. Das Dumme war ja, dass ich nicht in die Anderswelt konnte. Niemand hatte mich entlassen. Ich war ein guter Diener, bitte, entlasst mich. Habt Erbarmen mit einem armen, alten, geschundenen …« 
 Ohne sich mit Uisdèan oder Niall abzusprechen, wusste Kyla, was zu tun war. Gemeinsam erteilten sie den Befehl und ein feinmaschiges, silbernes Netz wickelte den Dämon ein. Anschließend hängten sie das Gespinst mit einem weiteren Zauberspruch an die Decke, direkt über das Zentrum des Pentagramms.
 »Hier kannst du überlegen, ob dir noch irgendetwas einfällt«, beschied Uisdèan. 
 Gedankenversunken starrte er auf das Netz, immer wieder strich die rechte Hand über den schlohweißen Bart. Kyla entschied, ihn nicht zu stören. 
 »Wir müssen dem König und der Königin Bericht erstatten.« Damit durchbrach Uisdèan schließlich die Stille. »Niall, du wirst ihn bewachen!«
 »Das sind wahrhaftig Neuigkeiten«, stimmte Kyla zu.
  
 Nachdem sie den Kettenturm verlassen hatten, hielten Uisdèan und Kyla einen Moment inne, um den unvergleichlichen Blick auf die Stadt Nisz, die Heimat der Meerelfen, zu genießen. Die Morinji hatten wegen ihrer Liebe zum Meer mit all seinen Bewohnern vor vielen tausend Jahren einen tiefen Graben ausgewählt, den nun unzählige Schlote mit heißem Wasser wärmten. Mit tatkräftiger Hilfe der Dschinn hatten sie zunächst einen Schutzschirm geschaffen, den Jadebogen, der die ganze Länge des Grabens umspannte. Sodann hatten sie das darin befindliche Wasser umgeleitet und Gebäude errichtet, die ganz aus Glas und Kristall bestanden. Diese glitzerten und funkelten im Schein der künstlichen Sonne in allen Farben. Ihnen verdankte die Stadt ihren Beinamen: die Strahlende. 
 Kyla folgte Uisdèan den schmalen Hauptweg entlang, der sich hangabwärts durch das Zaubererviertel zog. Viele Stockwerke hoch schmiegten sich die Gebäude links und rechts an die türkis leuchtenden Grabenwände. Durchsichtige, in Pastelltönen schimmernde Brücken verbanden beide Seiten. 
 Sie betraten eine der Überführungen, folgten einer Abzweigung und standen kurz darauf vor dem Eingang zum Markt. Rasenflächen behaupteten ihren Platz zwischen den Gehwegen, bunte Blumen verströmten einen lieblichen Duft. Kyla reckte sich und sog die Luft ein. Vor ihnen bot eine Bäckerin herrlich duftendes Gebäck an. Daneben bewachte ein Mädchen den Stand mit frischem Gemüse. 
 Nach einer langen Nacht im fensterlosen Kettenturm genoss Kyla das lebhafte Treiben um sie herum. Trotz des Getümmels kamen sie zügig voran. Jeder Morinji kannte die beiden mächtigsten Magier der Zaubererkaste. Alle machten ihnen Platz, niemand wollte sich ihren Unwillen zuziehen.
 Zwei riesige Tore bildeten das Ende des Marktes und zeigten gleichzeitig den Eingang zum Hofgebiet an. Jedes leuchtete in strahlendem Indigoblau, war verziert mit mächtigen magischen Wesen wie Drachen, Einhörnern und Phönixen. Dahinter erhob sich die Lichte Halle, ihr Ziel.
 In ganz Tiranorg gab es kein vergleichbares Gebäude, davon war Kyla überzeugt. Zwanzig Magiermeister hatten drei Wochen lang ununterbrochen die Afrit Xerona beschworen. Das Ergebnis hatte sie für alle Mühen belohnt. Die Spitze einer Pyramide aus Glas bohrte sich in den Boden. Nur ein Eingang gewährte Zutritt zum Herrschersitz. Die Basis der Pyramide reichte bis auf halbe Höhe der Meeresspalte. Darauf thronte eine weitere Pyramide. Deren gläserne Spitze durchbrach als einziges Gebäude von Nisz den Jadebogen. Dort oben, am höchsten Punkt, befand sich der Thronsaal, umgeben vom prallen Leben des Meeres, so wie es die Morinji liebten. Gefrorenem Wasser gleich schimmerten die vier Seiten der Pyramide eisblau und im Rhythmus des Herzschlages eines Elfen überzogen Wellen das Glas, so als würde der Wind die Meeresoberfläche kräuseln.
 »Ihr könnt Euch immer noch daran erfreuen«, schmunzelte Uisdèan und betrat das Portal.
 Kyla folgte ihm. Ein Lichtbogen erstreckte sich von Wand zu Wand. Sie trat näher und sprach: »Peoc´h.« 
 Wie immer spürte sie eine kühle Brise auf der Haut. Vor ihren Augen verschwamm die Wand. Sie blinzelte und stand nun im Vorraum zum Thronsaal, den um diese Zeit Bittsteller und Höflinge füllten. Alle warteten nur darauf, den Herrschern ihre drängendsten Probleme vorzutragen.
 Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zwischen den Elfen hindurch zu drängen, hier ein Wort zu verlieren und dort ein Lächeln anzubringen. Obwohl Kyla dies hasste, bemühte sie sich, gute Miene zu machen. Dafür hatte sie Jahrhunderte gebraucht. Schließlich standen sie mit all den anderen vor der geschlossenen Tür zum Thronsaal.
 »Gerade sind die Minister hineingegangen. Es dauert bestimmt noch eine Stunde«, verkündete der Hofzeremonienmeister.
 Oh, das wird ihm nicht gefallen, dachte Kyla.
 Tatsächlich warf Uisdèan dem Zeremonienmeister einen langen Blick zu. »Muss ich Euch wirklich daran erinnern, dass König Rhodin und Lady Namira uns Zugangsrecht gewährt haben zu jeder Zeit und zu jeder Art von Hofversammlung, wenn es um die Sicherheit des Reiches geht?«
 Um Haltung bemüht klammerte sich der Zeremonienmeister an seinen Stab. Die Szene erregte Aufsehen, und nicht wenige Höflinge flüsterten hinter vorgehaltener Hand.
 »Sie besprechen gerade den Ablauf des Sonnenfestes und wenn Ihr jetzt stört …«, stammelte er.
 »Es wird vielleicht kein Sonnenfest mehr geben, wenn Ihr uns nicht sofort einlasst!« Kylas schneidende Stimme gab den Ausschlag. 
 Der Höfling schlug zweimal mit dem Knauf seines Stockes, der eine Muschel darstellte, gegen die prächtige indigofarbene Tür. Wasserblaues Licht flutete in den Vorraum, als sie sich öffnete und die Magier eintraten. Nach zwei Schritten blieben sie stehen, um sich tief vor dem Herrscherpaar zu verbeugen.
 »Hochmagier Uisdèan und Magierin Kyla! Was verschafft uns das unverhoffte Vergnügen?« Die tiefe Stimme Lord Rhodins beendete das Tuscheln unter den Ministern.
 Die Magier richteten sich auf und durchquerten den Saal. Weiße und blaue Fliesen bedeckten den Boden. Jedes blaue Feld zeigte die Abbildung eines Tieres des Nordmeeres. Die Herrscher thronten auf zwei breiten, weißen Sesseln am Kopfende eines ausladenden Tisches. Links und rechts von ihnen hatten die Minister Platz genommen. Um sie herum, nur durch die Energiebarriere der Spitze geschützt, tummelte sich das prächtige Meeresleben. Gerade jagte ein Schwertfisch eine Gruppe bunter Papageienfische und Kyla ertappte sich dabei, wie sie dem Schauspiel gebannt folgte.
 »Das Leben wird niemals langweilig, nicht wahr, Meisterin Kyla?« In der Stimme der Königin schwang echte Begeisterung für das Meer und seine Bewohner mit. 
 »Ihr seht auf den Grund meines Herzens, ehrenwerte Königin.« Kyla erlaubte sich den Luxus, Namira anzulächeln.
 Die eisblauen Augen, die das Gesicht der Herrscherin so abweisend erscheinen ließen, erwärmten sich. Lange schmale Finger strichen das ungewöhnlich gelockte Haar, ein Erbe ihrer Urgroßmutter, zurück. »Was ist so wichtig, dass Ihr die Ratsversammlung unterbrecht?«, fragte sie.
 Mit einer Handbewegung bedeutete Lord Rhodin den Magiern, sich zu setzen. 
 In knappen Worten gab Uisdèan wider, was sie von Khelzet erfahren hatten. Schweigen breitete sich aus. Nicht einmal der Hofnarr wagte, die Gedanken des Herrscherpaares zu stören, sondern saß nur stumm zu seinen Füßen.
 »Die Arsuri.« Sogar von ihrem Platz aus bemerkte Kyla, wie Königin Namira zitterte, als sie nach dem Becher griff. »Die Große Mutter steh uns bei!«
 »Wenigstens wissen wir jetzt, wer uns verraten hat – Meister Kinnon selbst, wer hätte das gedacht?« Rhodin hielt inne. »Wie sehr muss er uns hassen, wenn er Nisz dem Untergang preisgibt! Ohne die Scheibe der Ewigkeit wird der Jadebogen das Wasser nicht mehr lange abhalten können.«
 Ein kräftiger Elf schnellte in die Höhe, schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verzeiht Majestät, aber jetzt ist es an der Zeit, die ganze Magierkaste genauer unter die Lupe zu nehmen. Wer weiß, wie viele noch in dieses Komplott verwickelt sind. Denkt an meine Worte: Einem Magier ist nicht zu trauen!« Sein silberner Schnurrbart hüpfte auf und ab, sein ebenfalls silberner Haarschopf wackelte.
 Kyla bohrte ihre Nägel in die Handflächen. Was bildete sich dieser aufgeblasene Wicht ein? Nur dem unermüdlichen Wirken der Magier war es zu verdanken, dass Nisz immer noch die strahlende Stadt war, die ihre Vorfahren errichtet hatten. Sie spürte, wie Uisdèan nach ihrer Hand griff und diese kurz drückte. Er war wohl in Sorge, dass sie ihr ungestümes Naturell nicht bändigen könnte.
 »Ich dachte mir, dass die Kriegerkaste und vor allem unser verehrter Lord Kelbot diese Nachricht zum Anlass nehmen würden, den Kampf gegen uns fortzusetzen. Aber bedenkt meine Worte: Wenn die Scheibe gefunden wird, kann nur ein fähiger Magier sie wieder aktivieren.« Uisdèan lächelte Lord Kelbot an, dessen Gesicht sich vor Zorn grün verfärbte.
 »Sie befindet sich also auf dem Festland.« Seufzend stand Namira auf. Die Hände in die Hüften gestemmt ging sie nachdenklich auf und ab.
 »Davon müssen wir ausgehen«, bestätigte Uisdèan.
 Rhodin suchte den Blick seiner Gemahlin. »Das macht es noch schwieriger für uns, sie zu beschaffen. Wie sollen wir dort eine deiner Nachfahrinnen finden?«
 Kyla erinnerte sich an die Anfänge der Ausbildung bei Uisdèan. Staunend hatte sie die Scheibe der Ewigkeit betrachtet, die, fest verankert im Räderwerk des Gedrechselten Turms, in einem stetigen Summen ihre Kraft an den Schutzschild weiterleitete. Eine Elfe aus dem Geschlecht d‘Elestre hatte einst die Scheibe mitgebracht. Nur eine Elfe aus dieser Familie könnte sie gefahrlos berühren und zurückbringen. Wie Kinnon das Artefakt hatte entwenden können, war ihr ein Rätsel.
 Während Kyla ihren Gedanken nachhing, war Rhodin ebenfalls aufgestanden und zu seiner Gefährtin getreten.
 »Du darfst Nisz nicht verlassen. Wir beide müssen den Schutz verstärken, so gut es geht.« Das helle, bis zu den Knöcheln reichende, glatte Kleid schlotterte um seine hagere Gestalt.
 Namira nickte. »Ich weiß. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als König Tethra um Hilfe zu bitten. Balor und die Fonoren müssen meine Enkelin nach Nisz bringen.«
 Rhodin blieb hinter ihr stehen, die Hände auf ihren Schultern. »So sei es! Bittet König Tethra zu einem Gespräch!«, befahl er.
   12. Uthgart der Löwe
 Das Rascheln von Papier weckte ihn. Loglard rieb sich die Augen und bemerkte seine Geliebte, die mit einem Buch in der Hand vor dem Regal stand. Sie legte es weg und ging einen Schritt. Dabei baumelten die Nesteln des Hemdes hin und her. Kein weibliches Wesen, das er je kennengelernt hatte, trug ein solches Gewand. Ihr Zeigefinger wanderte über die verschiedenen Titel. Jetzt blieb sie stehen, zog ein weiteres Buch heraus und seufzte. Dann glitt ihr Blick über die Karte von Gwyneddion, die fast die halbe Wand einnahm.
 Er verfluchte sich dafür, dass er sie hierhergebracht hatte. Was wäre, wenn sie die Jahrbücher entdeckte oder die Auflistung der Grenzzauber? 
 Sie griff nach einem der dicken Folianten, zog ihn mühelos hervor. Nur das Spiel der Oberarmmuskeln deutete an, wie schwer das Werk war.
 »Puh.« Ein weiterer Laut der Missbilligung entschlüpfte ihren vollen Lippen. Bewundernd verfolgte er, wie sie eine vorwitzige Strähne hinter das süße spitze Ohr strich.
 »Was zum Henker ist das alles?«, flüsterte sie.
 »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Heilkräuter interessierst.«
 Esmanté sah hoch.
 Mit dem Kinn deutete er auf den Folianten: »Merlins gesammeltes Wissen über Heilkräuter in Tiranorg und wo sie zu finden sind.«
 »Das steht da drauf?« Ihre langen Augenbrauen hoben sich.
 Vor Erleichterung hätte er am liebsten laut aufgelacht. Natürlich! Alle Werke über Magie waren in der Hochsprache, der Sprache der Gebildeten und Weisen, geschrieben. Seine Geliebte benutzte die in ganz Tiranorg übliche Umgangssprache und konnte deshalb die Bücher gar nicht lesen!
 Loglard sank tiefer in die Kissen, um den Anblick, der sich ihm bot, zu genießen. Der leichte Stoff ihres Untergewandes ließ wahrlich keine Wünsche offen. »Was hast du gedacht?« »Immerhin hat dieses eine Sichel auf dem Einband. Ist zwar eine komische Waffe, aber ich dachte, vielleicht gäbe es hier ein paar Geschichten über eure Kämpfer.«
 »Wir haben nicht sehr viele Helden. Die Bibliothek der Silbernen Burg hingegen soll hervorragend ausgestattet sein zu diesem Thema«, erwiderte er und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
 »Ja, die Sage über Uthgart den Löwen gefällt mir besonders.«
 Loglard kramte vergeblich in seinem Gedächtnis. Die Legenden über die Feldherren aus Tiranorgs Geschichte hatten ihn noch nie interessiert.
 »Was war so einzigartig an ihm?«, fragte er.
 »Du kennst Uthgart den Löwen nicht?« Ihre Stirn kräuselte sich. 
 Sie legte Merlins Kompendium auf den Schreibtisch, nur knapp neben einen Halter, in dem mehrere Röhrchen mit Flüssigkeiten steckten. Mit dem Rücken des Folianten schob sie ein Kästchen zur Seite, auf dessen Deckel das magische Auge prangte. Sein Herz tat einen Sprung: Der Siegelring und das Wachs! Aber sie beachtete es gar nicht.
 Ihr Blick war nach innen gekehrt; die Augen leuchteten, als sie sich zu ihm setzte. »Eines Tages sah sich Cérnowia einem starken Gegner gegenüber. Sie kamen aus dem Süden, niemand wusste, wie sie hießen. Sie waren zahlenmäßig überlegen, machten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Bis zur Ebene vor Béara drangen sie vor. Siegessicher grölten sie schon am Vorabend der Schlacht Schmähungen und Gesänge, diese Idioten.« Verächtlich zogen sich ihre Lippen nach unten.
 Er schwieg vorsichtshalber, legte seine Rechte auf ihr Knie. Der Versuchung konnte er einfach nicht widerstehen.
 »Uthgart ließ sich nicht einschüchtern. Er rief seine besten Leute, Männer wie auch Frauen, zusammen und bat sie um Hilfe. Natürlich sagten sie sofort zu, denn das ist es, was Scathach, die große Göttin, von uns will, verstehst du?«
 Loglard bemerkte das Feuer, das in ihren Augen brannte, der unbedingte Wille, der Göttin zu dienen. Ihn schauderte es, ihre Gegner hatten nichts zu lachen.
 »Am nächsten Tag triumphierten die Angreifer. Ihnen stand nur ein Bruchteil unserer Soldaten gegenüber und sie glaubten, die meisten wären aus Angst desertiert. Sie griffen an, noch bevor der letzte Trompetenton verklungen war – und Uthgart ließ sie rennen.« Zufrieden lehnte sich Esmanté zurück.
 »Und dann?«
 »Uthgart hatte seine Leute klug aufgestellt.« Ihre Stimme nahm einen belehrenden Ton an. Er begriff, dass sie diese Geschichte schon oft erzählt hatte.
 »Absichtlich dünnte er die Mitte aus. Natürlich stürzten sie sich darauf und achteten nicht genügend auf die Flanken. Als sie in der Mitte zugange waren, alle auf einem Haufen, diese völlig verblödeten Trottel, gab er den Befehl. Seine Kämpfer, hinter den rechten und linken Flanken versteckt, griffen an, kesselten die Angreifer ein, machten das dumme Vieh nieder. Es war einer seiner größten Siege.« Sie reckte sich. Das Bild einer satten Wildkatze drängte sich ihm auf.
 »Nein, solche Geschichten gibt es bei uns nicht.« Loglard brauchte einen Moment, um mit ihrer Befriedigung über den Tod so vieler Elfen, fertig zu werden. »Wir haben andere Helden, weißt du.«
 Er zog sie zu sich und knabberte an ihrer Lippe.
 »Und welche besonderen Fähigkeiten besitzen eure Helden?« Ihre Augen glänzten, als er mit dem Finger ihre Brauen nachfuhr.
 »Hm, warte mal.« Seine Hand wanderte zu ihrem Nacken.
 Sofort fühlte er, wie ihr Verlangen erwachte. Anfangs hatte es ihn verwirrt, ihre Leidenschaft fast genauso stark zu empfinden wie seine eigene. Doch sehr schnell begriff er, welches Geschenk ihm Caer bot. Ihre Lust so unmittelbar zu spüren, verstärkte seine Gefühle um ein Vielfaches. Davon konnte er nicht genug bekommen.
 »Wenn deine Augen grün werden, weiß ich, dass du es willst«, raunte er in ihr Ohr.
 »Das stimmt nicht«, protestierte sie. Doch ein langer Kuss verschloss ihre Lippen.
 Später bereitete Wienot das Frühstück. Schmunzelnd beobachtete Loglard, wie seine Geliebte äußerst undamenhaft ein Marmeladenbrot nach dem anderen verdrückte.
 »Was wohl Eilidh davon halten würde?«, dachte er.
 »Ich darf es Irina nicht sagen, aber diese Himbeermarmelade ist einfach köstlich«, lobte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen.
 Wienot strahlte sie an.
 Satt lehnte sich Esmanté zurück, nun mit ernstem Gesicht.
 »Wie soll es weitergehen, Loglard? Du kannst mich nicht ewig verstecken und ehrlich gesagt, will ich das auch nicht. Es wird Zeit für mich, wieder heimzukehren. Als Heiler hast du hier sicher viele Aufgaben zu erledigen, bei denen ich dir nur im Weg stehe. Bitte sag, was sollen wir tun?«
 Als ob er sich diese Frage nicht schon selbst unzählige Male gestellt hätte! Aufgewühlt sprang er hoch, stellte sich vor das östliche Fenster, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.
 »Ah, ich füttere Kel und die Pferde.« Der Kobold eilte aus dem Zimmer.
 Immer noch starrte Loglard hinaus auf Gwyneddion. »Keine Ahnung«, gab er zu, »ich liebe dich und ich hoffe, dass du genauso empfindest.«
 Ihm war nicht entgangen, dass sie ihm ihre Liebe bisher nicht gestanden hatte. Aber nur, wenn er sich ihrer Gefühle ganz sicher sein konnte, war er bereit, sein Geheimnis zu offenbaren. Einige Herzschläge lang blieb sie stumm sitzen. Womöglich hatte er sie zu sehr gedrängt. 
 Er war erleichtert, als sie jetzt aufstand, sich hinter ihn stellte und die Arme um ihn schlang.
 »Ich liebe dich auch, das weißt du doch«, wisperte Esmanté in sein Ohr. 
 In diesem Moment hätte er die ganze Welt umarmen können. Überglücklich drehte er sich um. Jetzt war der richtige Augenblick gekommen, ihr die Wahrheit zu sagen.
 »Es gibt etwas, das du wissen musst.« Er holte tief Luft.
 Ihre Stirn kräuselte sich.
 In diesem Moment stürmte Wienot durch die Tür. »Es tut mir wirklich leid, das junge Glück zu stören. Aber ich habe wichtige Neuigkeiten. Master, die Mitglieder des Rates sind hierher unterwegs. Sie wollen mit Euch über dieses Fieber sprechen, das ausgebrochen ist. Mir ist schleierhaft, wie Ihr die Anwesenheit von Mademoiselle Esmanté erklären wollt.«
 »Warum treffen wir uns nicht in Men Dûr?« Die Falte auf Loglards Stirn vertiefte sich.
 »Die Schwestern sind noch nicht fertig«, gab der Kobold zurück.
 »Ich wollte sowieso gehen«, warf Esmanté ein.
 »Wie lange dauert es noch, bis sie hier sind?« Loglard löste sich von ihr.
 »Da es sich um ältere Elfen handelt, kann es noch eine Stunde dauern. Wenn sie sich aber beeilen, sind sie in einer halben hier«, antwortete Wienot.
 Esmanté warf sich das Wams über und suchte ihre Sachen.
 »Wienot, du wirst Mademoiselle Esmanté sicher zum Fluss bringen. Du weißt, welchen Weg ich meine. Und nun geh!«
 Loglard fühlte sich, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen, als er die Geliebte an sich presste. Er musste sie ziehen lassen, noch bevor er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Ihm graute vor den einsamen Stunden.
 »Die Nornen sind neidisch auf unser Glück.« Er versteckte sein Gesicht in ihren Haaren, sog den Duft tief ein. »Sie gönnen uns nicht einmal diesen einen Tag. Bitte denk immer daran, dass ich dich liebe, mein Golddrache. Folge Wienot. Er wird dir den Weg zeigen und dich führen. So ist es sicherer für dich. Moment – warte!«
 Loglard kramte in einer Truhe, die jetzt aus dem Nichts neben ihnen stand, holte ein Eichenblatt und eine Eichel hervor.
 »Hier nimm dies.« Er glättete das Blatt in ihrer Hand, legte die Eichel in die Mitte und murmelte einige Worte. Dann rieb er die Finger, als wollte er Salz darüber streuen.
 »Bevor du aus dem Wald kommst, sagst du: öffnen! Das Blatt wird sich ausbreiten und du reißt die Kappe der Eichel herunter. Für eine Stunde wirst du meine Gestalt annehmen. So kannst du gefahrlos den Fluss überqueren. Hast du das verstanden?«
 Esmantés Augen glitzerten verräterisch, als sie nickte. Das Blatt auf ihrer Hand rollte sich selbst um die Frucht und sie verstaute es in einer Tasche des Wamses.
 »Sobald ich kann, komme ich zu dir oder schicke dir eine Nachricht.« Seine Hände wollten sie nicht loslassen.
 »Wie soll dein Falke mich finden? Ich weiß nicht, ob ich in der Burg dienen oder nach Nis Mathúin zurückkehren werde«, fragte sie nach einem weiteren Kuss.
 »Garrabeth findet dich, keine Sorge. Wichtig ist, dass du Wienot vertraust. Ich weiß, dass er ein loses Mundwerk hat, aber du kannst dich wirklich auf ihn verlassen. Er wird dich sicher bis zum Fluss geleiten. Du weißt ja, wo das Floß versteckt ist. Sei nur vorsichtig bei der Überfahrt. Die …«
 »Wie glaubst du, habe ich die letzten zwei Jahrhunderte ohne dich überlebt, in zahlreichen Schlachten?«, unterbrach sie seinen Redeschwall. »Ich bin Schwertmeisterin. Dank deiner Hilfe bin ich gesund und kann sehr gut selbst auf mich aufpassen. In zwei Tagen bin ich sicher in Cérnowia.«
 Loglard lachte. »Ich sehe schon, dass mir Caer die richtige Frau geschickt hat.«
 Wienot wartete mit Wolkenwind und Kel vor der Tür. Er stand auf zwei Beinen, um die Zügel besser halten zu können. Sobald die Elfe übernahm, fiel er nach vorne und glich nun einem Hund. Verlegen hielten sich Loglard und Esmanté an den Händen.
 »Noch ein letzter Kuss die Herrschaften, aber dann würde ich zur Eile mahnen, oder die Räte sehen doch noch den goldenen Schein der wundervollen Haare der Meisterin«, grinste Wienot.
 Loglard holte aus, um dem Kobold eine Ohrfeige zu verpassen, doch sie presste sich an ihn, drückte ihm einen letzten Kuss auf die Lippen, saß auf und ritt davon.
 Seit Jelandas Tod hatte er sich nicht mehr so einsam gefühlt. Das einzige Wesen, das ihm seit zweihundert Jahren etwas bedeutete, entfernte sich mit jedem Hufschlag weiter von ihm und er war machtlos. Am liebsten wäre er schreiend hinter ihr hergerannt, hätte sie vom Pferd gezogen und ihr alle Schätze Gwyneddions zu Füßen gelegt, nur damit sie bliebe. Einen langen Moment ließ er zu, dass der Kummer seine Seele in den Klauen hielt, dann streckte er sich.
 Sie hatte recht, wichtige Aufgaben warteten und seine persönlichen Gefühle durften dabei keine Rolle spielen.
   13. Trollkraft
 Es kostete all meine Kraft, mich nicht noch einmal umzudrehen. Ich spürte seine Blicke im Rücken wie Orkpfeile. Es war besser so. Aber wie gerne wäre ich auf der Stelle umgekehrt. Was dachte sich Caer eigentlich dabei? Wie konnte sie zulassen, dass ich mich in einen Waldelfen verliebte, ausgerechnet ich mit einem verfluchten, verdammten, ungemein zärtlichen, liebevollen Gwydd! Irrsinn, Wahnsinn, auch nur daran zu denken, dass unsere Verbindung eine Zukunft haben könnte. Und überhaupt, wem sollte ich davon erzählen? 
 »Ach, übrigens Londo, ich liebe einen Magiermeister. Du wolltest doch schon immer wissen, wie die Gwydd heilen. Malina stell dir vor, mit Loglard das Lager zu teilen, war das Schärfste, was ich jemals erlebt habe.«
 Die entgeisterten Gesichter meiner Freunde erschienen vor meinem inneren Auge. Mein Blick verschleierte sich. Ah verflucht, nun heulte ich sogar wie eine dieser von allen Göttern verlassenen Hofdamen.
 Wolkenwind schnaubte und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich die Zügel zu kurz hielt.
 »Entschuldige, mein Liebling.« Ich tätschelte seine Mähne. Der Hengst wieherte.
 Hatte Loglard recht damit, dass mein Pferd alles verstand, was ich sagte? 
 Noch jetzt spürte ich seine weichen Hände in meinem Nacken, fühlte den letzten Kuss auf den Lippen. Um ein Haar wären erneut Tränen geflossen. Verdammt, ich musste mich zusammenreißen. Der Abschied von Thorgard war auch schwierig gewesen, warum schmerzte es diesmal noch mehr? Das Bild des blonden Hünen wurde verdrängt von Loglards Gestalt. Ich spürte förmlich, wie er mich an sich zog, seine Hände durch meine Haare wuschelte und seine Lippen auf meine presste.
 Ein seltsamer Geruch ließ mich aufblicken. Bisher war ich, ohne auf die Umgebung zu achten, Wienot hinterhergeritten, der mit Kel vorauslief. Jetzt bemerkte ich, dass wir einem Pfad folgten, der sich an einem Höhenrücken entlangschlängelte. Rechter Hand stieg das Gelände steil an, links begleitete uns ein kleiner Bach. Mittlerweile war es später Nachmittag, die Sonne stand tief, die Bäume warfen immer längere Schatten. Der Geruch, der mich aus meinem Kummer gerissen hatte, verstärkte sich, war irgendwie vertraut und trotzdem beunruhigend. Kel blieb stehen und knurrte, das Fell gesträubt.
 In diesem Moment stürzte eine dunkle Masse den Hang herab, riss alles mit sich, was ihr in den Weg kam. Markerschütterndes Gebrüll schmerzte in meinen Ohren. Buchstäblich in letzter Sekunde riss ich Wolkenwind herum. Die riesige, mit Eisenspitzen gespickte Keule surrte knapp an mir vorbei. Ich trieb den Hengst vorwärts. Fieberhaft suchte ich nach einem geeigneten Platz, um mich dem Troll zu stellen. Auf diesem engen Pfad konnte ich ihm nicht entkommen. Der Weg krümmte sich, am Wegesrand fiel mir eine Felsgruppe ins Auge.
 Noch im Galopp zog ich Akrya, sprang aus dem Sattel, hüpfte von Fels zu Fels bis zur Spitze, um den Größenunterschied wettzumachen. Keinen Augenblick zu früh. Acht Fuß große ungezähmte Kraft stürmte auf mich zu. Das nussbraune Fell, das den ganzen Rücken und die Schultern bedeckte, hob und senkte sich im Rhythmus der derben Stiefel. Mit der rechten Pranke, geschützt durch ein gegerbtes Lederband, schwang er die Keule. Mühelos umklammerte er deren Stiel, der so dick war wie mein Unterarm. Nur ein Hieb und mein Leben wäre verwirkt. Diesen Gedanken schob ich entschlossen zur Seite. Jahrzehntelang antrainierte Reflexe bestimmten mein Handeln. Kaltblütig ließ ich ihn heranstürmen, bis er nur noch eine Schrittlänge von mir entfernt war, passte den richtigen Augenblick ab und zielte auf den Kopf. Das war nicht der erste Troll, dem ich mich stellte und, sollte Scathach mir hold sein, auch nicht der Letzte.
 Leider besaß das Monster Erfahrung im Kampf mit Elfen. Geschickt wich er dem sauber kalkulierten Streich aus. Zornig brüllend holte er aus, von seinen Eckzähnen tropfte Geifer, der nach Verwesung stank. Ich sprang auf den niederen Felsen, löste mit einem Griff den Umhang und warf ihn von mir. Tatsächlich landete der Stoff auf seinem Kopf und lenkte ihn ab. Dies war meine Chance! Ohne zu zögern, bohrte ich Akrya in den breiten haarlosen Brustkorb. Das Schwert herausziehen und auf den nächsten Felsblock springen, geschah fast gleichzeitig. Ich wusste sehr wohl, dass jeder noch so gut platzierte Treffer bei einem Troll nicht den sofortigen Tod bedeutete. 
 Jetzt zog das Monster den Umhang von seinen Augen und schwang, ungeachtet der Wunde in der Brust, aus der grünes Blut sprudelte, die Keule. Ich duckte mich weg. Aus der Hocke versuchte ich, den nächsten Felsen zu erreichen. Da passierte es. Grässlich schmatzend durchdrangen die Eisenspitzen mühelos das Lederwams und das Hemd, rissen meinen Rücken auf. Durch den Aufprall verlor ich das Gleichgewicht und stürzte vom letzten Steinbrocken. Noch im Fallen drehte ich mich auf die unverletzte Seite, schreiend prallte ich auf. Sterne umtanzten meine Augen, der Rücken brannte wie Feuer. Gleichzeitig hörte ich den Kampfschrei des Trolls. Ich drängte den Schmerz zurück und rappelte mich hoch. Mein Gegner wischte knurrend den Schwall Blut, der aus seinem Brustkorb quoll, weg. Aus dem Lendentuch, dem einzigen Kleidungsstück, das er trug, riss er scheinbar ungerührt einen Fetzen ab, um ihn in die Wunde zu stopfen. Er legte den mächtigen Schädel, von dem die langen spitzen Ohren abstanden wie Nadeln, in den Nacken. Sein Schrei ließ den Waldboden erzittern. Natürlich wusste ich, dass er damit die Beute, also mich, für sich beanspruchte. Für ihn war der Kampf schon so gut wie gewonnen und er wollte andere Trolle, die möglicherweise in der Gegend waren, vertreiben. Ich konnte nicht entkommen. Mir blieb nur, Akrya fest zu umfassen. Die Schmerzen durften auf keinen Fall mein Handeln bestimmen. Ich straffte mich. Noch war ich nicht tot. 
 In diesem Augenblick rannte Wienot zwischen uns.
 »Lauf weg«, schrie ich. 
 Mein Gegner setzte sich in Bewegung.
 »Schließt die Augen, Meisterin, bitte – jetzt!«, heulte der Kobold.
 Er schleuderte eine winzige Kugel, die er in Händen gehalten hatte, auf den Troll. Sie zerplatzte vor dessen Gesicht in einem gleißend hellen Blitz, der schlagartig die Dämmerung vertrieb. Das Monster brüllte wie am Spieß und stürzte zu Boden, seine Pranken auf die Augen gepresst.
 Das war ein Fingerzeig der Göttin. Vor meinen Augen tanzten rote und grüne Punkte, die ich heftig blinzelnd vertrieb, denn anstatt auf Wienot zu hören und die Augen zu schließen, hatte ich nur den Kopf weggedreht. 
 Trotzdem konnte ich den Troll nicht verfehlen. Mit zwei Sätzen war ich bei ihm, stieß Akrya durch seinen Hals bis ins Gehirn. Sofort verstummte das Geheul. Stille kehrte in den Wald ein.
 Ich lehnte mich an einen Baumstamm. Langsam beruhigte sich mein Atem. Doch die Schmerzen blühten auf und ich fühlte mich, als hätte ein Ork begonnen, mir die Haut bei lebendigem Leib abzuziehen.
 »Mademoiselle, wie geht es Euch?«
 »Mein Rücken«, stöhnte ich, »dieser verkackte Hurensohn hat ihn mir aufgerissen.« 
 »Ich kann nicht heilen. Sollen wir zurück zu Master Loglard?« Grün-gelbe Augen musterten mich.
 »Nein«, bestimmte ich, »du wirst mir den Weg zum Fluss zeigen. Ich will raus aus dem elenden Wald.«
 Die Aussicht, mich wieder von Loglard heilen zu lassen, war mehr als verlockend, aber ich musste nach Hause. Sollte ich auf ewig versteckt in seinem Haus leben? Nein, es gab keine Zukunft für mich in Gwyneddion.
 Deshalb bat ich Wienot, mir zu helfen, die Wunde zu verbinden. Danach pfiff ich Wolkenwind, der sich in kurzer Entfernung in Sicherheit gebracht hatte. Das Pferd war darauf trainiert, sich bei einem Kampf etwas abseits zu halten und auf einen Pfiff sofort zurückzukommen, um seine Herrin in Sicherheit zu bringen. Kel hatte sich tief in die Decke verkrochen, aber den schützenden Sattel nicht verlassen. Als er mich sah, sprang er auf, wedelte wie verrückt und bellte.
 »Ist schon gut, du Held. Wenn du größer bist, hilfst du mir, verstanden?« Ich wuschelte sein Fell. Wäre ich durch mein Selbstmitleid nicht so abgelenkt gewesen, hätte ich den Troll sicher früher gehört. Daher verbat ich mir jeden weiteren Gedanken an den Geliebten und nahm einen langen Schluck aus dem Wasserbeutel. Dann wappnete ich mich mit ein paar nicht sehr freundlichen Ausdrücken auf den Lippen gegen den Schmerz, der unweigerlich beim Aufsteigen aufflammen würde. Mit einem tiefen Atemzug stieg ich in den Sattel. Sterne tanzten vor meinen Augen, dennoch hatte ich mich so weit unter Kontrolle, um reiten zu können.
 »Los geht‘s und bete zu Scathach, dass nicht noch mehr der dreimal verfluchten Bastarde unterwegs sind.« 
 Wienot zog den Kopf ein und lief voraus. Trotz meines Vorsatzes dachte ich an Loglards grässliche Heiltränke. Was gäbe ich jetzt für eines dieser Elixiere, um die Schmerzen für eine Weile zu vertreiben! Aber auch so hatte ich gelernt, damit umzugehen. Meister Montard hatte uns darauf vorbereitet, Verletzungen auszuhalten. Es kam natürlich öfter vor, dass nach einem Kampf kein Heiler zur Stelle war. Solange ich reiten konnte, war ich zuversichtlich, Cérnowia zu erreichen.
 Die Nacht neigte sich ihrem Ende, als Wienot vorschlug: »Ich weiß nicht, wie es Euch geht, Mademoiselle. Aber für mich wäre eine Rast ganz gut. Wir sind sehr weit gekommen, ohne neue Trolle zu entdecken. Ich glaube, dass wir hier sicher sind.«
 Der Kobold hatte einen idealen Platz ausgesucht. Eine kleine Felsgruppe bot uns Schutz. Unter den tief herabhängenden Ästen einer Buche breitete er die Decke aus. Mit einem Seufzer ließ ich mich vorsichtig aus dem Sattel gleiten. Insgeheim war ich froh, dass Wienot eine Pause vorgeschlagen hatte, mein Rücken brannte fürchterlich.
 »Du übernimmst die erste Wache, ja? Ich muss ein bisschen schlafen.«
 »Natürlich, Mademoiselle, Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«
  
 Sonnenstrahlen kitzelten mich.
 »Warum hast du mich nicht geweckt?« Mühsam rappelte ich mich hoch.
 »Es ist alles meine Schuld«, jammerte Wienot. Wie ein Häufchen Elend saß er vor mir, den Kopf gesenkt, sodass seine langen Ohren beinahe den Boden berührten. »Ich hätte besser aufpassen müssen. Mein Herr wird mich zu Recht hart bestrafen. Wie kann ich Euch da noch mitten in der Nacht wecken?«
 »Einen Troll nicht zu bemerken, ist keine Schande. Mir ist der Gestank auch viel zu spät aufgefallen. Jetzt mach dir nicht ins Hemd. Ich spreche dich von aller Schuld frei, sag ihm das einfach.«
 Der Kobold schien nicht beruhigt zu sein, aber er schwieg. Er hatte Brot und Käse für uns bereitgestellt, außerdem frisches Quellwasser.
 »Wie weit ist es noch bis zum Fluss?«, fragte ich.
 »Wenn wir jetzt aufbrechen, müssten wir gegen Mitternacht dort sein.«
 »Also dann, los.« Ich stützte mich am Baumstamm ab und zog mich hoch. 
 »Verfluchte Sauerei, beim Henker …« Wir hatten wohl die verletzte Stelle nicht richtig verbunden, Blut war ausgetreten und verklebte die Wunde mit dem Untergewand. Als ich nun aufstand, fühlte es sich an, als würde ein Reibeisen über die offene Wunde schrammen. 
 Tief durchatmen, der Schmerz kann dich nicht beherrschen. Du bist immer stärker als er. Ich hörte die ruhige Stimme des Meisters.
 Trotzdem brauchte ich einige Zeit, um in den Sattel zu kommen. Den Rest des Weges legten wir ohne Zwischenfälle zurück und erreichten kurz vor Mitternacht den Waldsaum. Das Gurgeln und Rauschen des Perlenden Flusses klang wie Musik in meinen Ohren. Ihn musste ich noch überqueren, dann war ich zu Hause.
 Wolkenwind schnaubte, drehte sich zu mir um; er spürte meine Freude.
 Aufmerksam musterte ich die Bäume. Nach einiger Zeit entdeckte ich zehn Kobolde. Auf jedem dritten oder vierten Baum saß einer, das Gesicht auf die dunkle Wasseroberfläche und den Bannwald gerichtet.
 Langsam quälte ich mich aus dem Sattel, trotzdem riss die Wunde wieder auf und ich fühlte das Blut den Rücken hinabsickern. Verflucht, es wurde Zeit, dass ich einen Heiler aufsuchte.
 Der Großen Mutter sei Dank, die Trollkeule hatte die Innentasche des Wamses nicht zerrissen. Nach einigem Suchen hielt ich das zusammengerollte Blatt in der Hand. Einen Moment zögerte ich. Immerhin würde ich das erste Mal zaubern. Trotz der Schmerzen musste ich grinsen, als ich Wienots erwartungsvolles Gesicht sah.
 Wie Loglard es mir erklärt hatte, murmelte ich: »Öffnen!«
 Längs des Blattrandes erschien ein goldener Glimmer. Wie von Geisterhand bewegt, rollte sich das Blatt auf. Die Eichel schimmerte wie die Sonne. Ich nahm die Frucht, riss die Kappe ab und hoffte, dass der Zauber wirken würde. Im selben Moment dehnte sich der Schein aus und umschloss in einer Blase.
 Wienot setzte sich vor Verblüffung auf den Boden. »Ihr seht aus, also Ihr seht aus wie Master Loglard.«
 Zusammen schleppten wir das Floß von der Weide zum Flussufer. Danach wisperte der Kobold mit Wolkenwind, worauf dieser, ohne zu zögern, die schwankenden Planken betrat. Dann nahm Wienot einen der Stecken, die auch Loglard zur Überfahrt benutzt hatte, und stieß uns vom Ufer ab.
 Schnell griff die Strömung nach uns und ich war dankbar für Wienots Hilfe. Obwohl er nicht einmal halb so groß war wie ich, verfügte er über erstaunliche Kräfte. Immer wieder musterte ich die dunkle Wasseroberfläche auf der Suche nach den Nixen. Nur ein Tropfen Blut, der ins Wasser fiele, würde sie auf den Plan rufen. Mit ihnen wollte ich in meinem Zustand nicht kämpfen. Ein letztes Mal stakten wir beide mit aller Kraft, dann erreichten wir mit einem lauten Knirschen das Ufer.
 »Hier trennen sich unsere Wege. Ich wünschte, ich hätte Euch besser beschützt, Mademoiselle.« Mit einer Verbeugung verabschiedete er sich. Bei dem Gedanken, dass ein Wiesenkobold mich, eine Schwertmeisterin, beschützen wollte, vergaß ich für einen Augenblick die Schmerzen.
 »Ich danke dir für deine Hilfe, Wienot. Lauf so schnell du kannst zu Loglard und warne ihn. Wo ein Troll ist, gibt es meistens noch andere.«
 »Ihr könnt Euch darauf verlassen.« Mit diesen Worten sprang er zurück aufs Floß, stieß sich ab und verschwand in der Dunkelheit.
 Am liebsten hätte ich mich auf den Waldboden gelegt und mich zusammengerollt wie ein Säugling. Die letzte Verbindung zu Loglard war nun gerissen, hastig schluckte ich ein paar Mal. Auf keinen Fall würde ich heulen. Ich war nun wieder in der Heimat, alles würde gut werden.
 An Schlaf war nicht zu denken, denn der Rücken brannte wie Feuer. Deshalb nahm ich meinen treuen Freund am Zügel und suchte den Weg, den ich mit Loglard gegangen war. Um mich von der Wunde abzulenken, dachte ich über eine Geschichte nach, die mein Verschwinden erklären würde. Dabei kam mir die Verletzung zugute. Jeder erfahrene Krieger erkannte sofort, dass sie von einer Trollkeule stammte. Ich musste nur behaupten, in jener Gewitternacht vom Pferd gestürzt, von Trollen angegriffen und verschleppt worden zu sein. Das kam hin und wieder vor. Wenn Trolle auf Beutezug waren und Elfen raubten, um für den Winter genügend Vorrat zu haben. Sodann hätte ich mich befreit und wäre schwer verletzt entkommen. Auf dem Weg erzählte ich Wolkenwind diese Geschichte ein paar Mal, zur Übung sozusagen, und gewann schließlich die Überzeugung, damit durchzukommen.
 Der Weg öffnete sich, ich konnte aufsitzen. Meine Hoffnung, dass die Schmerzen im Sattel geringer wären, wurde enttäuscht. Durch das ständige Auf und Ab scheuerte der zerrissene Umhang ununterbrochen über die Wunde. Der Verband bot wenig Schutz. Mir war klar, dass ich sehr bald einen Heiler benötigte. Als ich aus dem Bannwald herauskam, ging gerade die Sonne auf. Glücklicherweise kannte ich eine Abkürzung. Der Weg lief parallel zum Perlenden Fluss, ließ Ciarrach rechts liegen und traf erst wieder am Beginn der Ahornallee auf die Heerstraße. Das sparte mir mindestens einen halben Tag und ich wusste, dass die Zeit knapp wurde. Denn obwohl die Sonne von einem klaren Herbsthimmel schien, schüttelten eisige Schauder meinen Körper. Meist war ich nur noch damit beschäftigt, nicht aus dem Sattel zu fallen. Hässliche rote Kreise flimmerten vor meinen Augen. Immer wieder hatte ich das Gefühl, ohnmächtig zu werden. 
 Erst am späten Nachmittag kam das Tor der äußeren Stadtmauer in Sicht. Undeutlich nahm ich die Wachen wahr. Kannte ich einen der beiden?
 »Ich muss zum Haus der Heiler. Bei den Trollen hatte ich zwar ziemlichen Spaß, aber allmählich freue ich mich auf ein paar gute Heiltränke.« Meine Stimme klang fremd.
 »Meisterin, es tut mir leid, dass wir Euch nicht sofort erkannten. Auch wir haben schon Gerüchte von herumstreunenden Trollen gehört. Los macht Platz!« Letzteres galt zwei Bettlern, die mich im Schutz des Tordurchgangs anstarrten. 
 »Seid Ihr schwer verletzt?« Erst jetzt bemerkte der Soldat den zerrissenen und sicher blutdurchtränkten Umhang.
 Ich nickte nur.
 »Du läufst voraus und gibst den Heilern Bescheid«, befahl er seinem Kameraden.
 »Frag nach der Heilerin Ilyria«, gab ich ihm mit auf den Weg.
 Dankbar folgte ich ihm die Hauptgasse entlang. Links und rechts boten Händler und Handwerker ihre Waren in den Erdgeschossen ihrer Häuser feil.
 »Ihr braucht dringend einen neuen Umhang, Lady!«, rief mir ein Weber zu, der sich wohl für besonders witzig hielt.
 »Pass auf, dass du keinen neuen Kopf brauchst«, knurrte ich. 
 Wir bogen ab, passierten zwei Gassen und mir war, als riefe jemand meinen Namen. Leider verdunkelten die vielen Sterne vor meinen Augen die Sicht. Ich wollte nur noch aus dem Sattel und in einem weichen Bett liegen.
 »Es ist nicht mehr weit. Haltet durch«, hörte ich die Stimme der Wache. 
 Tatsächlich, im Schein der untergehenden Sonne leuchtete das Haus der Heiler tiefrot.
 »Scathach, ich danke dir.« Wieder einmal war mir die Göttin hold gewesen.
 »Lady Esmanté, was ist mit Euch?«
 Eine ältere Elfe eilte aus dem Haus. Sie war der Grund, weshalb ich bis Grianan Aileach geritten war und nicht schon in Ciarrach Hilfe gesucht hatte. Schon oft hatte sie mich behandelt, ihr vertraute ich.
 »Die Trolle wollten mich als Wintermahlzeit. Aber Ihr wisst ja, ich bin zäh, Heilerin Ilyria.«
 Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, musste ich übel aussehen. Egal, ich war froh, hier zu sein. Bei ihr war ich sicher, dass sie mir helfen würde, ohne viele Fragen zu stellen. Tatsächlich drehte sie sich sofort um und erteilte ihren Helfern Anweisungen. Zwei Jungs halfen mir vom Pferd und stützten mich die wenigen Schritte bis zum Haus. Im Behandlungsraum sollte mir ein Mädchen das Obergewand ausziehen. Durch das viele Blut klebte der Stoff an der Haut fest. Ich schrie auf, als sie daran zog. Schwarze Wellen verdunkelten meine Sicht.
 »Ilyria, was soll ich nur tun?«, hörte ich das Mädchen fragen.
 »Richte ein lauwarmes Kamillenbad!«
 »Lady Esmanté, wann war der Kampf?«, fragte Ilyria.
 »Vor zwei Tagen.« Mein Hals kratzte. 
 Die Heilerin hielt mir einen Becher Wasser an die Lippen. Es schmeckte fast so gut wie frisches Bier.
 Zwischenzeitlich war das Bad gerichtet. Mit einem tiefen Seufzer glitt ich samt der Kleidung hinein. Der beruhigende Duft von Kamille erfüllte den Raum, das warme Wasser ließ mich die Schmerzen fast vergessen.
 Wie lange ich so lag, konnte ich nicht sagen. Ich war wohl eingeschlafen. Ein zartes Stupsen weckte mich. 
 Ilyria reichte mir einen Becher mit einer dunklen Flüssigkeit, die nur halb so scheußlich schmeckte wie Loglards Medizin. »Trinkt. Was ich jetzt tue, ist bestimmt nicht angenehm.« 
 Kurz danach begann sie vorsichtig, die verschiedenen Kleidungsschichten zu entfernen. Der provisorische Verband, den Wienot und ich angelegt hatten, war vollkommen blutdurchtränkt und konnte nur noch mithilfe eines spitzen Messers entfernt werden. Die Heilerin sog hörbar die Luft ein, nachdem sie mir das Untergewand ausgezogen hatte.
 »Irgendwann, das schwöre ich, ziehe ich eigenhändig einem dieser Monster das Fell ab!«, zeterte sie. 
 Mir war mittlerweile alles egal. Ihr Schmerztrank tat seine Wirkung, wenngleich ich viel lieber von Loglard behandelt worden wäre. Und überhaupt wollte ich das warme Bad nie mehr verlassen.
 Leider rief Ilyria eine Magd zur Unterstützung. Sie halfen mir aus dem Wasser, trockneten mich ab und verbanden die Wunden an Arm und Rücken. 
 Dann, endlich, durfte ich schlafen.
   14. Der Rat der Sieben
 Loglard sah ihnen nach, bis sie im Wald verschwunden waren. Er schämte sich seiner Tränen nicht. Innerlich haderte er mit Caer, der grausamen Göttin. Warum ließ sie ihn so leiden?
 Schließlich besann er sich der Magiermeister, die bald eintreffen würden. Mit einer schwungvollen Geste rief er einen Kobold herbei, der die Reste des Frühstücks beseitigen und alles für die Ankunft der Mitglieder des Rates der Sieben vorbereiten sollte.
 »Sehr wohl, Hoher Lord.« Der Diener verneigte sich bis zum Boden und verschwand im nächsten Augenblick.
 Zwei Wachen traten zu ihm. »Mylord, Euer Kobold befahl uns, uns zu verstecken.«
 Loglard nickte, ihre neugierigen Blicke ignorierend. Sie postierten sich links und rechts neben dem Eingang zur Großen Buche. Kurz darauf drang das Geräusch von Hufgetrappel in seine Gedanken. Die Ratsmitglieder stiegen ab und kamen, in eine angeregte Unterhaltung vertieft, auf ihn zu. Niemand hatte die Flucht der Elfe bemerkt.
 Nacheinander begrüßte er jeden Einzelnen von ihnen. Da hochrangige Waldelfen meist die Hilfe eines Kobolds in Anspruch nahmen, war es selbstverständlich, über die Ankunft von Gästen Bescheid zu wissen. 
 Der Raum hatte sich verändert. Sieben Stühle standen jetzt an dem Tisch, an dem er noch vor einer halben Stunde mit Esmanté gesessen hatte. Er verdrängte den bohrenden Gedanken an sie und konzentrierte sich.
 »Nun, wir freuen uns, Hoher Lord, dass Ihr gesund von Eurem Ausflug heimgekehrt seid.« Mistress Eilidh lächelte ihn an. »Das kriegerische Volk der Cérn ist nicht unterschätzen.«
 »Nun ja …«, stotterte Loglard, »ich bin ja meistens nachts unterwegs. Die verschiedenen Kräuter sollte man, wie Ihr ja wisst, nur bei Mondschein ernten. Um diese Zeit ist es für mich relativ gefahrlos.«
 »Nun, verschwenden wir unsere Zeit nicht mit nutzlosem Geschwätz«, blaffte Master Tenolo Mistress Eilidh an. »Wir haben ernstere Dinge zu besprechen.«
 Master Tenolo war der älteste unter den Magiermeistern und bekannt für sein aufbrausendes Wesen. »Wie Ihr wisst, häufen sich die Gerüchte über eine geheimnisvolle Seuche, die sich jenseits der Trollspitzen unter den Völkern der Wüste ausbreitet. Wir sind uneins in der Frage, ob diese Gefahr auch uns betrifft, oder ob wir abwarten sollten.«
 Tenolo sah Loglard ratsuchend an. 
 »Bis jetzt sind es nur Gerüchte oder etwa nicht?«, erwiderte er. »Keiner von uns hat mit einem Elfen gesprochen, der den Ausbruch der Krankheit miterlebt hat. Ich denke, wir sollten noch abwarten.«
 Eine lebhafte Diskussion entspann sich nach seinen ungewöhnlich deutlichen Worten. Master Varionde, im Kreis der Magiermeister zuständig für die Verteidigung des Landes und die Kriegskunst; Bereiche, die zugegebenermaßen bei den Waldelfen nicht sehr ausgeprägt waren, meldete sich. Er plädierte für einen Spähtrupp, der über das Gebirge reiten sollte, um bei den Bergelfen nachzuforschen. Master Lumolo, verantwortlich für den Handel, widersprach. Er erklärte, in Kürze wäre Winteranfang und niemand könnte vorhersagen, wann und wie heftig der Schneefall jenseits des Gebirges ausfallen würde.
 Um die Gemüter zu beruhigen, befahl Loglard den Kobolden, Getränke und Speisen aufzutragen. 
 »Es gibt noch ein Problem, über das wir mit Euch sprechen möchten«, begann Mistress Kenna. Sie war für die Sicherheit im Flüsternden Wald verantwortlich. »Es mehren sich Zwischenfälle mit Trollen. Seit dem Feldzug der Cérn hat man sie nur noch ab und zu in den Trollspitzen selbst gesehen. Jetzt taucht immer wieder einer von ihnen im Wald auf, so geschehen gerade vor ein paar Tagen im Westen. Eine Elfe konnte im letzten Moment noch entkommen.«
 Sein Herz klopfte wie wild. Im Westen des Waldes! Genau diesen Teil musste Esmanté durchqueren! Kenna sah ihn erwartungsvoll an.
 »Nun, was würdet Ihr vorschlagen?«, fragte er.
 »Wenn ich mit ein paar Bogenschützen losziehe und den Westteil durchkämme, noch bevor der erste Schneefall einsetzt, können wir alle beruhigter sein«, empfahl Kenna.
 Zustimmendes Murmeln erhob sich, als Loglard zusammenzuckte und nur mühsam einen Schmerzensschrei unterdrücken konnte. Seine Schulter pochte wie verrückt, er schwankte. Mistress Eilidh, Heilerin wie er, sprang auf, um ihn zu stützen. Noch bevor sie ihn erreichte, setzte er sich wieder aufrecht hin, den linken Arm um den rechten geschlungen und lehnte ihre Hilfe ab.
 »Danke, Eilidh, es geht schon wieder. Anscheinend vertrage ich den Wein nicht mehr so wie früher.« Er versuchte zu lächeln. 
 »Oder einem deiner Patienten geht es schlechter. Wir alle wissen, welch intensive Beziehung du manchmal aufbauen musst, um sie heilen zu können.« Immer noch musterten ihn ihre dunklen Augen.
 »Nun, ich denke, ich bin von der langen Reise, die ich nur nachts unternehmen konnte, erschöpft. Wenn alle Punkte besprochen sind, wäre ich dankbar für ein bisschen Ruhe.«
 Alle Ratsmitglieder standen eilig auf, wünschten ihm gute Besserung und verließen die Große Buche. Am Schluss blieb nur Eilidh übrig. Sie war nicht nur eine der sieben Magiermeister, sondern auch seine Schwester. 
 »Was ist wirklich los mit dir, Bruder. Warum dufte ich dich nicht berühren? Was hätte ich gesehen?« 
 Sie brachte ihm einen Becher mit frischem Wasser. Ihm war klar, dass ihr nicht entging, wie sehr er um Fassung rang.
 »Sie hat gegen jemanden gekämpft und nur knapp gewonnen. Wenn ich nur wüsste, wie es ihr geht!«, murmelte er mehr zu sich selbst. 
 »Wärst du so freundlich, mir zu erzählen, was passiert ist?« Allmählich schien Eilidh, die Geduld zu verlieren.
 »Du hattest recht mit dem, was du vorhin gesagt hast. Schon in unserer Kindheit konnte ich dir nichts verheimlichen, Eilidh. Ich habe eine Elfe geheilt, die sehr schwer verletzt war. Nur dank der Tiefen Bindung ist es mir gelungen, sonst hätte ich sie der Großen Banshee überlassen. Und das wollte ich auf gar keinen Fall, du kennst mich ja«, lächelte Loglard matt.
 »Wie du erraten hast, blieb es nicht nur bei der Heilung. Ich habe mich verliebt«, stieß er hervor. 
 »Aber das ist wunderbar. Wir alle warten schon lange darauf, dass du eine Gefährtin findest. Wer ist sie?«, sprudelte seine Schwester los.
 »Ich hatte nicht mehr geglaubt, noch einmal so empfinden zu können, seit Jelanda damals …aber leider ist es kompliziert.«
 Er gab sich einen Ruck und erzählte ihr die ganze Geschichte.
 Fassungslos starrte Eilidh ihn an. »Wie konntest du sie so in Gefahr bringen? Eine Schwertmeisterin der Cérn. Wenn der König das erfährt, ist ihr Leben verwirkt. Du kennst ihre Gesetze, du am allerbesten!«
 »Ich kann es dir nicht erklären. Als ich sie schwer verletzt fand – in diesem Augenblick verliebte ich mich in sie. Ich hatte solche Angst, dass ich sie verlieren könnte, aber sie ist stark – und stur! Du solltest sie kennenlernen. Sie kämpfte allein gegen zwei Orks!« Ein Lächeln huschte über sein ernstes Gesicht. »Wir sprachen so viel über unsere beiden Völker. Auch sie stellt das Verbot, das Cérn und Gwydd trennt, in Frage. Eine Graselfe, die solche Gedanken hegt! Und sie ist so voller Leben, so jung und furchtlos. Ich wollte ihr zeigen, wie wir Gwydd leben. Was dann passierte, hat mich selbst überrascht. So lange war ich allein, sie in gewisser Weise auch. Ich wollte sie bei mir haben, nicht mehr in dieses leere Haus zurückkehren. Sie, na ja, sie weiß nur, dass ich ein Magiermeister bin … Meine Stellung, also, die kennt sie nicht«, stotterte er.
 »Du willst andeuten, dass sie nicht wusste, mit wem sie sich einließ?« Vor Erschütterung bebte ihre Stimme.
 »Ich wollte es ihr die ganze Zeit sagen, aber irgendwie … Wienot unterbrach uns, um uns zu warnen, also – bevor ihr gekommen seid. « Er hörte selbst, wie unbeholfen es klang. »Du hast sie knapp verpasst«, setzte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.
 »Ich kann dir in dieser Sache keinen Rat geben, Loglard! Lange habe ich gehofft, dass auch du eine passende Gefährtin finden würdest, um das Leben zu genießen, denn es besteht nicht nur aus Regieren und Krankheiten heilen. Aber so etwas!« Sie schüttelte den Kopf. »Was willst du jetzt tun?«
 »Ich werde hier gebraucht und kann unmöglich schon wieder auf Reisen gehen. Erst müssen wir sehen, was es mit den Trollen auf sich hat und mit dieser Seuche, wenn es denn eine ist. Ich sende ihr und Wienot Garrabeth hinterher. So weiß ich wenigstens, was vor sich geht.«
 Eilidh verabschiedete sich von ihm nach alter Sitte. An der Tatsache, dass sie für ihren jüngeren Bruder keinen Rat wusste, erkannte er, wie erschüttert sie von dem war, was sie gerade gehört hatte.
 Loglard lehnte sich erschöpft zurück. Dank der Tiefen Bindung spürte er, dass Esmanté zwar verletzt, aber noch am Leben war. Er vertraute darauf, dass Wienot sie entweder zurückbringen oder sicher zum Fluss führen würde. Alles, was ihm blieb, war abzuwarten und seine Aufgaben wie immer zu erledigen. Das Wohl des Volkes hatte Vorrang.
 Durch seinen Wink öffnete sich eines der Fenster. Er stieg hinaus auf eine hölzerne Plattform, zog einen festen ledernen Handschuh über den rechten Arm und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Kurze Zeit später hörte er einen hohen Schrei. Garrabeth flog herbei und landete mit elegantem Schwung auf seinem Arm. 
 »Auch heute bitte ich dich wieder um Hilfe, Garrabeth. Wienot ist mit Esmanté, der Graselfe, auf dem Weg zum Perlenden Fluss. Ich weiß, dass sie verletzt ist. Folge ihr bis zu ihrem Heim. Dann kehrst du sofort um und berichtest mir.«
 Mit zur Seite gelegtem Kopf lauschte Garrabeth. Dann nickte er mehrmals, krächzte leise, schüttelte seine Flügel und hob sich in die Luft. 
 »Mehr kann ich momentan nicht für dich tun, mein Golddrache«, flüsterte Loglard, drehte sich um und ging zurück ins Haus. 
  
   15. Das Haus der Heiler
 »Rutsch rüber! Bei Scathach hast du wirklich so einen dicken Hintern, Andrah?«
 »Halt‘s Maul, Téfor, und gib mir das Bier.«
 »Londo, sauf nicht alles allein!«
 »Seid doch leise, die Heiler haben gute Ohren.«
 Diese Stimmen kannte ich. Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Leider hingen Bleigewichte an meinen Augenlidern, sie ließen sich einfach nicht öffnen.
 »Wenn ich sie jetzt küsse, wird sie mich für immer lieben, so wie in den alten Märchen.«
 »Lass bloß deine Pfoten bei dir, mein Lieber, ich warne dich.«
 »Reg dich ab, Malina. Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun?«
 »Bei dir weiß man nie. Londo, hast du noch eine Wurst?«
 Wo war ich? Wo war Loglard? Holte er einen seiner Tränke? Dann würde mir der Arm nicht mehr so weh tun. Es fühlte sich an, als stünde er in Flammen.
 »Loglard?«
 »Was hat sie gesagt?«
 »Du schmatzt wie ein Schwein, Farin. Ich hab‘s nicht verstanden.«
 »Esmanté, wie geht es dir?«
 Eine Hand streichelte über meine. Es war nicht Loglard, ich fühlte deutlich die Schwielen. Mit aller Kraft bemühte ich mich, die Augen zu öffnen. Endlich gelang es. Leider sah ich alles um mich herum verschwommen.
 »Esmanté, ich bin es.« Malinas Gesicht schälte sich aus dem Nebel.
 »Geh zur Seite!«
 Malina verschwand und Téfor erschien, der sich mit einem breiten Grinsen über mich beugte.
 »Alles in Ordnung bei dir? Du hast den Scheißkerl zahlen lassen, nicht wahr?« Überraschend sanft strich er mir über die Haare.
 »Aye.« Ich nickte und verzog das Gesicht. Die Wunde schmerzte mehr, als ich zugeben wollte. 
 »Hilf mir mal«, bat ich. 
 Warme Hände umfassten vorsichtig meine Hüfte, eine Locke streifte mir über die Wange, ein herber Geruch hüllte mich ein.
 »Was macht ihr hier?« Meine Sicht klärte sich. 
 Jetzt erkannte ich Farin, Londo und Andrah. Sie saßen auf dem zweiten Bett im Zimmer und grinsten mich an. Auf dem Boden standen zwei Humpen Bier neben drei Beuteln, aus denen es verführerisch nach frischem Brot und Schinken duftete. Und noch jemand wollte mich begrüßen.
 »Komm, Kleiner, jetzt bist du dran.« Téfor hob Kel hoch, der winselte und wie wild wedelte.
 »Sie haben ihn nicht reingelassen, aber im Stall ist er nicht geblieben.« Mein Freund grinste. »Also hab ich ihn mitgenommen. Hat ihm nicht gefallen, das kann ich dir sagen.«
 Trotz der Schmerzen nahm ich den Welpen auf den Schoß, kraulte das weiche Fell und wehrte seine Zunge ab, die ständig über mein Gesicht lecken wollte. Innerlich grinste ich, als ich an Loglard dachte. Er wäre fuchsteufelswild, wenn er mich so sehen würde.
 »Wie seid ihr hier reingekommen?«
 »Hab dich gesehen, als du gestern angekommen bist.« Andrah stand vom Bett auf. »Aber du hast mich nicht gehört. Sahst ziemlich übel aus. Dann habe ich Londo gesucht. Die Heiler wollten uns nicht zu dir lassen. Da hat der gute Londo seine alten Bekanntschaften erneuert.«
 Sie zwinkerte ihm zu, er lächelte verschmitzt. »Sag nicht alt. Hedwig ist immer noch gut in Form. Für eine Stunde lässt sie uns rein, hat sie gesagt. Aber keiner der Heiler darf etwas davon erfahren. Du weißt ja, eine Helferin steht schnell auf der Straße.«
 »Wo warst du?« Himmelblaue Augen unter wuschligen blonden Haaren musterten mich.
 Mein Mund wurde trocken und mein Herz klopfte wie verrückt. Jetzt begann das Spiel. Ich musste meine besten Freunde belügen, die sofort alles darangesetzt hatten, mich zu sehen. Schon jetzt schämte ich mich in Grund und Boden.
 »Wir dachten schon, er würde Wurzeln schlagen, so lange lief er im Wald herum, um nach dir zu suchen.« Malina deutete auf Téfor.
 »War halb so schlimm!«, wehrte er ab. »Aber das verfluchte Gewitter hatte alle Spuren beseitigt.« Er schlug sich aufs Knie. »Wir kamen ans Stadttor von Ciarrach und du warst nicht mehr da. Es schüttete, als wollte Dagda die ganze Welt überschwemmen. Da bin ich umgekehrt. Hätte ja sein können, dass du vom Pferd gefallen warst.« Das für ihn typische Grinsen überzog sein Gesicht.
 Fünf Augenpaare hafteten an mir. Was sollte ich sagen? Es war schwieriger als gedacht, sie zu belügen.
 Mein Blick fiel auf die Humpen. »Ist da wirklich Bier drin?«
 »Aye. Wir dachten, ein guter Schluck bringt dich wieder auf die Beine.« Londo rutschte vom Bett, griff nach dem Henkel und half mir zu trinken. Er hatte recht. Kühl und herb rann der Gerstensaft meine Kehle hinunter und wärmte den Bauch. 
 »Die beiden Orks habe ich gut zugerichtet, findest du nicht?«, begann ich. Téfor nickte, natürlich hatte er die Kadaver gefunden.
 »Pech nur, dass sich ein Troll ebenfalls im Bannwald versteckte. Er hat wohl abgewartet, ob mich die Orks fertigmachen würden. Als er sah, dass sie hinüber waren, hat er sich auf mich gestürzt. Müde wie ich war, hab ich es nicht geschafft, ihm auszuweichen.« Unter Téfors prüfendem Blick sank ich buchstäblich in mich zusammen. Was, wenn er mir nicht glaubte?
 »Warst wohl verletzt?«, meinte er.
 Eine goldene Brücke, innerlich jubelte ich. »Aye. Die Arschlöcher haben zu zweit angegriffen. Einer erwischte mich am Kopf, der andere am Bein. Hab es gerade noch geschafft, sie zu erledigen. Dann kam der Troll. Das war sogar mir zu viel.« Ich zuckte mit den Schultern, nur um es gleich wieder zu bereuen. Diese Mistkeule hatte ganze Arbeit geleistet.
 »Er wollte mich als Wintervorrat. Also nahm er mich mit, anstatt mich sofort zu erledigen.«
 Alle nickten. Zum Glück war das jetzt im Herbst nicht ungewöhnlich.
 »Seine Höhle lag direkt am Ufer des Flusses. Es dauerte eine Weile, bis ich mich befreien konnte. Aber hier bin ich wieder.« Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf und alle lachten.
 Mein Hemd war durchgeschwitzt, genau wie Kels Fell an der Stelle, an der meine Hand lag. So elend hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.
 In diesem Augenblick flog die Tür auf.
 »Was bei allen Göttern soll das?« Zornsprühend baute sich Ilyria im Raum auf. »Habt ihr alle den Verstand verloren? Die Meisterin braucht Ruhe.«
 Londo reichte den Humpen an Malina weiter, die hinter ihm stand. Diese versteckte ihn hinter ihrem Rücken, für Ilyrias scharfe Augen nicht schnell genug.
 »Sagt, dass das nicht wahr ist!« Mit zwei raschen Schritten war sie bei Londo, schob ihn beiseite und zog Malinas Arm hervor, mit dem Bier.
 »Ihr habt tatsächlich dieses Gesöff reingeschmuggelt? Ah, so etwas ist mir noch nie passiert! Ich werde mit Meister Montard sprechen. Das wird Konsequenzen haben. Hoffentlich habt Ihr nichts davon getrunken, Lady Esmanté?«
 »Nein, natürlich nicht.« Ich versuchte, Kels treuherzigen Augenaufschlag nachzuahmen. 
 In dem Moment fiel ihr Blick auf den Welpen, der trotz des Aufruhrs seelenruhig zwischen meinen Beinen schlummerte.
 »Bei Mabon! Es wird immer schlimmer! Sofort nimmt jemand dieses Vieh von ihr weg. Ist jemand unter euch, der klaren Verstandes ist? Würmer, Läuse, Was-weiß-ich-noch-was – und das alles in meinem Krankenzimmer!«
 Zwei Helferinnen eilten herbei. Eine davon warf Londo einen vernichtenden Blick zu, ehe sie ihrer Herrin beistand.
 »Verschwindet sofort, bevor ich die Beherrschung verliere«, knurrte Ilyria nun gefährlich leise.
 Téfor holte Kel und zwinkerte mir zu. Auch die anderen suchten schleunigst das Weite.
 Ilyria machte einen ziemlichen Aufstand. Das Bett wurde frisch bezogen, ich musste mich umziehen. Sicherheitshalber erneuerte sie den Verband, was nicht gerade angenehm war. Meine Proteste bedachte sie mit einem derart grimmigen Blick, dass ich klaglos alles geschehen ließ.
  
 Am nächsten Tag besuchte mich Meister Montard. Seit dem Tod meiner Eltern war er fast wie ein Vater für mich, ich vertraute ihm blind. Ihn jetzt belügen zu müssen, schmerzte mehr als die Wunde selbst.
 »Ilyria hat mir schon erzählt, dass du gestern Besuch hattest«, schmunzelte er.
 »Ja, es war ein Riesenspaß. Bekommen meine Freunde Ärger?«
 »Nein, ich habe ihr erklärt, dass sie nur besorgt waren. Das hat sie besänftigt. Aber der Hund muss wirklich draußen bleiben«, ermahnte er mich.
 Alt kam er mir vor, als er am Bettrand saß. Viele Winter hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Nicht nur um die Augen, auch auf der Stirn und um den Mund hatte ein kampferprobtes Leben ihn gezeichnet. Fast glaubte ich, seine Hände zitterten, als er sie auf meine legte.
 »Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht, Esmanté. Einfach alleine losziehen. Was hast du bei Meister Gowan gelernt?«
 Ich senkte den Kopf. Sicher, wäre ich nicht alleine gewesen, hätte mich dieser elende Wurm von einem Ork nicht erwischt. Dann hätte ich aber auch Loglard nicht kennengelernt. Die Nornen hatten wohl einen über den Durst getrunken, als sie meinen Lebensfaden woben.
  
 Am Abend überprüfte Ilyria die Verbände. Wie zufällig streifte ihre Hand über meinen Kopf. Ich bemerkte den fragenden Blick. »Ich nehme an, Ihr werdet mir nicht sagen, welche Trolle heutzutage so kunstvoll mit Nadel und Faden umgehen können?«, sagte sie.
 Vor Schreck blieb mir fast das Herz stehen. Sie hatte die Narbe und Loglards meisterliche Naht entdeckt.
 Als ich nicht antwortete, seufzte sie. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Euer Geheimnis ist bei mir sicher.«
 Damit ging sie zur Tür, legte die Hand auf die Klinke, zögerte und drehte sich um. »Seid gewiss, schon viele Male wünschte ich, dass wir über die Heilkräfte der Gwydd verfügten.«
 Mit Schwung drückte sie die Klinke, riss die Tür auf und eilte davon.
 Ganz langsam beruhigte sich mein Herz. Sie war eine gute Heilerin. Ich hätte damit rechnen sollen, dass sie die Arbeit eines anderen Heilers bemerken würde. Mir blieb nur zu hoffen, dass sie mich nicht verriet.
  
 Ilyria sprach das Thema nicht mehr an und ich hütete mich, auch nur ein Wort diesbezüglich zu verlieren. Jeden Abend besuchten mich meine Freunde. Saßen einfach auf einen Plausch auf dem freien Bett oder spielten Karten. Téfor wäre nicht er selbst gewesen, wenn er es nicht geschafft hätte, Kel trotz des Verbotes zu mir zu schmuggeln. Am ersten Abend kam er feixend ins Zimmer, gefolgt von Andrah und Malina. Ich wunderte mich, warum er einen weiten Umhang anhatte. Um die Muskeln gebührend zur Schau zu stellen, trug er sonst, egal bei welchem Wetter, kurzärmlige Hemden.
 Malina prustete los, als sie meinen Blick sah. »Los Téfor, zeig‘s ihr.«
 Mit einer kunstvollen Verbeugung öffnete er die Fibel des Umhanges. Sein Hemd war am Bauch ziemlich ausgebeult. Er zog den Welpen hervor, der trotz der unbequemen Lage keinen Mucks von sich gegeben hatte.
 »Wir haben ihm gesagt, er muss leise sein.« Andrah brachte ihn zu mir. »Und irgendwie hat er es wohl verstanden.«
 Kaum hörbar winselte Kel vor Freude, wedelte, als würde der Schwanz abfallen, und kuschelte sich an mich.
 »Hund müsste man sein.« Téfors Gesicht nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an.
 »Danke.« Ich grub meine Finger in Kels weiches Fell. Der Hund dankte mit einem wohligen Knurren.
 »Er frisst ziemlich viel, du schuldest mir mindestens drei Goldstücke«, erwiderte Téfor und öffnete den Beutel, den Malina mitgebracht hatte.
 »Pah, hör nicht auf ihn. Er beschwatzt ständig die neue Köchin und die füttert den Kleinen so, dass ich denke, er platzt bald.« Andrah setzte sich aufs Bett, warf mir ein Stück Schinken zu und biss selbst in einen Kanten Brot.
 »Wie lange musst du noch hierbleiben?«, erkundigte sich Malina.
 »Ich hoffe, dass ich bald rauskomme«, erwiderte ich.
  
 Und wirklich, am nächsten Morgen stimmte Ilyria zu. »Na gut. Ich kann Euch sowieso nicht aufhalten. Außerdem möchte ich das Haus wieder für andere Kranken frei haben. Bei den häufigen Besuchen Eurer Freunde kamen wir uns schon fast vor wie in der Schenke. Ich schicke nach Lady Malina, sie soll Eure Kleidung bringen.«
 »Ich danke Euch, Heilerin Ilyria. Für alles.« Unsere Blicke trafen sich. 
 Sie lächelte. »Das ist meine Pflicht, aber seid versichert, ich habe es gern getan.«
   16. Zuhause
 Erleichtert schloss ich die eichene Eingangstür des Heilerquartiers hinter mir. Rund um das große Haus zog sich ein schmaler Garten, wie man ihn hier, mitten in der eng bebauten Stadt, nicht erwartet hätte. Eine große Ulme beherrschte den Hof, daneben plätscherte ein Brunnen. Dort saßen meine Freunde und sahen auf, als ich eintrat. Am nur wenige Schritte entfernten Tor wieherte Wolkenwind. Kel raste auf mich zu, drehte bellend eine Runde nach der anderen um mich.
 »Lady, bitte wartet. Ich habe noch etwas für Euch!« Atemlos durchquerte eine junge Elfe das Tor zum Quartier der Heiler. »Verzeiht, dass ich zu spät bin, aber diese …« Sie schluckte, um kein falsches Wort zu sagen, streifte Farin und Téfor mit einem schnellen Seitenblick, wobei die Ader an ihrer linken Halsseite pochte. »... diese Wache ließ mich nicht durch.«
 Téfor stieß Farin an. »Ich hätte auch Wegzoll verlangt, wenn eine solche Schönheit während meiner Dienstzeit den Durchgang begehrt. Sagt, edles Fräulein, habt Ihr heute Abend Zeit?«
 Ein vernichtender Blick aus hellblauen Augen traf ihn. Sorgfältig manikürte Finger hielten ein Paket. 
 »Der König schickt mich und richtet Euch Folgendes aus …« Sie straffte sich, drückte den Rücken durch, wobei der Inhalt ihres Kleides noch besser zur Geltung kam, was Farin und Téfor in helle Aufregung versetzte. »... Er dankt Euch für den Einsatz im Kampf gegen die Orks. Außerdem hat er von der Gefangennahme durch die Trolle gehört und schenkt Euch deshalb einen neuen Umhang. Darüber hinaus …« Sie schluckte, »… schickt er Euch dieses Kleid. Außerdem überbringe ich die Einladung zum Sternenfest in zwei Tagen. Er meinte …« Sie räusperte sich. »... für den Fall, dass Ihr kein Kleid besitzen solltet, schenkt er Euch dieses und würde sich freuen, wenn Ihr es bei dem Ball tragen könntet.« Sie verbeugte sich und drückte mir das Paket in die Hände.
 Meine Freunde brachen in lautes Gelächter aus. Das Mädchen drehte sich bereits um, als ich mich von der Überraschung erholt hatte und sie am Arm festhielt. Es zog den Kopf ein, als würde ich gleich mein Schwert ziehen.
 »Was hat er wirklich gesagt?«, fragte ich.
 »Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben, er meinte, wir sollten einen Stoff aussuchen, der zu Euren wundervollen Augen passt, denn so, wie es aussieht, hättet Ihr nicht die geeignete Garderobe. Er würde zu gern sehen, wie es Euch steht.«
 »Gut.« Ich sog tief die Luft ein, knuffte den immer noch lachenden Farin in die Seite. »Bitte richte dem König aus, wie sehr ich mich über das Geschenk freue. Natürlich werde ich es zu dem Fest tragen.«
 »Er möchte sehen, wie dir ein Kleid steht«, stichelte Farin.
 »Ihr braucht mich doch nicht mehr, oder?« Sinnend blickte Téfor der davoneilenden Hofdame nach, sprang auf und lief ihr hinterher.
 »Dein Schwanz bringt dich noch mal um. Denk an meine Worte!«, rief ihm Farin nach.
 Nach wenigen großen Schritten holte Téfor das Mädchen am Tor ein. Schon nach kurzer Zeit hörten wir sie lachen.
 »Er schafft es immer wieder!« Ungläubig schüttelte Malina den Kopf.
 »Was mache ich jetzt damit?« Ratlos drehte ich das Paket hin und her.
 »Also ich schmeiße als Erstes dieses Flohbündel vom Sattel. Los, du hast vier Pfoten, Kel, du kannst selbst laufen!« Ohne Rücksicht auf sein Winseln hob Malina den Welpen, der in der kurzen Zeit ein gutes Stück gewachsen war, hoch und setzte ihn auf den Boden, wo er beleidigt hocken blieb.
 »Du musst ihn besser erziehen, Esmanté. Glaub mir, meine Schwester hatte auch so ein Vieh. Wenn du nicht frühzeitig damit anfängst, macht er, was er will.« Mit in die Seite gestemmten Armen sah Malina auf den Hund hinunter. Der drehte sich um und präsentierte ihr sein Hinterteil.
 »Ich wollte ihn gar nicht behalten. Was soll ich mit einem Hund? Aber jedes Kind, das sich interessierte, hat er angeknurrt. Er ist ziemlich eigensinnig.« Gedankenverloren beugte ich mich zu Kel hinunter, der meine Streicheleinheiten mit einem wonnevollen Knurren quittierte.
 »Dann passt ihr beide ja gut zusammen«, beschied Malina. Gleichzeitig bemühte sie sich, das Paket in eine der Satteltaschen zu schieben. »Bei der Großen Mutter, was hast du da nur drin?«
 Sie fing an, die Taschen auszuräumen. 
 »Alles, was ich so brauche, wenn ich unterwegs bin«, antwortete ich. »Das Paket schnalle ich über die Decke. So leid es mir tut, Kel, du wirst wirklich laufen müssen«, fügte ich hinzu.
 Malina stieß mich in die Seite. »Hör dir das an, jetzt kommt meine Lieblingsstelle.« Sie deutete mit dem Kinn auf Téfor, der sich lässig am Tor abstützte und auf die Elfe heruntersah. Dank unseres guten Gehörs war es kein Problem, jedes seiner Worte zu verstehen. 
 »Weißt du, Aimée, es kann ja sein, dass viele Krieger nur auf das Eine aus sind, aber ich versichere dir, bei mir ist das nicht der Fall. So lange schon bin ich auf der Suche nach der Richtigen. Immer nur kämpfen, das viele Blut und die Schmerzen …« Wie nebenbei zog er den Ärmel hoch. Ein imposanter blauer Fleck kam zum Vorschein, der den gesamten linken Unterarm verzierte.
 Erschrocken zog Aimée die Luft ein. »Bei Mabon, wie ist das passiert? Tut es sehr weh?«
 »Gestern war er so voll, dass er die Treppe hinuntergefallen ist«, flüsterte Malina mir zu.
 Téfor schickte ihr einen kurzen Blick und wandte sich wieder seinem Opfer zu. »Ich bin es gewohnt, Schmerzen zu ertragen, weißt du. Auf so eine Kleinigkeit kannst du nicht achten, wenn du gleichzeitig drei Orks gegenüberstehst. Nun sag, willst du mir den Gefallen tun? Gehst du mit mir zu dem Fest?«
 Die Angeschmachtete errötete heftig und senkte den Kopf, sodass ihr die langen, glatten Haare ins Gesicht fielen. Schließlich nickte sie, strich einmal über seinen Arm, kehrte um und eilte davon.
 »Und dieser Trick funktioniert wirklich?«, staunte ich.
 »Was haben sie denn schon zu tun den ganzen Tag?«, erwiderte Malina. »Sie sitzen herum, sticken, quatschen, bereiten sich auf den Abend vor oder tun Weiß-der-Himmel-was. Da kommt so ein Abenteuer gerade recht.«
 Nicht zu fassen, dass meine Mutter solch ein Leben auch für mich geplant hatte!, dachte ich bei mir.
 Téfor schlenderte mit einem breiten Grinsen auf uns zu, legte seinen Arm gönnerhaft um Farin und meinte: »Wenn du mal Nachhilfe brauchst, komm zu mir.«
 Mit einem ärgerlichen Knurren fegte dieser den Arm herunter. »Du mit deinen Lügenmärchen. Irgendwann kommt dir ein wütender Vater auf die Spur und du wirst dafür bezahlen.«
 Unschlüssig standen die drei um mich herum, deshalb sagte ich: »Was habt ihr vor? Mich muss niemand nach Hause begleiten. Los verschwindet!«
 »Und du bist sicher, dass du es alleine schaffst?«, wandte Malina ein. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Farin ihre Hand hielt.
 »Warum habt ihr mir das nicht früher gesagt?«, lachte ich.
 »Er wollte dein Herz nicht brechen. Ist doch so, Farin?«, stichelte Téfor.
 »Das ist wunderbar.« Ich umarmte die verlegene Malina. »Und jetzt macht, dass ihr nach Hause kommt, ihr habt bestimmt was Besseres zu tun!«
 Ich drehte mich um und nahm Wolkenwind am Zügel. Ein Bellen ließ mich zurücksehen. Kel saß immer noch am selben Platz und schien nicht zu verstehen, warum er nicht mehr reiten durfte.
 »Komm Kleiner, zwei Hunde sollten zusammenhalten.« Téfor nahm ihn hoch und folgte mir.
 Wir traten durch das Tor, auf dem eine übergroße Sichel auf das Heilerquartier hindeutete, und folgten der Gasse nach links, hangabwärts.
 »Ich brauche keine männliche Begleitung, kann auf mich selbst aufpassen.« Mit einem Seitenblick streifte ich seine Gestalt und verglich ihn mit Loglard. Rein äußerlich überragte Téfor ihn sicherlich um einen Kopf. Gerade jetzt verschwand Kel fast zwischen dem muskulösen Oberarm und dem Brustkorb. Heute trug Téfor nur ein dünnes Hemd. Das Spiel seiner Muskeln war prächtig. Doch nur zu deutlich spürte ich immer noch die Zärtlichkeiten Loglards und wusste sehr wohl, zu wem ich mich mehr hingezogen fühlte.
 »Schon möglich, aber du warst lange nicht mehr in Grianan Aileach. Vielleicht willst du mit mir um die Häuser ziehen. Ich muss erst morgen früh wieder antreten, wie wär‘s?« Im Vorübergehen streifte er eine junge Elfe mit einem glühenden Blick.
 »Nein danke, in letzter Zeit bin ich zu oft mit dir unterwegs gewesen«, lehnte ich ab. »Ich muss noch in die Beutelgasse. Du könntest so lange auf Wolkenwind aufpassen.«
 »Wie Mylady befehlen!« Zackig verbeugte er sich vor mir, worauf uns einige neugierige Blicke streiften.
 »Lass das!«, zischte ich. 
 Téfor ging pfeifend weiter mit Kel unter dem Arm, dem dies sichtlich gefiel. Kopfschüttelnd folgte ich ihnen.
 Wir verließen die ruhige Seitengasse, in der das Haus der Heiler lag, und mussten warten, denn ein Fuhrwerk bahnte sich langsam den Weg durch die dicht bevölkerte Gasse.
 »Lasst mich durch. Ich bringe Wein für den König. Es eilt, sonst wird er warm, los geht zur Seite!«, schimpfte der Fuhrgeselle, ein beleibter älterer Elf. Die beiden Zugpferde schnaubten. Genau wie bei Wolkenwind drehten sich ihre Ohren unablässig, ihr Schwanz peitschte hin und her.
 Unter Murren machten die Passanten Platz. Ein Elf, der Kleidung nach zu schließen ein Schmied, rief: »Er soll Bier trinken, der neue König, wie wir alle!«, und drohte mit der Faust.
 Erst nachdem das Fuhrwerk in Richtung der inneren Burgmauer verschwunden war, reihten wir uns ein.
 »Willst du zum Tanzenden Bären? Brauchst du deshalb noch Gold?«, wandte sich Téfor an mich. 
 Nebenbei zwinkerte er einer jungen Magd zu, die sich gerade herunterbeugte, um einen Eimer mit schmutzigem Wasser auszuleeren.
 »Was gibt es denn im Tanzenden Bären?«, erkundigte ich mich unschuldig.
 »Ach komm, erzähl mir nicht, dass du noch nie dort warst. Du bist allein, warum solltest du nicht auch deinen Spaß haben? Ich möchte es mir schon lange mal ansehen, aber ein Mann braucht eine weibliche Begleitung, um hineinzukommen. Bisher wollte keine mit«, feixte er.
 »Und da glaubst du, ich würde dich mitnehmen?«
 »Ein Versuch war es wert. Wo ich so gut auf Kel aufgepasst habe.«
 Wir hatten die Abzweigung zur Beutelgasse erreicht, in der es wesentlich ruhiger zuging. Die Häuser, meistens vierstöckig, standen hier nicht so dicht beieinander. Holzzäune, kunstvoll bearbeitet, trennten die Grundstücke, auf denen sogar ein paar Sträucher und Blumen wuchsen.
 An vier Gebäuden, jeweils zwei vis-á-vis, hingen an schmiedeeisernen Haken runde Schilder mit einem Sack Gold darauf und darunter der Name des Eigentümers. 
 »Bitte nimm Wolkenwind, ich bin gleich zurück.« Damit reichte ich Téfor die Zügel, achtete nicht auf das klägliche Winseln Kels und drückte eine Türklinke hinunter, die wie ein liegender vergoldeter Sack aussah.
 Ein tiefer Gong ertönte. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, woher dieser Ton kam, denn ein Instrument hatte ich bis jetzt noch nie gesehen. Wie aus dem Nichts erschien eine Fee vor mir, mit gefalteten Flügeln. Im Gegensatz zu Irina trug sie ein hochgeschlossenes, dunkles Oberteil und lange Hosen. Die Füße steckten in zierlichen Sandalen.
 »Lady Esmanté! Was ist Euer Begehr?« Sie verbeugte sich.
 »Nun wie du dir denken kannst, brauche ich mal wieder Gold«, grummelte ich. Was sollte ich wohl sonst hier wollen?
 »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.« Die Fee schwebte voraus, öffnete mit einem Winken ihrer Hand eine unscheinbare dunkle Tür und sagte: »Lady Esmanté, Eure Lordschaft.«
 Ich trat ein. Meine Augen hatten sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt. Deshalb erkannte ich den Oger sofort hinter einem imposanten Schreibtisch, der überquoll von Papierrollen und Büchern. Im Sitzen deutete er eine Verbeugung an, indem er den Kopf mit den Hauern, die aus dem Mund ragten und bis fast zu den breiten, runden Ohren reichten, neigte. Sein kahler Kopf ähnelte einem Ball. Die Äuglein flitzten hin und her, so als fürchte er ständig, überfallen zu werden. Eine Stupsnase komplettierte das Gesicht. Ein weißes Hemd nahm den Kampf mit den vielen überflüssigen Pfunden auf und die Knöpfe über seinem imposanten Bauch spannten bedenklich.
 »Ich weiß, wie er aussieht, mein Schatz«, hatte Mutter damals erklärt, »aber er ist der beste Vermögensverwalter, den ich kenne.«
 »Wie kann ich Euch dieses Mal behilflich sein?« Die volltönende Stimme passte hervorragend zu der kompakten Gestalt.
 »Ich benötige zwei Beutel Gold, Lord Meham«, erklärte ich ebenso kurz angebunden, denn der Oger gab nichts auf lange Reden.
 »Wann?«, fragte er zurück und faltete die Hände mit den krummen, schwarzen Nägeln über seinem Bauch.
 »Nun, jetzt bin ich hier, deshalb nehme ich sie gleich mit. Wer weiß, wo es mich morgen hin verschlägt.«
 »Euren Ausweis!«, verlangte Meham.
 Aus dem Innenfutter meines Wamses zog ich ein zerknittertes Blatt Papier.
 Missbilligend runzelte der Oger die Stirn, faltete das mit ein paar Flecken verzierte Blatt und nickte. »Gut, wartet hier.«
 Zu der Fee gewandt fügte er hinzu: »Stell einen neuen aus.«
 Mit einem Ruck zerriss er das Blatt. Gequält verzog ich das Gesicht. Eines der wenigen wichtigen Dinge in meinem Leben hatte sich eben in ein paar Schnipsel verwandelt. Nur mit einem Ausweis von einem der Oger kam ich überall in Cérnowia an Gold. 
 Weiß der Himmel, wie sie das machen, dachte ich, während ich Meham hinterhersah, der auf Beinen, jedes geformt wie ein Fass, durch eine schmale Tür rechts neben dem Schreibtisch verschwand.
 Es dauerte nicht lange, bis er zurückkehrte, keuchend und schnaufend, mit zwei Ledersäckchen in der rechten Hand. Die vier Klauen schlossen sich wie Finger darum, die Schnüre schlängelten sich zwischen ihnen hervor.
 Im selben Moment schwebte die Fee herein, legte ein blütenweißes Papier vor ihrem Herrn auf den Schreibtisch. Der Oger schob die Beutel beiseite, nahm einen in seinen Händen winzig aussehenden Federkiel und setzte mit gewichtiger Miene die Unterschrift darunter.
 »Leg ihn in einen Umschlag.« Ein kurzer Blick aus den kleinen Augen traf mich. 
 Ich wusste, wie sehr Meham es missbilligte, dass ich auf den Ausweis nicht besser achtete. Statt einer Antwort räusperte ich mich. Er nahm eine Papierrolle von einem Stapel und breitete sie aus.
 »Interessiert Euch der Kontostand?«
 »Reicht es noch eine Weile?« Das war alles, was ich wissen musste.
 »Wenn jeder Krieger so sparsam wäre wie Ihr, würde ich bald kein Geschäft mehr machen.« Jetzt verzog doch die Andeutung eines Lächelns den breiten Mund und ich konnte die beiden Hauer in ihrer ganzen Pracht bewundern. Ein Finger mit schwarzem Nagel deutete auf eine Zeile, über der schon einige Eintragungen und Unterschriften von mir prangten. Ohne mir die Zahlenreihen anzusehen, unterschrieb ich. Die Goldbeutel klingelten, als sie den Besitzer wechselten. Ich verstaute sie im Wams, damit die Münzen keinen Lärm mehr verursachten.
 »Wenigstens muss man Euch nicht ermahnen, vorsichtig zu sein mit so viel Gold am Leib.« Lord Meham war zufrieden mit mir, stand auf, verbeugte sich andeutungsweise. Damit war ich entlassen.
 Im Vorraum überreichte mir die Fee einen weißen Umschlag. Mit einem amüsierten Lächeln beobachtete sie, dass dieser wieder an genau der gleichen Stelle landete wie das vorherige Papier.
 Als ich auf die Straße trat, hörte ich Téfors Stimme: »Nicht wahr, er ist wirklich niedlich. Ich kann Euch sagen, der kleine Kerl hat schon so viel durchgemacht in seinem kurzen Leben.«
 Er lehnte mit dem Rücken an der Hauswand, Kel vor dem Bauch haltend. Gerade beugte sich eine vornehm gekleidete Elfe zu dem Welpen hinunter, ihr Dekolleté ließ keine Wünsche offen und Téfor lief zu Höchstform auf. 
 »Ich sage Euch, zwei Trolle hatten seine Familie schon hingemetzelt. Ich hörte sie wüten und ihn winseln. Sofort griff ich ein.« Wieder kam der blaue Fleck zum Vorschein, die Dame zuckte gebührend zusammen.
 »Du meine Güte, geht es Euch gut? Vielleicht sollten wir die Heiler aufsuchen?« Ein Blick aus mit Kajal umrandeten Augen traf Téfor, der ihre Bedenken mit einer Handbewegung beiseite wischte.
 »Ihr wisst ja, dass mich der König neulich öffentlich als seinen besten Kämpfer bezeichnet hat. So ein kleiner Fleck bedeutet gar nichts. Wenn Ihr wüsstet, was ich schon alles …«
 Mir wurde es zu bunt. Ich wollte nicht noch einmal die ganze Geschichte hören und ging auf die beiden zu. »Verzeiht, ich würde gern meinen Hund wiederhaben, Lord Téfor.«
 Ohne sich um den verwunderten Gesichtsausdruck der Elfe zu kümmern, nahm ich Kel, der mich selig ableckte, band Wolkenwind los, grüßte Téfor kurz.
 »Sie ist eine Schwertmeisterin, deshalb wollte ich ihr nicht widersprechen, aber in Wirklichkeit …«, raunte Téfor in Verschwörer-Manier. 
 Typisch, er gab wirklich niemals auf.
 Auf dem Marktplatz erstand ich ein mit goldenen Fäden besticktes Tuch für Irina, grüßte die Wache an der äußeren Burgmauer und freute mich auf mein Zuhause. 
 Das Haus war eines der wenigen Dinge, die ich von meinen Eltern behalten hatte. Als sie bei dem Kampf gegen die Orks umkamen, absolvierte ich gerade meine Ausbildung bei Meister Montard. Ich wollte und konnte mich nicht auch noch mit Landbesitz und Bediensteten beschäftigen. Deshalb hatte ich den gesamten Besitz bis auf das kleine Haus verkauft. Immer war es ein willkommener Rückzugsort gewesen. So oft es ging, war ich dem engen Leben am Hof entflohen und dorthin geflüchtet. Nur dort fühlte ich mich wirklich frei. 
 Das Haus war in den Hang hinein gebaut, links und rechts umgeben von hohen, moosbewachsenen Felsbrocken, die es wie eine Grenze einzäunten. Es war hellblau gestrichen, die Türe zierte zusätzlich eine gelbe Bordüre; so sah es aus, als würde das Haus lächeln. 
 Ich war angekommen. Die letzten Schritte führten mich über den Kiesweg, der jetzt mit Schnee bedeckt war. Der Wind pfiff hier oben noch stärker, unter einem der Felsen lag eine Schneewehe. Zuerst versorgte ich Wolkenwind, danach betrat ich das Wohnhaus. Gerade hatte ich Kel etwas zu Fressen hingestellt, als es an der Tür klopfte.
 »Komm herein, es ist offen«, rief ich in Erwartung, Irina zu sehen. 
 Sofort stellte sich Kel, der mir mittlerweile bis zu den Knien reichte, schützend vor mich, sträubte das karamellfarbene Fell und knurrte.
 Herein kam nicht die Fee, sondern ein großer, gut genährter Faun, der mit weit ausholenden Schritten auf seinen behuften Beinen auf mich zusteuerte und mich umarmte. Als der Hund sah, dass der Gast willkommen war, streckte er sich hinter dem Stuhl zufrieden aus.
 »Warum verrät mir niemand, dass Ihr wieder zurück seid, Lady Esmanté?«, rief der Faun, wobei seine Hörner gefährlich nahe an meiner Stirn vorbeiwischten. »Wie geht es Euch? Man erzählt sich an der Quelle die schrecklichsten Geschichten. Ich musste einfach vorbeikommen, um zu erfahren, was davon stimmt.«
 Lächelnd befreite ich mich aus seiner starken Umarmung, nahm ihm den bunten Umhang ab und erwiderte: »Valdark, ich danke Euch. Die Heiler haben mir wohlschmeckenden Tee mitgegeben. Wollt Ihr ein Tässchen?«
 Schmunzelnd antwortete er: »Wann hätte ich je einen Tee bei Euch ausgeschlagen? Aber wie geht es Euch. Ich muss sagen, die Feen haben nicht übertrieben. Ihr seht schrecklich aus.«
 Mit diesen Worten ließ er sich vorsichtig in den zweiten Sessel nieder und schlug die langen, mit dichtem dunkelbraunen Fell bewachsenen Beine übereinander. Gleichzeitig kringelte sich der Schwanz um den Oberschenkel. Trotz der Kälte trug er nur ein ärmelloses, weinrotes Oberteil und eine kurze, braune Hose. Die beiden imposanten gedrechselten Hörner wippten bei jeder Bewegung seines Kopfes, die gelb-schwarzen Ziegenaugen folgten mir.
 »Irina lässt ausrichten, dass sie morgen Vormittag kommt. Sie muss noch eine Familienangelegenheit regeln.«
 »Etwas Schlimmes?«, erkundigte ich mich, während ich den Tee zubereitete. 
 »Ach, Ihr wisst, wie das mit den Feen ist.« Valdark fuchtelte mit der kräftigen Hand in der Luft. »Eine riesige Verwandtschaft. Wenn auch nur einer Kopfschmerzen hat, soll die ganze Familie anwesend sein, um zu trösten. So ist das nun mal bei den Feen im Winter.«
 Zustimmend nickte ich und reichte Valdark einen Becher mit dampfendem Tee, den er genüsslich schnalzend in Empfang nahm. »Ah, herrlich, wie habe ich es vermisst. Diese kultivierten Gespräche mit einer so hübschen Elfe. Habt Ihr es Euch nun überlegt, wollt Ihr nicht meine Gefährtin werden? Ihr kennt mein Motto: Valdark ist immer stark. Fragt eine der Nymphen, die könnten Euch Geschichten erzählen …« Mit einem vielsagenden Augenaufschlag verstummte er, nippte am Becher und kraulte gleichzeitig Kel das Fell.
 Lachend lehnte ich ab. Der Faun schaffte es immer wieder, mich aufzumuntern. Ständig neckte er mich mit seinen zweideutigen Angeboten, ohne mir auch nur einmal zu nahe getreten zu sein. Das entsprach einfach nicht seinem Wesen. Als ich das Haus zum ersten Mal zusammen mit meinen Eltern betreten hatte, lernte ich ihn bereits kennen. In der Nähe des Hauses zwischen den Weiden gab es eine Quelle, die einen kleinen See speiste, den Kristallsee. Dort befand sich sein Zuhause. Auch einige Nymphen lebten dort. Vor allem nach dem Tod meiner Eltern spendete mir Valdark mit seinem unbeschwerten Wesen Trost. Nichtsdestotrotz konnte man mit ihm auch ernsthafte Gespräche führen. So manche kalte Winternacht hatte er schon mit mir bei einigen Tassen Tee verbracht. Umso schwerer fiel es mir, auch diesen Freund zu belügen. Aber ich hatte keine andere Wahl.
 »Eine schreckliche Sache«, durchbrach er nach einer schieren Ewigkeit das Schweigen. Seine Ziegenaugen schienen mich zu durchbohren. »Nur gut, dass Ihr genesen seid. Ich mochte die Trolle noch nie, ich kann einfach nichts Gutes an ihnen erkennen.«
 Ein Stein fiel mir vom Herzen. Er glaubte mir. Wenig später stand er auf. 
 »Da ich sehe, dass die meisten Geschichten übertrieben sind, werde ich gleich den Nymphen berichten, denn sie machen sich große Sorgen um Euch. Auch bin ich beruhigter, wenn Irina morgen wieder hier ist. Ich weiß, dass ihr der Blumenfee vertraut. Vergesst nie, wie wichtig es ist, Freunden zu vertrauen.« Mit diesen Worten umarmte er mich und schritt hinaus. 
 Niedergeschlagen blieb ich zurück. Das Gebirge aus Lügen drückte schwer auf meine Seele.
  
 Am nächsten Morgen weckte mich der intensive Duft von frischen Iris. Auf dem Fensterbrett saß Irina, die mich glücklich anlächelte.
 »Valdark hat nicht übertrieben. Ihr seid so blass, dass man Euch beinahe nicht sieht, Lady Esmanté. Und gegessen habt Ihr wohl auch schon lange nichts mehr – oder?«
 Die Fee war nur halb so groß wie ich. Bereits als kleines Kind hatte ich ihre Haarpracht bewundert. Die üppigen Locken glänzten bis zu den Schultern sonnengelb, von da ab färbten sie sich violett und reichten bis zu den Hüften. Vor allem im Frühling und Sommer steckte oft eine Blüte in der wilden Mähne. 
 Ich sprang auf, um die Vertraute zu umarmen und wäre beinahe über Kel gestolpert, der vor meinem Bett lag.
 »Lasst Euch Zeit, ich bleibe länger, Lady. Die Familie wird einige Zeit ohne mich auskommen müssen. Valdark hat ihnen berichtet, wie es um Euch steht. Danach haben alle beschlossen, dass die Depression meines Neffen dritten Grades nicht so wichtig ist und ich mich um Euch kümmern soll. Was bin ich froh!«, plapperte sie und umarmte mich. 
 Irinas Verwandtschaft umfasste mindestens hundert Feen. Ehrlicherweise musste ich zugeben, irgendwann den Überblick verloren zu haben. Irina war meistens froh, etwas Abstand zu der riesigen Familie halten zu können.
 Während sie den Tisch deckte, ergoss sich ein ständiger Redeschwall über mich. Es ging um das Befinden ihrer Verwandten. Nach der zweiten Tasse Tee fiel mir auf, dass Irina mich immer wieder von der Seite musterte. 
 »Was ist los?«, fragte ich. 
 »Das frage ich Euch«, erwiderte sie ungewohnt ernst. »Bevor ich aufbrach, nahm mich Valdark zur Seite und meinte, er wäre noch nie von Euch angelogen worden. Nun ja, Ihr wisst, wie pingelig Faune in solchen Sachen sind. Er trug mir auf, herauszufinden, ob Ihr nicht in größeren Schwierigkeiten seid, als wir bisher angenommen haben.«
 Das war zu viel. Zuerst Malina und die anderen anlügen zu müssen, dann den Meister, schließlich Valdark, dann Irina. Zu guter Letzt stellte sich heraus, dass mir der Faun gar nicht geglaubt hatte. Verdammt, ich beherrschte dieses Lügenspiel einfach nicht. Jetzt merkte ich auch noch, dass sich meine Augen mit Tränen füllten. Dreimal verfluchter Orkmist, so elend hatte ich mich noch nie gefühlt!
 Irina hielt mir ein blütenweißes Tuch mit eingesticktem Blumenmuster hin. Ich schnäuzte hinein, gab mir einen Ruck und erzählte ihr die gesamte Geschichte. Bei ihr war ich mir sicher, dass sie mich nie verraten würde. 
 Die Blumenfee war sprachlos, was bei ihr eigentlich so gut wie nie vorkam. Sie schluckte ein paar Mal. »Wisst Ihr, was Ihr getan habt? Der König wird Euch hinrichten lassen. Ihr habt Euch mit einem Feind des Landes eingelassen, einem Magier der Gwydd. Und Ihr wart im Flüsternden Wald. Wenn Ahearn das erfährt, seid Ihr geliefert.« Ihre Augen färbten sich violett, ihre Haut lief dunkelgrün an. »Was werdet Ihr tun?«
 »Nichts! Er wird mir seinen Falken mit einer Nachricht schicken und mir mitteilen, wann er zu mir kommen kann. Mehr weiß ich auch nicht.« Traurigkeit und Sehnsucht überfielen mich wie wilde Tiere. Jetzt, wo ich über ihn sprechen konnte, bemerkte ich erst, wie sehr ich ihn vermisste.
 Entsetzt sah mich Irina an. »Ihr wartet tatsächlich auf eine Nachricht von einem Magiermeister aus Gwyneddion. Seid Ihr komplett verrückt?«
 »Sag du es mir. Ich kann nicht mehr klar denken, verstehst du? Seitdem ich hier bin, konnte ich mit niemandem darüber reden. Noch schlimmer! Ich musste meine besten Freunde belügen, auch Meister, Valdark. Es ist schrecklich!«, schluchzte ich, völlig gegen meine sonstige Gewohnheit.
 Irina stand auf, legte ihre Arme um mich. »Immer mit der Ruhe. Von mir erfährt niemand etwas. Wie wäre es, wenn wir beide ein Bad nehmen? Das entspannt. Und bei dem Wetter könnt Ihr sowieso nicht nach draußen.«
 Wie ein kleines Kind folgte ich Irina zu einer Tür. Dahinter erstreckte sich ein schmaler Gang. Sie hielt die brennende Kerze, die sie vom Tisch mitgenommen hatte, an die Fackel an der Wand, hob sie aus der Halterung und ging voraus. Der Weg war roh aus dem blanken Felsen herausgehauen worden. Nach kurzer Zeit beschrieb der Gang eine Kurve und endete vor einer einfachen Holztür. Irina öffnete sie. Unmittelbar dahinter schraubte sich eine Steintreppe in kühnem Schwung gut zehn Fuß in die Tiefe. Von unten drang leises Plätschern empor. Schwaden heißen Dampfes empfingen uns.
 Vorsichtig stiegen wir die glitschigen Treppen hinunter. Irina entzündete eine weitere Fackel, die bereitlag. Vor uns erstreckte sich eine Grotte, umgeben von weißen Marmorfelsen. In der Mitte entsprang die Quelle, die mal lauter, mal leiser vor sich hin blubberte. Wir entzündeten weitere Fackeln, die an den Wänden um die Grotte herum befestigt waren. Anheimelndes Licht breitete sich aus. Ohne auf Irina zu warten, schlüpfte ich aus den Kleidern und stieg als Erste ins Wasser. Wohlige Wärme umfing mich. Ich ließ mich treiben, genoss das Gefühl, völlig schwerelos zu sein.
 »Erzählt Ihr mir, wie er als Mann ist oder bleibt es Euer Geheimnis?«, wisperte Irina verschwörerisch.
 »Erinnere mich nicht daran. Seine Hände sind pure Magie.« Meine Haut prickelte, als ich an die Berührungen dachte. »Er ist so anders als alle Männer, die ich bisher kannte.« 
 »Sogar anders als Thorgard?«, schmunzelte die Fee.
 Das Bild eines athletischen Hünen mit dicken blonden Haaren blitzte vor mir auf, der mit wiegenden Schritten auf mich zukam.
 »Ja, Loglard ist viel zärtlicher, rücksichtsvoller und trotzdem … männlich. Wäre er ein Graself, wäre er der perfekte Gefährte für mich.«
 Schon wieder rollten Tränen über meine Wangen. Ärgerlich wischte ich sie beiseite.
 »Das ist purer Wahnsinn und das wisst Ihr. Wo wollt Ihr euch treffen, wie soll das weitergehen?« Irina stellte sich vor mich, die Hände in die Hüfte gestemmt, was unter Wasser sogar komisch ausgesehen hätte, wenn sie nicht so zornig gewesen wäre.
 »Das weiß ich doch alles selbst. Vielleicht meldet er sich nicht mehr, dann müsstest du dir keine Sorgen mehr machen. Und jetzt lass uns von etwas anderem sprechen.«
 Irina war nicht überzeugt. Dennoch begann sie, von ihrer Familie zu erzählen.
   17. Nachrichten
 Wie zu erwarten erheiterte es Irina, dass der König mir ein Kleid geschenkt hatte.
 »Wo ist es?« Sie platzte schier vor Neugier.
 »Ich habe es dort irgendwo hingelegt.« Gähnend deutete ich auf einen Stapel Kleidung.
 »Weil Ihr einfach keine Ordnung haltet!«, schimpfte die Fee, wühlte in den Sachen und brachte mit einem »Hier ist es!« das Seidenpaket zum Vorschein.
 Schon kam Kel angerannt, um es zu beschnüffeln, doch die Fee drehte sich weg. »Nein, das ist nichts für dich!«, erklärte sie.
 Verblüfft sah ich, wie der Hund innehielt und sich zu ihren Füßen zusammenrollte.
 »Wie machst du das, Irina? Bei mir ist er nicht so folgsam.«
 »Ich habe ihm gesagt, dass er die besten Leckereien bekommt, wenn er sich gut mit mir stellt. Wie es aussieht, hat er mich verstanden. Nicht wahr, Kel, mein Kleiner?«, flötete sie. 
 Der Hund öffnete träge ein Auge, blinzelte einmal, schloss es dann wieder. 
 »Wann packt Ihr das Kleid aus?«
 »Es genügt, wenn ich morgen damit herumstolzieren muss wie eine dieser völlig verblödeten Kühe«, murrte ich und widmete mich der Lektüre eines Büchleins, das ich auf dem Markt erstanden hatte. Es handelte von der Schwertschmiedekunst der Zwerge. »Wie gerne würde ich mich mit einem Zwerg unterhalten. Vielleicht könnte der mir sagen, was die Runen auf Akrya bedeuten.«
 Irina packte das Kleid aus und hielt es mir grinsend vor die Nase. »Hier, es passt wirklich hervorragend zu Euren Augen. Aber wenn ich mir das Mieder ansehe … Das wird ein ordentliches Stück Arbeit, bis wir Euch da hineingezwängt haben.«
 Sie wusste, wie sehr ich es hasste, Kleider zu tragen. 
 Jäh sprang Kel auf, bellte und kratzte an der Tür. Neugierig stand ich auf, öffnete sie, blickte mich um. Doch ich bemerkte nichts. In diesem Augenblick zerriss ein hoher Schrei die Stille. Kel kläffte wie zur Antwort in den Himmel. Ich sah hoch und entdeckte einen Falken, der über dem Haus Kreise zog. War das etwa Garrabeth?
 »Seltsam«, sagte Irina leise.
 Der Vogel kreiste immer tiefer. Kel sträubte das Fell. Ich erinnerte mich an Wienot, wie er ihn damals beschützt hatte. Also zog ich den Welpen an mich heran. Es dauerte noch einige Zeit, bis der Falke dicht über meinen Kopf strich, seinen Schrei ausstieß und eine Rolle fallen ließ. In diesem Augenblick riss sich Kel los, schnappte das Bündel, biss hinein und kaute darauf herum.
 »Lass das!« Wütend zog ich ihn am Hals. Obwohl er ein gefährliches Knurren hören ließ, bog ich seine Schnauze auseinander und sicherte die Rolle. Doch sie hatte arg gelitten. Das Papier, in der Mitte auseinandergerissen, zeigte deutlich die Abdrücke der Zähne. Außerdem war es feucht von seinem Speichel.
 »Du bist eine verdammte Plage, Kel, wirklich. Ich bringe dich wieder dorthin, wo ich dich gefunden habe«, schimpfte ich.
 Im Haus versuchten wir, die Nachricht aus den verbliebenen Schnipseln zusammenzusetzen.
 »Er hat eine schöne Handschrift.« Bewundernd glitten Irinas violette Augen über das Papier, auf dem sich mit blauer Tinte in steiler Schrift Buchstabe an Buchstabe reihte.
 Ich war zu beschäftigt, um ihr zu antworten. Einige Schnipsel hatte der Hund bereits gefressen. Ich konnte die Nachricht beim besten Willen nicht mehr vollständig entziffern.
 »Das hier heißt bestimmt Grianan Aileach und das hier bedeutet wohl kommen. Wo ist dieses verdammte Vieh? Habe ich dir schon gesagt, dass sie im Süden Hundeeintopf essen, Kel?« Er ließ ein leises Winseln unter dem Tisch hören.
 Irina schüttelte den Kopf, dass die Haare nur so flogen. »Ihr solltet ihn nicht so schimpfen, Lady, sonst fürchtet er sich. Er ist wie ein Kind. Das muss man auch erziehen. Apropos – das werde ich bei Euch wohl nicht mehr erleben.« 
 »Sicher nicht! Was soll ich mit einem Kind? Mir reicht ein lästiger Welpe vollauf.«
 Wie ein Puzzle setzten wir die Schnipsel zusammen.
 »Er wollte Euch wohl mitteilen, dass er auf die Burg kommt. Nur wissen wir nicht, wann das sein wird«, vermutete Irina.
 »Nun, hoffentlich wird ihm Garrabeth erklären, dass Kel die Nachricht zerrissen hat, damit er mir eine neue schickt.«
  
 Am nächsten Tag ritt ich ziemlich schlecht gelaunt die Serpentinen nach Grianan Aileach hinauf. Kurz hatte ich erwogen, die Einladung zum Fest abzusagen.
 »Ich könnte doch behaupten, dass mein Arm noch nicht verheilt ist«, erklärte ich. »Wahrscheinlich gehe ich sowieso wieder zu Meister Gowan nach Bogha Derg. Dort gibt es nämlich keine Kleiderordnung.«
 »Wer weiß, vielleicht werdet Ihr doch eines Tages Euer unstetes Leben aufgeben und eine Position bei Hof einnehmen, die Euch eigentlich zustünde, wie Eure Mutter immer sagte. Dann seid Ihr froh darum, schon einen Anfang gemacht zu haben«, beharrte Irina.
 Widerwillig gab ich nach, wohlwissend, dass ich mein unstetes Leben nie aufgeben würde. Das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte, war ein eingesperrtes Dasein an irgendeinem Königshof.
 So ritt ich die vielen Kehren hinauf, überholte Ochsenkarren, beladen mit Gemüse oder Obst, und wich einem Fuhrwerk aus, das schwere Fässern transportierte.
 »Der König bekommt seinen Rand nicht voll«, hörte ich einen Bauern schimpfen, der eine mit Äpfeln gefüllte Kraxe trug. Ich erinnerte mich an die Begegnung in der Stadt, bei der bereits ein Elf auf den Herrscher geschimpft hatte. Das hatte es bei der Edlen Frau nie gegeben und ich fragte mich, warum König Ahearn bei den einfachen Leuten so unbeliebt war.
 Dieses Mal erkannten mich die Wachen am äußeren Tor. Ohne anzuhalten, durfte ich passieren. Am inneren Tor schob Malina Dienst. Wir schwatzen eine Weile. Sie bot mir an, in ihrer Kammer zu schlafen und mir beim Anziehen zu helfen.
 Von den Zinnen über dem Tor schrie Londo: »Vielleicht sollten wir einen Maler beauftragen. Lady Esmanté in dem Kleid des Königs!« Schallendes Gelächter von mindestens drei Wachen tönte herunter. Meine Laune erreichte den Tiefpunkt. Ohne ein weiteres Wort winkte ich ab und führte Wolkenwind in die Burg.
 Als ich die breite Tür zu den Stallungen öffnete, atmete ich den Geruch nach Leder und Pferden ein.
 Davon kann ich nicht genug kriegen, dachte ich.
 Térec, der Stallbursche, war nirgends zu sehen. Daher sattelte ich Wolkenwind selbst ab, führte ihn in eine der freien Boxen und schärfte Kel ein, bei ihm zu bleiben. Da bemerkte ich, dass ich nicht mehr allein war. Seltsam, das Knarren der Tür hätte ich hören müssen. Meine Hand glitt wie von selbst zum Schwertknauf.
 In diesem Moment legten sich von hinten Hände auf meine Hüfte. Eine tiefe Stimme flüsterte: »Wollt Ihr wirklich den besten Heiler von Gwyneddion umbringen, Schwertmeisterin?«
 Mein Herz raste. Ich spürte, wie sich überall an meinem Körper Gänsehaut bildete und wirbelte herum. Konnte es wahr sein? Tatsächlich! Im Dämmerlicht des Stalles stand Loglard, gekleidet wie ein Bettler. Die Haare hatte er auf beiden Seiten zu einem Zopf geflochten. Er zog mich zu sich heran, im Schein der Laterne glitzerten die grünen Sprengsel in seinen Augen. Überglücklich schmiegte ich mich an ihn.
 »Wie habe ich dich vermisst«, flüsterte er. Seine Hände glitten ununterbrochen an meinem Körper auf und ab. 
 Statt einer Antwort schob ich ihn zur Wand der Box und küsste ihn. Warm und weich fanden unsere Lippen zusammen, wollten sich um nichts auf der Welt wieder trennen.
 »Ich habe dich überhaupt nicht vermisst.« Mit einem kecken Augenaufschlag schob ich ihn ein Stück weg, ein kleines Stück.
 »Du vergisst, dass ich Magier bin. Ich spüre, was du fühlst. Und ich würde sagen, du liebst mich grenzenlos«, grinste er und beendete meinen Protest mit einem Kuss.
 Übergangslos wurde er ernst, murmelte etwas. Die Welt drehte sich, jetzt fühlte ich die Wand im Rücken. Das Heilende Licht tauchte den Stall in sattes Rot, als seine Hand über meinen linken Arm fuhr.
 »Irgendwann werde ich ein sehr ernstes Wort mit Euren Heilern reden, ich schwöre es bei Mabons Hörnern«, schimpfte er.
 Wohlige Wärme schmiegte sich um die fast verheilte Verletzung. Ich spürte, wie sich der Muskel entspannte.
 »Vielleicht sollte ich dich auf unserer Burg festsetzen und dich zwingen, jeden von uns zu heilen, wenn er verletzt ist«, grinste ich.
 »Du willst dich also mit einem Magier aus Gwyneddion einlassen.« Seine Lippen liebkosten meinen Hals, knabberten an meinem Ohr.
 »Was machst du hier?« Ich spielte mit seinem rechten Zopf. Die Frisur stand ihm sehr gut, kamen doch so die braunen Augen besser zur Geltung.
 »Wie ich hörte, hat Kel meine Nachricht zerrissen.« Loglard schickte einen strengen Blick zu dem Welpen, der es sich im Stroh bequem gemacht hatte. »Hör mir zu!« Mit ernstem Gesicht umfasste er mein Kinn und sah mir in die Augen.
 »Ich muss dir etwas sagen. Versprich mir, bis zum Ende zuzuhören. Es ist wichtig, dass du mich verstehst.« Er streichelte meine Wange.
 Was sollte das bedeuten? »Hast du eine Gefährtin und fünf Kinder, oder was ist los?«
 In diesem Augenblick öffnete sich mit lautem Knarren das Stalltor. Drei Elfen traten schwatzend ein, eine davon war Térec. Kel richtete sich sofort auf und bellte los.
 »Keiner darf dich sehen!« Ich wirbelte herum. 
 Loglard drückte mich noch einmal an sich, bevor er sich in eine Ecke zurückzog und mit der Dämmerung verwob. 
 Ich blinzelte. Wie machte er das?
 »Ich liebe dich«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr, eine Hand glitt über meinen Po. Suchend drehte ich mich im Kreis, doch außer den Elfen, die plaudernd näherkamen, sah ich niemanden.
 »Kel, du alter Schlawiner.« Térec beugte sich zu dem Hund hinunter und nahm ihn auf den Arm. »Friede, Meisterin, ich kümmere mich um die beiden.« 
 Ich nickte. Um Wolkenwind und Kel machte ich mir momentan sowieso keine Gedanken. Mein Kopf schwirrte vor Fragen: Was suchte Loglard am Hof und was war so dringend, dass er die Entdeckung im Stall riskierte? Ich schlüpfte aus der Tür und sah mich um. Um diese Zeit summte die Burg vor Geschäftigkeit. Soldaten der Stadtwache waren unterwegs, ebenso Bedienstete, die vor dem großen Fest für ihre Herrschaften Besorgungen erledigten und Bettler, die vor dem unteren Burgtor auf Mildtätigkeit hofften. Einer von ihnen humpelte gerade durch das Tor, jeden Elfen anbettelnd, der ihm in die Quere kam. Von Loglard fehlte weit und breit jede Spur.
   18. Das Sternenfest
 »Verdammt Esmanté, ich verstehe das nicht! Du liegst stundenlang vor einem Orklager im Dreck und rührst dich keinen Daumenbreit. Aber wenn du jetzt nur einen Moment stillhalten sollst, schaffst du es nicht!« 
 Mit in die Seite gestemmten Armen stand Malina vor mir, mehrere Haarnadeln in der Hand. Sie hatte mir geholfen, das Kleid richtig zu schnüren und versuchte nun, meine widerspenstige Mähne in eine vorzeigbare Frisur zu verwandeln. Ich wusste selbst, dass ich ständig herumzappelte, aber die ganze Prozedur ging mir mächtig auf die Nerven. Welche Zeitverschwendung!
 »Natürlich lag ich mucksmäuschenstill dort und hab das Lager ausspioniert. Ich wollte Londo und die anderen rausholen und nicht den Orks noch mal in die Hände fallen, wo meine Fingernägel gerade nachgewachsen waren«, versetzte ich grimmig und versuchte, nicht an damals zu denken.
 »Dann stell dir vor, ich reiße dir jeden Nagel einzeln aus, wenn du jetzt nicht fünf Minuten stillhältst!«, zeterte Malina. Langsam riss ihr der Geduldsfaden.
 »Ich hasse es, ausstaffiert wie eine Puppe zur Freude der ganzen Gaffer herumzustolzieren!« Es fiel mir so schwer, ruhig zu sitzen. 
 Meine Freundin steckte meine Haare zu einem wahren Kunstwerk zusammen, zupfte eine besonders schöne Locke neben der Stirn hervor, sodass sie sich neckisch bis zum Kinn wellte, sicherte die Frisur mit mehreren Nadeln und hielt mir sodann den Spiegel vor. »So könntest du öfter aussehen, wenn du dir ein bisschen Mühe geben würdest.«
 »Und wozu das Ganze?«, gab ich zurück. »Dass so einer wie Téfor an mir klebt wie Mist am Kuhhintern?« Den Gedanken an Loglard schob ich weit von mir. 
 Gemeinsam verließen wir die Kammer und begegneten ausgerechnet Téfor, Farin und zwei ihrer Freunde im Gang. Sehr zu Belustigung der anderen sank Téfor bei meinem Anblick vor mir auf die Knie. »Caer, Göttin der Liebe! Erhöre mich nur ein einziges Mal und mache mich glücklich für den Rest meines Lebens!«
 Lautes Gelächter füllte den Gang und ich spürte, wie ich rot anlief. Was bildete sich dieser völlig verblödete Idiot eigentlich ein? Malina, die mich gut kannte, zog mich weiter. Aber wir konnten ihn nicht abhängen. Kurz vor dem Thronsaal willigte ich schließlich ein, mit ihm den Abend zu verbringen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. 
 Das Stimmengewirr unzähliger Elfen begrüßte uns. Tonfetzen schwirrten herum, als die Musiker ihre Instrumente stimmten. Der Duft nach gebratenem Fleisch und frischem Brot stieg mir in die Nase. Mein Magen begann zu knurren. 
 »Nun zieh nicht so ein Gesicht, Esmanté. Sehr viele Elfenfrauen würden alles dafür geben, an meinem Arm das Fest zu besuchen.« Téfor warf sich in Pose.
 »Dann solltest du meinen Arm loslassen, eine dieser Frauen suchen und ich könnte in Ruhe mit Malina zusammensitzen.« 
 »Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass Malina schon einen Verehrer hat, und zwar den teuren Farin, der dich schmählich im Stich gelassen hat.«
 Statt einer Antwort versuchte ich, ihm unauffällig auf den Fuß zu treten, doch ich verhedderte mich im Stoff und wäre beinahe gestolpert. Téfor stützte mich, wobei seine Hände höher rutschten und ich alle Mühe hatte, ihn auf Abstand zu halten.
 »Dieser grässliche, hässliche, unbequeme Fetzen! Wie ich es hasse, ein Kleid zu tragen! Und diese Schuhe – es gibt kein schlimmeres Folterwerkzeug. Welche Elfe quetscht sich freiwillig die Zehen ab, verdammt noch mal«, wetterte ich leise.
 »Es macht richtig Spaß mit dir.« Hocherhobenen Hauptes, die linke Hand auf meinem untergehakten Arm, stolzierte Téfor mit mir durch den Saal. Ein Tusch erklang, zum Zeichen, dass der König den Saal betrat. Die Gespräche verstummten. Alle erhoben sich.
 Lord Ahearn kam Arm in Arm mit jener Hofdame herein, die beim Mondfest den Platz für mich hatte räumen müssen. Ihre Augen verengten sich, als sie mich sah. Nun, meine Laune besserte sich etwas. Ich hatte keinen Blick mehr in den Spiegel geworfen, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.
 Ein Elf folgte dem König, bei dessen Erscheinen leises Getuschel einsetzte. Im ersten Moment glaubte ich, zu träumen: Loglard! Ihn begleiteten sechs Elfen, die ebenfalls aus Gwyneddion stammen mussten, denn ihre Haut glänzte bronzen wie die meines Geliebten. Einige Cérn musterten mit unverhohlenem Missfallen die Kleidung der Waldelfen. Loglards Äußeres hatte sich sehr verändert. Er trug eine feine dunkle Lederhose, an deren seitlichen Nähten sich silbern schimmernde Blattornamente entlangzogen. Darüber fiel ein grasgrünes Oberteil bis über die Hüfte, ein aus Leder geflochtener Gürtel betonte die schlanke Taille. Ein Anhänger, der auf seiner Brust prangte, zog die Blicke der Anwesenden auf sich. Kunstfertige Hände hatten aus hellem Holz in sanftem Schwung die Umrisse eines Auges nachgebildet, mit einem Bergkristall als Pupille, der in allen Regenbogenfarben glitzerte. Selbst seine Frisur sah anders aus. Die Zöpfe waren am Hinterkopf zusammengesteckt. Dadurch wirkte das Gesicht länger. Die buschigen Augenbrauen betonten die dunklen Augen, die jetzt suchend umherglitten. Seine Begleiter trugen unauffällige Kleidung, ohne ein Zeichen, dass sie eines der höchsten Feste der Graselfen mitfeierten.
 »So sieht also der Hohe Lord von Gwyneddion aus«, murmelte Téfor neben mir. 
 Entgeistert starrte ich ihn an. »Wer soll das sein?«
 »Na, der Hohe Lord der Waldelfen«, entgegnete er etwas lauter. »Heute Morgen beim Training erschien der König. Ich hörte, wie er zu Meister Montard sagte, er wünsche die Anwesenheit der besten Kämpfer, um den Edlen Loglard zu beeindrucken. He, was ist mit dir?«
 Mir war, als würde der Boden unter meinen Füßen weggezogen. Alles drehte sich. Nur Téfors starken Armen war es zu verdanken, dass ich nicht auf den Stuhl sank.
 »Du bist ganz bleich«, flüsterte er.
 Ich zwang mich, langsam ein- und auszuatmen, um meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht täuschte sich Téfor oder er hatte den König falsch verstanden. Loglard konnte unmöglich Herrscher der Waldelfen sein. Schließlich war ich in seinem Haus gewesen. Welcher König lebte in einem einfachen Baumhaus? Ich wandte die bei Meister Gowan erlernte Atemtechnik an und fühlte, wie sich mein Herzschlag beruhigte. Gleichzeitig versuchte ich, nicht immer in seine Richtung zu starren, obwohl ich seinen Blick spürte. Nicht auszudenken, wenn ich mich jetzt verraten würde.
 Ahearn nebst Lady Ceana und Loglard ließen sich auf der Stirnseite der Tafel nieder. Unter Geflüster und Stühlerücken setzte sich die Festgemeinde. Nur wenige Sitze vom König entfernt, hatte uns ein Page platziert. »Die Plätze für die besten Kämpfer der Cérn.« Mit einem Grinsen in meine Richtung war der Bengel verschwunden.
 Ahearn schien sich trefflich mit Loglard zu unterhalten. Wenn ich mich nicht täuschte, sprachen sie sogar über mich. Jedenfalls blieb der Blick des Königs an mir hängen. Loglards Augen suchten die meinen.
 Schließlich beugte sich Loglard zu dieser elenden Schlampe von Mätresse. Sie klappte formvollendet ihren Fächer und kicherte wie eine alberne Schülerin. 
 Nach einiger Zeit ertönte auf ein Zeichen Ahearns erneut der Tusch. Stille breitete sich im Saal aus. 
 Der Herrscher erhob sich. »Sehr verehrte Festgäste! Ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind und darf Ihnen den Edlen Loglard de Gralon vorstellen, den Hohen Lord von Gwyneddion. Wie die meisten Anwesenden wissen, ist es mir wichtig, gute Kontakte mit unseren Nachbarn zu pflegen. Deshalb lud ich ihn ein, das Fest mit uns zu feiern.«
 Den Rest der Rede hörte ich nicht mehr. Mir war abwechselnd heiß und kalt, mein Kopf dröhnte. Das konnte doch nicht wahr sein: Loglard, der Hohe Lord. Ich hatte tatsächlich mit dem König der Waldelfen das Lager geteilt. Aber er war doch ohne Gefolge, ganz allein im Bannwald unterwegs gewesen, gekleidet wie ein einfacher Elf. Jetzt verstand ich, warum er mich im Stall abgefangen hatte, um mit mir zu sprechen. Unsere Begegnung war nur ein zufälliges Abenteuer für ihn. Sicherlich saß eine wunderschöne Waldelfe neben ihm auf dem Thron. Bestimmt sprang er öfter aus Spaß mit ahnungslosen Frauen ins Bett und dazu diente diese ärmliche Waldhütte. Das war wahrscheinlich seine besondere Masche. Von Ahearns Rede verstand ich nichts. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt und wollte nur noch weg.
 Plötzlich spürte ich Téfors Hand auf meinem Arm, die ich zornig wegwischte.
 »Du kannst doch nicht aufstehen, solange der König noch spricht. Was ist los mit dir?« Besorgte himmelblaue Augen drangen durch den Nebel.
 »Malina hat das Kleid zu eng geschnürt, mir ist schlecht«, flüsterte ich.
 Téfors Hand entspannte sich. »Gut, ich dachte schon, du hättest Gespenster gesehen.«
 Ahearns Rede dauerte ewig. Was interessierte mich die Geschichte des Sternenfestes und wie die Cérn zu ihrem Wappen gekommen waren. Ich hatte das Gefühl, dass die Mauern des Thronsaales immer näherrückten, um mich zu ersticken. Tosender Applaus markierte das Ende der Rede. Ich dankte der Großen Mutter und stand auf, um mich zwischen den Bänken und Stühlen hindurchzuschlängeln.
 In diesem Augenblick verbeugte sich ein Lakai vor mir. »Lady Esmanté, der König bittet um den ersten Tanz.«
 Meine Freunde senkten den Kopf, um ihre feixenden Gesichter zu verstecken. Mir blieb nichts anderes übrig, als dem Diener unter den neugierigen Augen des gesamten Hofstaates an die Tafel des Herrschers zu folgen.
 »Mylord.« Wenigstens schaffte ich die vorgeschriebene Verbeugung trotz des Kleides formvollendet. Lady Ceanas zorniger Blick verschaffte mir ein wenig Genugtuung. Loglard beachtete ich nicht.
 »Bisher hatte ich leider keine Gelegenheit, mich für das wunderschöne Kleid zu bedanken, dass Ihr so gütig wart, mir zu schenken.« Es folgte eine erneute Verbeugung. Mir entging nicht, wie die Augen des Königs über meinen Körper glitten.
 »Freut mich, wenn es Euch gefällt. Ich muss sagen, es steht Euch ausgezeichnet. Zum Zeichen meiner Wertschätzung, auch für Eure Tapferkeit im Kampf gegen die Orks, bitte ich um den ersten Tanz.«
 Das durfte alles nicht wahr sein. Wie sehr musste mich Scathach hassen, wenn sie sich immer neue Bestrafungen für mich ausdachte.
 Geflissentlich übersah ich sein Lächeln, als er meine rechte Hand ergriff und über die Schwielen strich. Sein Arm legte sich auf meine Hüften, seine Schritte stimmten exakt mit der Musik überein. Im Gegensatz zu mir war er ein geübter Tänzer. Krampfhaft versuchte ich, mich an die wenigen Lektionen zu erinnern, die ich bei den Hofdamen genossen hatte.
 »Wie es scheint, ist es einige Zeit her, dass Ihr getanzt habt.« Die Stimme Ahearns schwang amüsiert.
 »Es tut mir leid, Mylord. Tanzen gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken«, gab ich zähneknirschend zu.
 »Warum macht Ihr Euch das Leben so schwer?« Er sprach leise. Die übrigen Paare, die respektvoll Abstand hielten, sollten die Unterhaltung nicht mithören. Schwungvoll drehte er mich herum und dieses Mal schaffte ich es, rechtzeitig den richtigen Schritt zu machen. 
 »Ich verstehe nicht, was Ihr meint.« Konnte Tanzen wirklich anstrengender sein als drei Stunden Training?
 »Nun, mir wurde gesagt, es fließe adliges Blut in Euren Adern. Es war die Rede davon, dass Eure Mutter einen Platz bei Hofe für Euch beanspruchte. Folglich frage ich mich, warum Ihr das harte Leben einer Kriegerin gewählt habt.« 
 Der intensive Blick seiner hellblauen Augen gab mir das unangenehme Gefühl, er könnte Gedanken lesen. Woher wusste er das alles? »Das ist kein Geheimnis. Schon als Kind war ich am liebsten bei den Kriegern und bei den Pferden. Meine Mutter war eine Schwertkämpferin und ich verstand nicht, warum ich diesen Weg nicht auch gehen sollte. Ehrlich gesagt wäre das Leben bei Hofe bestimmt nichts für mich. So schlecht, wie ich tanze«, wagte ich zu scherzen und tatsächlich verzogen sich seine Lippen.
 »Nun, ich sollte froh darüber sein. Denn wie man hört, hätten wir den Kampf bei Keryia ohne Euer Eingreifen verloren.«
 Mit einer Handbewegung wischte er meine Einwände beiseite. Die Nornen hatten endlich Mitleid mit mir, die Musik endete. Das Schlimmste war überstanden. Die Mätresse hatte mit Loglard getanzt. Gleichzeitig mit uns kehrten sie zu den erhöhten Plätzen zurück. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte Ceana mich am liebsten in Stücke gerissen.
 »Hoher Lord, nun habe ich die Gelegenheit, Euch die Schwertmeisterin Lady Esmanté vorzustellen«, sagte der König.
 Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus, als Loglard ohne mit der Wimper zu zucken auf mich zukam und den Kopf ein wenig neigte. Ich verbeugte mich, wenn auch nicht so tief wie bei Ahearn.
 »Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“ Seine Stimme rief Gänsehaut hervor, die sich über meinen Körper ausbreitete.
 »Wie der Edle Ahearn gerade erfahren hat, tanze ich leider nicht sehr gut, Hoher Lord. Also …«, stotterte ich und spürte, wie ich errötete. Auch das noch! Ich sah bestimmt aus wie eine dieser völlig verblödeten Hofdamen.
 »Nur nicht schüchtern, meine Liebe«, dröhnte der König, »ich bin überzeugt, der Edle Loglard führt ganz ausgezeichnet. Ein wenig Übung kann nicht schaden.«
 Unversehens fand ich mich auf der Tanzfläche in Loglards Armen wieder. Wie herrlich es sich anfühlte und wie schrecklich – gleichzeitig.
 »Glaub mir, es tut mir sehr leid, dass du es auf diese Weise erfährst.« Er zog mich so nahe heran, wie es gerade noch schicklich war und flüsterte in mein Ohr. Sein Duft nach Wald und frischen Blättern hüllte mich ein. Ich ertappte mich dabei, wie ich den Geruch sehnsüchtig einsog; wie meine Hand über seinen Rücken streifen, die Haare wuscheln und einen Kuss auf seine Lippen hauchen wollte. Aber dann kochte Zorn in mir hoch: wie konnte er mich so belügen!
 »War es sehr spaßig für dich, mit einer naiven Elfe ins Bett zu springen? Ist das deine Masche? Wahrscheinlich hast du die elende Hütte nur zu diesem Zweck! Und deine Gefährtin? Weiß sie davon?«, zischte ich, während ich versuchte, nicht zu erbost auszusehen.
 Einige Tanzpaare beobachteten uns. Dreimal verflucht, ich musste vorsichtiger sein.
 Mehrere Takte schwieg Loglard. Dann sagte er leise: »Ich kann verstehen, dass du wütend bist, Esmé. Aber ich bitte dich, denk nicht so schlecht von mir. Es tut mir leid, hörst du? Ich liebe dich, habe dich vom ersten Augenblick geliebt. Bitte, vergiss deinen Zorn und sag mir, dass auch du mich liebst.«
 »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? Du wolltest nur Spaß haben, nicht wahr? Wie konnte ich nur so blöd sein!« Verzweifelt bemühte ich mich, die Tränen zurückzuhalten und schluckte ein paar Mal. Er schob mich etwas von sich, um mir direkt in die Augen zu sehen. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich komme heute Abend zu dir und erkläre dir alles. Einverstanden?«
 Alles in mir sträubte sich dagegen. Vielleicht würde er mich wieder verzaubern. Ich musste verhext gewesen sein, sonst wäre ich niemals auf ihn hereingefallen. In diesem Augenblick näherte sich Téfor mit einer der Hofdamen im Arm und zwinkerte mir zu.
 Auf Loglards Stirn erschien eine steile Falte. »Wer ist der Kerl eigentlich? Ich habe euch beide zusammen gesehen. Was will er von dir?«
 Ich traute meinen Ohren nicht. »Du fragst, was er will? Du – der mich so schändlich angelogen hat? Wenn du es genau wissen willst: Téfor ist mein Geliebter. So, jetzt ist es raus. Ich wollte es dir vorhin schon sagen. Es hat sich so ergeben, ich fühle nichts mehr für dich.«
 Loglard machte einen falschen Schritt und wir kamen aus dem Takt. Einige amüsierte Blicke trafen uns. Das würde noch Gesprächsstoff für viele Abende liefern. Wie lange dauerte dieses vermaledeite Musikstück noch? Es kam mir bereits wie eine halbe Ewigkeit vor. Loglard schwieg, meine Lüge hatte ihn wohl getroffen. 
 Unvermittelt zog er mich näher heran und flüsterte: »Die Tiefe Bindung besteht immer noch, Mabon allein weiß, warum. Du sollst wissen, dass ich nicht nur weiß, welche Schmerzen du hast, sondern auch, was du fühlst.«
 Mir blieb das Herz fast stehen. Schon wieder hatte er mich angelogen. »Kannst du eigentlich nichts anderes, als zu lügen? Verschwinde aus meinem Leben! Ich will dich nie mehr wiedersehen!«
 Zum Glück endete das Lied einige Takte später. Stumm führte er mich von der Tanzfläche. Meine Verbeugung fiel frostig aus, danach drehte ich mich um und ging. Den Rest der Feierlichkeiten erlebte ich wie durch einen Schleier. Dem Geliebten so nahe zu sein, ohne noch einmal mit ihm sprechen zu können, war hart. Gleichzeitig gar nicht mehr mit ihm reden zu wollen, brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Schließlich flüsterte Loglard dem König etwas zu und der nickte. Der Hohe Lord verließ das Fest zusammen mit seinem Gefolge, ohne noch einmal in meine Richtung zu sehen. Bald darauf folgte Ahearn mit der Mätresse.
 Unter dem Vorwand, ein Örtchen aufzusuchen, ging auch ich aus dem Saal, um in Malinas Kammer zu eilen. Ich zog das verfluchte Kleid aus und schwor mir, für lange Zeit keines mehr zu tragen. Anschließend hastete ich durch den oberen und mittleren Burghof zu den Stallungen. 
 Nur weg von hier, war mein einziger Gedanke. 
 Schon als Kind war ich zu den Pferden gerannt, wenn ich in Schwierigkeiten war. Hier im Stall, nah bei den warmen Pferdekörpern, hatte ich mich geborgen gefühlt. Auch jetzt lehnte ich den Kopf an Wolkenwinds Hals. Er schien zu spüren, dass es mir nicht gut ging, denn er schnaubte leise und rieb seinen Kopf an meinen. So stand ich einige Zeit, bis die Türe knarrte.
 »Esmanté, bist du hier?«
 Verdammt, ich wollte niemanden sehen, Téfor am allerwenigsten. Daher schwieg ich. Trotzdem steuerte er zielstrebig auf die Box zu und leuchtete mit einer Laterne herein.
 »Was machst du hier ganz allein? Komm mit zur Schenke, die anderen warten schon. Sie wollen dich im Kleid sehen und wissen, was der Hohe Lord gesagt hat.« Er grinste mich in der altbekannten Art an. Aber ich bemerkte, dass er mich außerdem aufmerksam musterte.
 »Nein, ein anderes Mal. Ich reite heim. Weißt du, wer Wache hat?«
 Sein Blick strich über mich, als er erwiderte: »Wer ist der Kerl, der dir heute das Herz gebrochen hat. Ich prügle ihn windelweich.«
 Tief Luft holend fragte ich mich, seit wann Téfor Gedanken lesen konnte. Wenn er schon erkannte, wie es um mich stand, wollte ich keinem meiner Freunde begegnen.
 »Sag schon, weißt du, wer Wache schiebt?«
 »Ich habe eine bessere Idee.« Er fasste nach meiner Hand und zog mich zum Stalltor. 
 »Wo willst du hin?«
 »Dorthin, wo Frauen glücklich sind.«
 Er grinste übers ganze Gesicht. Es war mir egal, wohin wir gingen. Ich wollte nur nicht mehr an Loglard denken.
 Tatsächlich hatte einer seiner Freunde Dienst und für das Versprechen, mindestens zwei Bier in der Schenke auszugeben, öffnete er eine schmale Tür neben dem Tor, durch das wir schlüpften.
  
   19. Der tanzende Bär
 Téfor folgte der Hauptstraße, die schnurgerade zum äußeren Tor führte. Um diese Zeit waren die Straßen leer, nur ab und zu kam uns ein anderer Nachtschwärmer entgegen. In mir brodelte es. Wut, Enttäuschung und Sehnsucht nach Loglard kämpften um die Vorherrschaft. 
 Den halben Weg durch die Stadt malte ich mir in allen Einzelheiten aus, wie er sich über meine Naivität lustig gemacht hatte, nur um im nächsten Moment daran zu denken, dass er mich ja noch warnen wollte. Er hatte im Stall auf mich gewartet, aber ich hatte ja nicht hören wollen. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich mich an die letzte Berührung erinnerte. Nein, nicht auszudenken! Wenn ich es heute auf dem Fest nicht erfahren hätte, hätte ich mich sicher noch einmal mit ihm getroffen. Mit dem König der Waldelfen. Bei diesem Gedanken wollte ich mich selbst ohrfeigen. Wahrscheinlich hatte er mich sowieso verhext. Ich war doch sonst immer so vorsichtig in solchen Dingen. Dafür sprach auch, dass ich das magische Auge in seinem Baumhaus nicht sofort als das Wappen der Gwydd erkannt hatte.
 Als Téfor stehen blieb und mir ein blitzsauberes Tuch hinhielt, schreckte ich aus meinen Gedanken hoch. Ich nahm es, wischte mir übers Gesicht und schnäuzte hinein.
 »Was ist?«, herrschte ich ihn statt eines Dankes an.
 »Das frage ich dich. Was hat der Hohe Lord zu dir gesagt, dass du derart aus der Fassung geraten bist?«
 Verdammt, er war ein guter Beobachter. Es war höchste Zeit, mir eine Ausrede einfallen zu lassen.
 »Ein Kobold überbrachte mir kurz vor dem Fest eine Nachricht«, grummelte ich.
 Wie erhofft fiel er auf die Lüge herein. »Mit welcher Nachricht?«
 »Du musst mir versprechen, es niemandem zu erzählen.« So treuherzig wie möglich blinzelte ich ihn an.
 Als er nickte, fuhr ich fort: »Er kam aus Dunmór. Also ich kannte da jemanden und heute habe ich erfahren …« Ich atmete tief ein und wieder aus. »… na ja, ich habe erfahren, dass er eine andere hat, wenn du es unbedingt wissen willst.«
 »Sag mir, wie er heißt. Ich reite los und mach ihn fertig«, bot Téfor an.
 Mit dem Tuch wischte ich mir noch einmal über die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Und jetzt sag mir, wo wir hingehen.«
 »In den Tanzenden Bären. Du nimmst mich mit, damit ich dich trösten kann.« Seine himmelblauen Augen funkelten mich unternehmungslustig an. Da gab ich mir einen Ruck.
 »Hast du Gold dabei?« Gegen meinen Willen musste ich lächeln, als er eifrig nickte.
 »Du bist ein Schatz, Esmanté, du nimmst mich wirklich mit?« Er schlenderte neben mir, eine lustige Melodie pfeifend, bis oben geräuschvoll ein Fenster geöffnet wurde und eine wütende Stimme schrie: »Hör auf zu pfeifen, du Dummkopf! Es gibt Leute, die morgen früh wieder arbeiten müssen!«
 Wir prusteten los und ich beschloss, Loglard zu vergessen.
 Es dauerte nicht lange, bis wir vor einer unscheinbaren Taverne standen, wie es sie hier im Vergnügungsviertel zuhauf gab. Das Bild eines wohlproportionierten männlichen Elfen zierte den Eingang. In diesem Moment schwang die Tür auf, ein Schwall Rosenparfum umhüllte uns, zwei Frauen verließen gut gelaunt das Etablissement, nicht ohne Téfor einen interessierten Blick zuzuwerfen. Drinnen empfing uns gedämpftes Licht, angenehme leise Musik, das Klirren von Gläsern und zwischendurch Lachen.
 »Schwester, willkommen in meinem Haus«, begrüßte mich die rauchige Stimme einer beleibten Elfenfrau, die sich von ihrem Sessel erhob und Téfor musterte. »Gehört er zu dir?«
 »Ja, Maret, ich war lange nicht mehr hier, aber viel hat sich nicht verändert.« Ich sah mich um.
 »Nein, meine Freunde sind etwas jünger geworden, doch das wird dich nicht stören, oder?«
 Lächelnd verneinte ich, sagte ihr, was ich wollte und bezahlte. Danach wandte ich mich an Téfor, der sich mit großen Augen umschaute. »Geh spielen, Kleiner. Ich wünsche dir viel Spaß!«
 So verdattert hatte ich den Krieger noch nie gesehen. »Du meinst, du lässt mich jetzt allein. Ich dachte, wir beide …«
 »Nein, mein Lieber. Ich brauche keine Komplikationen. Du hast gesagt, dass du dich schon lange für dieses Etablissement interessierst. Nun, jetzt bist du da, mach was draus.«
 »Wir werden schon das Passende für ihn finden.« Marets prüfender Blick glitt über Téfors Gestalt.
 Ohne mich weiter um ihn zu kümmern, folgte ich einem Gnomsklaven durch den Raum, der in kräftigem Rot und Orange gehalten war. Wir umrundeten Sitzgruppen, auf denen Elfenfrauen saßen oder lagen. Wein schimmerte in gläsernen Karaffen. Männliche Elfen, mehr oder weniger bekleidet, leisteten ihnen Gesellschaft.
 »Greg ist nicht mehr hier, Herzchen«, stellte die Chefin fest, als ich ihr meine Wünsche mitteilte. »Trotzdem habe ich das Richtige für dich. Er heißt Meroc und hat magische Hände.«
 Bei dem Wort magisch zuckte ich zusammen. Hier konnte doch kein Waldelf arbeiten! 
 Erst als Maret hinzufügte: »Er kommt aus Bogha Derg und massiert wie ein Gott, wenn du verstehst, was ich meine«, atmete ich auf. Nein, ich wollte nicht mehr an Loglard und seine Lügen denken.
 Der Gnom ging voraus, ich folgte ihm eine rot ausgelegte Treppe hinauf. An den Wänden hingen Bilder mit ineinander verschlungenen Paaren in verschiedenen Positionen.
 Schließlich öffnete der Sklave eine Tür. »Bitte tretet ein. Gebt mir das Schwert, wenn Ihr so gütig sein wollt. Ihr wisst sicher, dass Waffen hier nicht erlaubt sind.« Trotz seines schweren Höckers buckelte er vor mir und ich bekam Mitleid. 
 »Hier!« Eine Goldmünze wechselte den Besitzer. Ohne ein weiteres Wort verschwand er ohne Akrya.
 Von früheren Besuchen kannte ich den Raum: ein mit Marmor ausgekleidetes Bad, in der Mitte eine Wanne. Nur wenige Minuten später erschien der Sklave mit Verstärkung. Die Gnome, die mir nur bis zur Hüfte reichten, schleppten Eimer um Eimer dampfenden Wassers herein.
 Kurz darauf trat ein Elf ein, der sich mir mit einem gewinnenden Lächeln näherte. »Friede, Meisterin. Mein Name ist Meroc. Ich darf dich heute verwöhnen.«
 Er hauchte mir einen Kuss auf die Wangen und zog mir das Wams aus. Sein Aussehen entsprach genau meinen Wünschen. Lockige brünette Haare fielen bis über die Schultern. Er war fast genauso groß wie ich, aber nicht so muskulös wie all die Krieger, die ich täglich um mich hatte. Obwohl von schlanker Statur, begann sich um seine Mitte ein Bäuchlein zu bilden. Mein Wams legte er auf eine Bank, streifte den Schwertgurt, den ich selbst geöffnet hatte, mit einem Stirnrunzeln und fuhr fort, mich zu entkleiden.
 »Entspann dich, sicher hast du eine anstrengende Zeit hinter dir. Wie kann man nur immerzu auf einem Pferd sitzen und anderen Wesen den Garaus machen, das möchte ich wirklich wissen.« Er schüttelte den Kopf, die Locken kamen in Bewegung, fielen ihm über die hellen Augenbrauen. Das erinnerte mich an Téfor. Amüsiert fragte ich mich, was er wohl gerade trieb.
 »Bei Caer bist du schön!« Meroc schien es ernst zu meinen, denn sein Blick glitt bewundernd über meine, wie ich durchaus wusste, durchtrainierte Gestalt.
 »Warum kommst du hierher? Du hast sicher unzählige Verehrer.« Samtige Hände streichelten mir über die Haare, lösten nacheinander die Klammern, die Malina so mühevoll befestigt hatte.
 »Das willst du nicht wissen«, beschied ich ihm. 
 Eilig drehte sich Meroc um, holte aus einer Schale frische Rosenblätter und schüttete sie mit einer theatralischen Bewegung ins Wasser. Sofort erfüllte der schmeichelnde Duft nach Rosen die Luft.
 »Das Bad ist gerichtet. Wenn du Gesellschaft wünschst, brauchst du nur zu klingeln.«
 Mit einem tiefen Seufzer glitt ich ins Wasser. Wohlige Wärme und Rosenduft hüllten mich ein. Ich schloss die Augen und stellte mir mein Zuhause vor. Langsam erholten sich die Zehen von der Tortur in den engen Schuhen. Ab und zu blitzte Loglards Gesicht in meine Gedanken, jedes Mal schob ich es von mir. Das war endgültig vorbei.
 Als das Wasser abkühlte, klingelte ich. Sofort trat Meroc ein, nur mit einem Tuch bekleidet. Er hielt mir ein weiches Badetuch entgegen, das ebenfalls nach Rosen duftete und in das er mich einwickelte. »Hier, meine Schöne, wie wäre es jetzt mit einer Massage?«
 Er geleitete mich durch die Tür in ein anderes Zimmer, in dem mehrere Kerzen brannten. Von irgendwo her drang Flötenmusik zu mir. Ein prasselndes Kaminfeuer verbreitete angenehme Wärme. Davor stand ein ausladendes Bett. Ich schälte mich aus dem Badetuch und sank auf das weiche Lager.
 »Mandelöl, meine Göttin. Sie zaubert im Nu eine herrlich zarte Haut.«
 Ich runzelte die Stirn.
 »Nicht, dass du sie nötig hättest«, versicherte er sofort. 
 Mit einem Plopp öffnete er eine Phiole, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die im Licht der Kerzen schimmerte. 
 Wie Loglards Augen im Schein der Sonne, fuhr es mir durch den Kopf. Ich ärgerte mich über mich selbst. An diesen Lügner wollte ich doch nicht mehr denken!
 »Uh, wie verspannt du bist, meine Schöne. Es wird Zeit, dass ich dich verwöhne.« Ich lag auf dem Bauch und hörte, wie er mit dem Öl seine Hände einrieb. Nur einen Augenblick später spürte ich die lauwarme Flüssigkeit, die sich auf dem Rücken ausbreitete.
 »Das wird reichen, meinen Augapfel in die höchsten Höhen des Himmels zu katapultieren«, schnurrte er mir ins Ohr.
 Vorfreude kitzelte in meinem Bauch. Im Tanzenden Bären wurde ich noch nie enttäuscht, im Gegensatz zu mancher Liebelei mit dem einen oder anderen Krieger.
 Meroc strich mir zuerst über die Schultern, beschwerte sich noch einmal über meine Verspannungen und verteilte mit leichten, weichen Bewegungen das Öl.
 Was würde er wohl sagen, wenn er mich jetzt so sehen würde? Wieder schlich sich dieser verfluchte Waldelf in meine Gedanken. Gleichzeitig glaubte ich, seine gerunzelte Stirn zu sehen. Er hätte mich nicht anlügen dürfen, beruhigte ich mein schlechtes Gewissen.
 Meroc machte seine Sache sehr gut, der Duft des Mandelöls mischte sich mit dem der Rosen. Ich fühlte mich leicht und frei. Er löste die Verspannung im Nacken, fuhr abwechselnd rechts und links über die Schultern und mit dem Daumen mein Rückgrat entlang. Gänsehaut war die Folge.
 Er schnurrte: »Ich wusste, dass dir das gefällt.« 
 Er umrundete meine Schultern, fuhr die Arme hinab, streifte wie zufällig meine Brüste. Erneut holte er sich Öl. Seine Hände wanderten nun über den Po, die Beine hinunter und wieder hinauf. Kundige Hände ließen die Stelle dazwischen nicht aus und riefen ein Stöhnen hervor. 
 Als ich mich umdrehte, beugte sich Meroc zu mir. Ich zog seinen Kopf zu mir und küsste ihn. Dummerweise erinnerte mich gerade das dichte Haar an Loglard und Tränen füllten meine Augen.
 »Aber meine Liebste, was habe ich getan?« Zutiefst erschrocken fuhr er hoch und griff nach einem Tuch, das er mir reichte.
 »Nein, du hast keine Schuld. Es gibt da so einen Mistkerl, den ich einfach nicht vergessen kann. Bring mir Wein!«, setzte ich hart nach. 
 Eifrig klatschte Meroc in die Hände, wenig später schimmerte dunkelroter Wein in geschliffenen Gläsern.
 »Willst du mir vielleicht von ihm erzählen? Manchmal hilft das.« Er lächelte mir aufmunternd zu. Wie nebenbei streichelte er mir über den Bauch.
 »Ich dachte, er wäre der Richtige, verstehst du. Bis jetzt habe ich mir nie eine Beziehung gestattet, es ist einfach zu kompliziert. Heute fand ich heraus, dass er mich belogen hat. Er ist gar nicht der, für den er sich ausgegeben hat. Deshalb will ich nichts mehr von ihm wissen.«
 Mitfühlend nickte Meroc, wieder wogten die Locken. »So eine Schönheit wie du sollte nicht mit einem Lügner zusammen sein. Es war richtig, herzukommen. Du wirst sehen, noch in dieser Nacht helfe ich dir, ihn zu vergessen.«
 Er stellte sein Glas ab, von dem er nicht einmal genippt hatte und löste sein Badetuch. Eine stattliche Erektion offenbarte sich, die man dem eher schmächtigen Kerl nicht zugetraut hätte. Mein Interesse quittierte er mit einem stolzen Lächeln. In einer fließenden Bewegung kniete er sich vor mich und massierte die Füße. Immer noch halb taub von den engen Schuhen, genoss ich jede seiner Berührungen.
 »Mhm, das tut wirklich gut.«
 »Wenn ich solche Stiefel tragen müsste wie du, hätte ich auch wunde Füße.« Ohne damit aufzuhören, die Fußsohlen zu massieren, beugte er sich weiter hinunter, küsste den Unterschenkel und arbeitete sich über die Knie hoch. Mit zarten Berührungen verwöhnte er meine Haut, während sein Mund den Weg die Beine hinauffand.
 Jeder Gedanke an Loglard war ausgelöscht. Ich genoss Merocs Zärtlichkeiten, Verlangen breitete sich aus und ich zog ihn zu mir hoch.
 In diesem Moment störte uns ein spitzer Schrei, gefolgt von Gepolter und Gezetere. Meroc sah auf. Noch bevor wir uns fragen konnten, was passiert war, wurde die Tür aufgerissen und Téfor stürmte herein.
 »Du musst mir helfen, Esmanté, bitte!« Er trug ein dünnes Hemd und eine kurze Hose. Die Stirn zierte eine Beule. Er warf die Tür ins Schloss und presste sein Ohr dagegen.
 Draußen näherten sich Schritte. Wir hörten einen Elfen schreien: »Wo hast du dich versteckt, elender Mädchenschänder? Na, warte, ich kriege dich und dann wirst du bereuen, geboren worden zu sein.«
 Aus dem Zimmer neben uns drangen ebenfalls Schreie: »Hau ab du Verrückter, lass uns in Ruhe.«
 »Esmanté bitte, ich muss abhauen.«
 So hilflos hatte ich ihn noch nie gesehen. Deshalb ließ ich mich erweichen.
 »Wo sind meine Kleider?«, fragte ich Meroc, der Téfor beleidigt ansah.
 »Willst du wirklich mit dem Widerling gehen, meine Schöne? Du hast für die ganze Nacht bezahlt«, gab er zu bedenken.
 »Anscheinend ist mir nicht einmal dieses Vergnügen vergönnt. Bring mir die Sachen. Wo sind die deinen?«, wandte ich mich an Téfor, der erneut sein Ohr an die Tür presste.
 »Keine Ahnung, aber wenn er mich erwischt und es dem König erzählt … bitte, ich lande bestimmt für einen Monat im Loch. Ahearn versteht keinen Spaß, wenn es um die jungen Hofdamen geht.«
 »Hat Farin also doch recht gehabt. Dein Schwanz bringt dich in Schwierigkeiten«, sagte ich lachend und schlüpfte in meine Kleider, die mir Meroc der Reihe nach hinhielt.
 »Schnell! Er kommt zurück!« Tatsächlich näherten sich Schritte, und als sie auf der Höhe unseres Zimmers waren, hörte ich den Vater wettern: »Wo versteckst du dich, du Feigling? Los komm heraus und kämpfe wie ein Mann!«
 Meroc bedeutete uns, ihm zu folgen. »Ihr könnt durch den Dienstbotengang. So wird er euch nicht finden.«
 Wir passierten die verborgene Tür, die Meroc sofort wieder schloss. Téfor riss sich an der Ecke die Schulter auf, aber darauf achteten wir nicht, denn hinter uns hörten wir, wie der Vater eintrat und schrie: »Ich kriege dich, verlass dich drauf!«
 Wir folgten einem schier endlosen engen Gang, eilten mehrere Stufen hinunter, bis wir endlich den Innenhof betraten.
 »Über den Hof und dann seht Ihr schon das Tor.« Meroc verbeugte sich vor mir. »Jederzeit wieder der Eure, meine Schöne!« 
 Lächelnd quittierte ich das Kompliment. Meroc wäre die vier Goldstücke sicher wert gewesen. In diesem Augenblick öffnete sich ein Fenster im zweiten Stock.
 Ein älterer Elf mit zornrotem Gesicht beugte sich heraus. »Bleib stehen, sag ich, du hast meine Tochter entehrt.«
 Wir eilten über den Hof, rissen das Tor auf und liefen davon. Mich erinnerte das an meine Jugendzeit, als wir einem der Bauern die besten Äpfel geklaut hatten. Im Schatten eines hohen Hauses hielten wir an, um Luft zu holen.
 »Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wegen dir habe ich eine Menge Gold verschwendet.« Erst jetzt kam ich dazu, mein Obergewand zu ordnen.
 »Eigentlich bist du schuld. Du hast mich dort allein gelassen und da sah ich sie, so hübsch und auch so allein. Dann sind wir aufs Zimmer gegangen. Noch bevor ich etwas, na, ja etwas wirklich Wichtiges machen konnte, stürmte ihr Vater herein. Woher hätte ich wissen sollen, dass sie ausgebüxt ist?«
 Er sah so unschuldig aus, wie er da vor mir stand, die Arme zum schwarzen Himmel gestreckt, dass ich grinsen musste. »Farin hat dich gewarnt. Es wird dich einiges kosten, das wieder gut zu machen. Weißt du eigentlich, wie viel Gold ich für Meroc gezahlt habe?«
 »Wärst du bei mir geblieben, wäre der ganze Schlamassel nicht passiert. Du hättest auch gar nichts zahlen müssen. Ich bin sicher doppelt so gut wie dieses Bürschchen«, feixte er.
   20. Tyr Abath
 Ihre Körper wiegten sich im Takt der Musik, die Arme, geschmückt mit zarten Reifen, anmutig in den Himmel erhoben. Der Mund war geöffnet zu einem ewigen Lächeln, schwere Ringe zogen die Ohren nach unten. Trotz des ausladenden Kopfschmucks bildete der Rücken eine Gerade. Um die zierlichen Taillen schmiegte sich dünner Stoff. Die Augen blickten blind in den heißen Nachmittag. Schon vor langer Zeit hatte der Regen den Stein ausgewaschen.
 Hochmeister Aonghas seufzte. Er erinnerte sich gut an die Tempeltänzerinnen, denen hier am Außenrelief von Gwat Mar ein Denkmal gesetzt worden war. Ohne die Hitze zu beachten, eilte er die unterschiedlich hohen Stufen hinauf. Schwärme von Mücken folgten ihm, die wohl nicht verstanden, warum sie ihr Opfer zwar riechen, aber wegen des magischen Schutzes nicht stechen konnten. Er legte seine rechte Hand auf die Brust, während er die beiden steinernen Statuen der Göttin Creydillad links und rechts der Treppe passierte. Beide überragten ihn um mindestens drei Köpfe. Das Gesicht auf der rechten Seite kündete von Milde und Nachsicht. Rache und Wut verzerrten das andere. Er schauderte. Niemand konnte helfen, wenn Creydillad zornig war.
 Aufatmend betrat er den schattigen Eingang. Vier mächtige Säulen trugen das Dach des Versammlungshauses. Auch heute schickte ihnen Ceridwen ihr gleißendes Licht ohne Erbarmen. Sogar der Pegel des lebensspendenden Wassers im Graben um die viereckige Tempelanlage war bedrohlich niedrig und die Zeit des Regens noch weit entfernt.
 Es wird Zeit, dass wir Tyr Abath verlassen, dachte er nicht zum ersten Mal und stieß die hölzerne Tür auf, ohne die wie Schlangen geformten Griffe zu benutzen. Noch immer ekelte es ihn davor, obwohl seine Flammenweihe schon eine Ewigkeit her war.
 Halbdunkel umfing ihn. Im Schein mehrerer Fackeln rieselte der Staub vom Dach. Der Geruch von gestampfter Erde, verbranntem Holz und Fleisch empfing ihn, außerdem der Refrain eines Liedes, der an- und abschwellend zu ihm durchdrang.
 Gut, die übrigen Meister des Inneren Zirkels befanden sich mitten in den Vorbereitungen. Er durchquerte die Eingangshalle, verbeugte sich vor dem Standbild Creydillads, der Gütigen, und öffnete eine Seitentür. Der Gesang drang in sein Ohr, seine Pupillen verengten sich. Vor ihm saßen acht Magier in einem Kreis. Ein breiterer Stuhl, auf einem niedrigen Podest aufgestellt, war leer. Zielstrebig steuerte Aonghas darauf zu.
 Ein Sumpfelf, mindestens zwei Köpfe kleiner als die übrigen Anwesenden, kauerte gefesselt in einem Pentagramm. Die Augen verbunden wimmerte er vor sich hin. Seine verfilzten gelben Haare klebten am Kopf, seine dürftige Kleidung starrte vor Schmutz.
 »Bitte, Komtur, fahrt fort!« 
 Seine Stimme, milde wie ein Frühlingswind, brachte den Gefangenen zum Schreien: »Erbarmen, Mylord, Erbarmen! Alles ist nur ein Missverständnis.«
 Durch eine Handbewegung des Hochmeisters erstarrte er zu Stein. 
 »Wen habt Ihr uns gebracht, werte Dorrell?«
 Die Angesprochene saß nur eine Handbreit niedriger als er. Wie die übrigen Magier trug sie eine Maske, die ihre Gesichtshälfte in Schwarz und Weiß teilte. Ihr feuerroter Umhang reichte bis zum Boden.
 »Ein Bewohner aus Nergh, Hochmeister. Meine Diener haben ihn beim Schnüffeln in unseren Vorratskammern erwischt.« Ihre Stimme, leicht rauchig, hing noch eine Weile in der Luft.
 »Nun, dann werden wir ihn bestrafen müssen.« Aonghas richtete sich auf. 
 Auch die übrigen Mitglieder des Inneren Zirkels erhoben sich. Er überprüfte noch einmal das Pentagramm – gut, die Striche waren perfekt gezogen, nirgends eine Lücke. Sodann trat er in das magische Sechseck und löste den Gefangenen aus seiner Erstarrung. Als dieser sofort zu schreien begann, presste er eine Hand gegen dessen Kopf. Loderndes Feuer hüllte sie beide ein.
 Er rief: »Creydillad, du einzig wahre Göttin der Unterwelt, gib mir deine Kraft!«
 Der dürre Körper des Opfers bog sich unter unvorstellbaren Qualen: Rauch färbte seine Haare grau, Blut floss über seine Stirn. 
 Das Duell dauerte nur wenige Augenblicke. Goldener Dunst erschien, umgab den Kopf des Geschöpfes, verdichtete sich zu einem Faden, der im Schein der Fackeln vielfarbig glitzerte und Aonghas‘ Arm bis zu seinem Gesicht hinaufkroch. 
 Tief atmete er ein, seine Gestalt vergrößerte sich, wurde voller. Leider verfügten die zierlichen Sumpfelfen über wenig Energie und so verschwand der Lebensfaden viel zu schnell. Angewidert stieß Aonghas den schlaffen Körper zu Boden. Mit einem großen Schritt verließ er das Pentagramm und hob die Arme, woraufhin sich ein goldenes Funkeln im Raum verteilte. Gierig sogen alle die Lebensenergie des Sumpfelfen ein und setzten sich danach gestärkt auf ihre Plätze.
 »Meine lieben Freunde«, begann er, so als würde es sich um das Treffen in einer heiteren Runde handeln. »Ich bat euch hierher, weil ich über unsere Fortschritte informiert werden möchte.«
 Der Reihe nach besah er sich die Mitglieder des Inneren Zirkels, die jetzt, nach Beendigung des Rituals, genau wie er selbst ihre Masken abgelegt hatten. Ausnahmslos alle Augen glänzten dunkel wie Onyx.
 »Lady Dorrell, was könnt Ihr mir aus der Silbernen Burg berichten?«
 Die Angesprochene straffte sich. »König Ahearn ist installiert, obwohl die Gerüchte über den Tod der Edlen Frau kein Ende nehmen wollen. Wie gewünscht hat er Kontakt mit dem Hohen Lord aufgenommen. Soweit ich weiß, ist dieser vor ein paar Tagen auf der Burg gewesen. Wie erwartet bringt all dies Unruhe ins Land. Aber ich denke, Ahearn hat es unter Kontrolle. Die Gwydd verfügen tatsächlich über reiche Edelsteinvorkommen, die wir für unsere Artefakte benötigen.«
 »Nun, das hört sich doch sehr gut an.« Aonghas freute sich. »Spätestens in einer Woche will ich wissen, was genau die beiden vereinbart haben. Wir sind unserem Ziel schon sehr nahe. Seit zehn Jahrhunderten leben wir in diesem Sumpfloch, verhalten uns still und sammeln Kraft. Magier Trémaine, wie sieht es in Gwyneddion aus?« 
 Der Prokurator, ein beleibter Elf, knetete seine Hände und sah zu Boden. »Es ist schwierig, Hochmeister. Die Waldelfen sind sehr zufrieden mit dem Hohen Lord. Wie Ihr wisst, legen sie nicht viel Wert auf Pomp und Protokoll. Sie wollen nur in Ruhe in ihrem Wald leben. Zwar ist der Hohe Rat sich nicht immer einig, aber alle unsere Einmischungsversuche verliefen bisher im Sand. Wir brauchen einen Fehltritt des Herrschers, etwas, das die Waldelfen nicht verstehen. Dann hätten wir eine Chance, Zwietracht zu säen.« Er schniefte. Ihm war wohl sehr bewusst, dass seine Nachrichten nicht so gut ankamen wie die der Komtur.
 »Nun, dann müssen wir die Schwachstelle des Hohen Lords finden. Macht Euch auf den Weg. Ich denke, die Zeit ist reif für einen Wandermagier, der in Gwyneddion nach Wissen sucht. Aber seid vorsichtig! Lord Loglard ist Großmeister und ich möchte ihn jetzt noch nicht herausfordern, nicht bevor wir alle Artefakte gesammelt haben. Wir dürfen noch keine Aufmerksamkeit erregen.«
 Dann wandte er sich dem Marschall zu und fuhr fort: »Cathal, gibt es Neuigkeiten über die Scheibe der Ewigkeit?«
 Der Magier seufzte. Offensichtlich hatte er gehofft, heute nicht Rapport leisten zu müssen. »Leider nicht, edler Aonghas. Der Dschinn hatte mit Belfait vereinbart, sich in vier Wochen wieder mit ihm zu treffen. Der Morinji ist aber nie am festgelegten Treffpunkt erschienen. Ich verstehe es nicht. Wahrscheinlich ist ihm auf dem Weg dorthin etwas zugestoßen. Mein Spion versucht seitdem, Genaueres zu erfahren. Aber Ihr wisst selbst, die Gegend ist gefährlich und die Bergelfen sind verschlossen.«
 »Vielleicht ist alles nur ein Märchen, erzählt von einem übereifrigen Diener, um Euch zu gefallen«, gab Dorrell zu bedenken.
 Cathals Kopf schnellte in die Höhe. Die Amulette, eingeflochten in seinen Bart, klirrten leise. »Ich wiederhole es gern noch einmal: Was Belfait sagte, entsprach der Wahrheit. Er beschrieb Einzelheiten der Scheibe, die nur ein Eingeweihter kennen kann.« Seine Augen bohrten sich in die von Dorrell, die milde lächelte.
 »Die Scheibe der Ewigkeit, ein Meisterwerk zwergischer Kunst. Nie versiegende Kraft für jede Art von Artefakt.« Aonghas hörte selbst den schwärmerischen Unterton in seiner Stimme, deshalb fuhr er hart fort: »Findet die Scheibe oder zumindest eine Spur, die wir verfolgen können.«
 »Ich werde meine Bemühungen verstärken«, versprach Cathal und neigte den Kopf.
 Stille trat ein. Aonghas durchdachte alles, was er gehört hatte. Keiner wagte, ihn zu stören. Nach einigen Minuten hob er das Kinn.
 »Ich denke, es genügt für heute. Jeder weiß, was zu tun ist. Das Ziel liegt klar vor uns. Wir werden der Göttin Creydillad keine Schande bereiten.«
 Zustimmendes Gemurmel beendete die Versammlung. Einer nach dem anderen verschwanden die Magier, nur Aonghas blieb auf seinem Stuhl sitzen. Es gab noch so viel zu bedenken.
   21. Kräftemessen
 »Rutsch zur Seite, Téfor. Verflucht, ist der Kerl schwer. Hilf mir doch, Farin.«
 Ein Grunzen war die Antwort, jemand rüttelte meine Schulter.
 »Wach endlich auf, Es! Der Meister schickt mich. Bäh, was habt ihr gestern gesoffen? Ihr stinkt wie zwei Höhlenbären.«
 Durch einen dicken Teppich drang die Stimme meiner Freundin an mein Ohr. Sie hörte nicht auf, mich zu rütteln. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Augen zu öffnen. 
 Sofort bereute ich es. »Mach das Licht aus, verdammt! Ah, mein Schädel, heilige Scheiße.«
 Mein Kopf dröhnte wie eine Glocke. Bösartige Dämonen stießen immer wieder Lanzen direkt in die Stirn. Mein Mund war ausgetrocknet und schmeckte nach Galle.
 »Hier, trink!« 
 Ich spürte einen Wasserbeutel, der mir an die Lippen gehalten wurde, und griff danach.
 »Nein, ich halte ihn, du schüttest dich nur voll.« 
 Ihr bestimmender Ton ärgerte mich, aber das half, zu mir zu kommen. Ich sah mich um.
 Tatsächlich befand ich mich in Malinas Kammer auf dem zweiten Strohbett, trug nur Hose und Mieder. Téfor lag neben mir, den Arm besitzergreifend auf meinem nackten Bauch. Er selbst war immer noch in den kurzen Beinkleidern. Sein Hemd lag zerknüllt am Boden.
 »Verdammt, wie konntest du dich nur mit ihm einlassen?«
 Vorwurfsvoll blickende hellblaue Augen kamen in mein Sichtfeld. Ich schüttelte den Kopf, bereute es, senkte ihn wieder.
 »Schieb ihn ein wenig, ich brauche noch die Jacke.« Das galt Farin, der sich alle Mühe gab, den immer noch schnarchenden Téfor zur Seite zu bewegen.
 Ich streifte Téfors Arm ab, streckte wortlos die Hand aus und Malina zog mich grob hoch. »Wie viel hast du gesoffen?«
 Statt einer Antwort setzte ich den Wasserbeutel an und trank wie eine Verdurstende.
 »Ich verstehe«, seufzte sie, »Meister Montard schickt nach dir. Es geht ihm nicht gut. Du sollst das Training der Anfänger für ihn übernehmen. Ich muss zur Wache, bin sowieso schon spät dran.« Sie baute sich vor mir auf. »Hast du mich verstanden?«, rief sie, als stünde eine Schwerhörige vor ihr.
 »Ich bin nicht taub«, brummte ich und legte die Hand auf die Stirn. Manchmal half das.
 »Du sorgst dafür, dass sie in zehn Minuten auf dem Trainingsplatz steht, sonst bekommt der Meister Ärger.« Das galt Farin, dessen Blick immer wieder von Téfor zu mir und zurück pendelte.
 »Beim Henker, du verträgst eine Menge Bergnebel.« Soeben erwachte Téfor und rieb sich den Kopf. Seine Locken standen wirr nach allen Seiten. Die Schatten unter den Augen bewiesen, dass auch er wenig Schlaf abbekommen hatte.
 »Wohl keine Zeit mehr gehabt, euch auszuziehen, oder wie habt ihr es gemacht?«, grinste Farin. 
 Doch Malina hatte es gehört, drehte auf dem Absatz um und bellte: »Das geht dich gar nichts an, mein Lieber. Jetzt sieh zu, dass sie aus dem Bett kommen!«
 »Man wird ja noch fragen dürfen, wenn beide was anhaben.«
 Farin drehte sich beleidigt weg. Malina eilte zurück, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und rannte davon.
 Währenddessen nutzte Téfor die Gelegenheit, seine Arme um mich zu schlingen und mich aufs Lager zu ziehen. »Komm, es ist noch so früh, Schätzchen. Farin, hau ab, wir wollen unsere Ruhe.«
 »Lass mich. Wo zur Hölle waren wir gestern noch?«
 »Du erinnerst dich nicht mehr an die Zwinge?« Er zwinkerte mir zu und da fiel mir alles wieder ein. 
 Er hatte mich überredet, mit ihm in diese Spelunke im unteren Burghof zu gehen. Eigentlich handelte es sich nur um einen Raum innerhalb der Burgmauer, mit einem legendären Ruf als Spielhölle.
 »Wie viele waren es?« Gequält verzog ich den Mund.
 »Ah, du wirst mich noch mehr lieben.« Er ließ sich aufs Bett zurückfallen, blies sich die Haare aus dem Gesicht; seine Augen wanderten über meine halbnackte Gestalt.
 »Los sag!«
 »Kein einziger Goldtaler, meine Süße, denn ich habe alles zurückgewonnen, während du mit Brahma um die Wette gesoffen hast.«
 »Verflucht, jetzt fällt‘s mir wieder ein.« Kleine Becher, gefüllt mit einer nebelartigen Flüssigkeit, erschienen vor meinen Augen. Gleichzeitig durchzuckte ein stechender Schmerz meinen Kopf.
 Während ich die restliche Kleidung zusammensuchte, drohte ich Téfor jede Menge Ärger an, inklusive eines Dolches, der sofort in seinen Hals wanderte, wenn er irgendjemand von einer Liebesnacht erzählen würde. Als Antwort grinste er und bot mir an, beim Training zu helfen. 
  
 So standen wir kurze Zeit später den Schülern gegenüber, die uns erwartungsvoll musterten. Wir teilten sie in zwei Gruppen auf und umwickelten die Schwerter mit Stofffetzen.
 Nach zwei weiteren Schlucken Wasser war ich bereit. »Die Grundstellung muss euch in Fleisch und Blut übergehen, ihr dürft nicht mal einen winzigen Gedanken daran verschwenden. Nomira, erklär‘s mir noch mal.« 
 Die junge Elfe errötete, hob den Kopf und antwortete: »Beim Schwertkampf beträgt der Abstand zwischen den Beinen eine Fuß- bis Schulterbreite, wobei ein Bein etwa einen Schritt nach hinten gesetzt wird.«
 »Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, dass deine Füße so groß sind«, gab ich zurück und deutete mit dem Schwert auf den Abstand zwischen ihren Beinen. 
 Unglücklich senkte die Elfe den Kopf, bemüht, den Fehler zu korrigieren. Keine der drei anderen Anfängerinnen lachte, jede strengte sich an. 
 »Efira, was ist außerdem noch wichtig?«
 Die Elfe, die wohl sicher gewesen war, alles richtig zu machen, sah irritiert hoch. »Der Abstand zwischen meinen Füßen stimmt, oder?«
 »Du musst deine Knie mehr beugen. Nur dann hast du genügend Bewegungsfreiheit, um schnell zu reagieren.«
 »Komm heute Abend zu mir, Kleine. Dann zeig ich dir die beste Stellung.«
 Erst jetzt bemerkte ich Waldelfenkrieger, die grinsend auf den Holzbohlen am Rand des Trainingsplatzes saßen.
 Ich beschloss, sie zu ignorieren und sagte halblaut zu Efira: »Der sollte öfter trainieren, dann wäre er nicht so fett. Kümmere dich gar nicht um sie.«
 Efira schluckte und übte weiter. Téfor warf mir einen Blick zu und nickte. Keiner von uns wollte heute Morgen Ärger. Einige Zeit verfolgten die Waldelfen unser Training, unterhielten sich halblaut, störten aber nicht mehr.
 Gegen Mittag – ich hatte den zweiten Wasserbeutel geleert und die Kopfschmerzen verschwanden allmählich – wollte ich den Schülern den Wechsel zwischen zwei Huten, also zwei Positionen, erklären. Ich winkte Téfor zu mir, um es ihnen zu demonstrieren.
 »Ihr kennt bereits Vom Tag. Jetzt zeige ich euch, wie man zum Rechten Ochs wechselt.«
 Die Schüler rückten näher.
 »Wollt Ihr wirklich einen Ochsen, Lady? Ich kann Euch den Bullen besser machen!« 
 Der Sprecher von vorhin hielt sich wohl für den Witzbold des Jahrhunderts. Dröhnendes Gelächter seiner Kumpane belohnte ihn. Zornrot im Gesicht wirbelte Téfor herum. 
 »Warte!« Ich hielt ihn fest.
 Unwillig schüttelte er meine Hand ab und ließ mir den Vortritt. Vielleicht konnten wir die Sache friedlich aus der Welt schaffen.
 »Ihr habt wohl mächtig Spaß, was?« Mit in die Seite gestemmten Armen stand ich vor den sechs Männern. 
 Kein Zweifel, hier saßen wohl einige der besten Kämpfer der Waldelfen. Sie alle hatten die schulterlangen braunen oder schwarzen Haare nach hinten gebunden. Ihre Haut war so bronzen wie die von Loglard. Beim Gedanken an ihn spürte ich ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch, das ich konsequent verdrängte. Vor allem den Sprecher unterzog ich einer längeren Prüfung. Er war ungefähr so groß wie ich und trug die gleichen dunklen Lederhosen wie seine Kameraden. Ein kurzärmeliges, grünes Hemd reichte ihm bis über die Hüften, spannte verdächtig um die Leibesmitte. Am Gürtel baumelte ein Kurzschwert. Kräftige Unterarme, vielfach tätowiert, und hervortretende Adern deutete ich als Zeichen ständigen Trainings.
 »Natürlich haben wir Spaß, Lady«, gab er in diesem Moment zurück. »Die Waldelflein dürfen immerhin bei einem Training der berühmten Cérn zugegen sein.«
 »Aber das Einzige, was wir zu sehen kriegen, sind Schüler, die so schlecht sind, dass mir die Augen tränen und zwei alte Kämpen, die lieber in ihrer Schenke sitzen würden, um Bier zu trinken«, fügte der neben ihm hinzu. 
 »Du elender Holzwurm, na warte, ich zeig dir, wer hier alt ist.« Téfor preschte auf den Sprecher los, noch im Laufen wickelte er die Stofffetzen von seinem Schwert.
 »Lass mich das machen.« Ich versuchte es noch einmal friedlich. »Was wollt Ihr denn sehen? Leider habe ich gestern Eure Namen nicht verstanden. Vielleicht ist es Euch ähnlich ergangen. Ich bin Esmanté, Schwertmeisterin Esmanté. Mein Kamerad hier heißt Téfor, Lord Téfor, und er hat einigen Ruhm erlangt im Kampf.« Téfor nickte grimmig, während er die Waldelfen nicht aus den Augen ließ.
 »Mein Name ist Master Varionde. Bei uns in Gwyneddion bin ich Seneschall, dass Ihr es nur wisst. Und was soll das heißen, Ruhm, ha? Ein bisschen gegen Orks kämpfen? Den Bannwald durchstreifen? Trolle und Koadeck, Höhlenbären und Bergwölfe, davon habt Ihr doch noch gar nichts gehört. Von wegen Meisterin! Beweis mir, dass du besser bist, Mädchen, und ich nenne dich Meisterin.« Behände sprang er herunter.
 Instinktiv wich ich zurück. Seine Kameraden folgten und postierten sich neben Varionde. 
 »Du willst es nicht anders, Gwydd. Von mir aus. Teilt euch auf. Drei für mich, drei für dich, oder was denkst du, Téfor? Damit es wenigstens ein halbwegs fairer Kampf ist.« Mit einer einzigen Bewegung befreite ich Akrya vom Stoff und stellte mich Rücken an Rücken mit Téfor. Die Zeit friedlicher Diplomatie war eindeutig vorbei.
 »Ich liebe deinen Hintern.« Téfor wackelte mit seinem. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, wusste aber, dass er grinste.
 Eine Antwort war überflüssig. Vielmehr beobachtete ich die beiden Gwydd, die sich mit Varionde vor mir aufstellten. Die anderen forderte Téfor. Mit einem Wink des Kopfes hieß ich meine Schüler, zur Seite zu treten. Im nächsten Moment stürmte Varionde los.
 Aus den Geräuschen hinter mir schloss ich, dass auch Téfors Gegner angriff. Lass ihn kommen, dachte ich. 
 Erst im letzten Augenblick drehte ich mich weg, verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß. Varionde war so konzentriert auf seinen Schlag, dass er meinen Fuß erst bemerkte, als es zu spät war. Er verfing sich an meinem Knöchel, stolperte und stürzte mit einem wütenden Grunzen zu Boden.
 »Immer wieder gern«, hörte ich Téfor. Um ihn brauchte ich mir keine Gedanken zu machen.
 In dem Augenblick, in dem Varionde stolperte, schoss der zweite Waldelf auf mich zu. Er machte den gleichen Fehler, griff zu schnell an. Sirrend zischte sein Schwert an meiner Schulter vorbei, erst in letzter Sekunde drehte ich mich weg. Meine Linke fand sich in seinem Bauch wieder, der Schwertknauf landete in seinem Rücken. Nach Luft ringend krümmte er sich am Boden.
 In diesem Moment stürmte der dritte Gwydd heran. Ich wirbelte herum, holte aus und rammte meinem Gegner den Fuß in den Bauch. Stöhnend wand er sich am Boden. Es gab jedoch keine Zeit, zu verschnaufen, denn Varionde preschte mit erhobenem Schwert heran. Sofort reagierte ich. Mit einem weiten Satz sprang ich auf ihn zu, drehte mich noch im Sprung halb zur Seite und ritzte mit der Schwertspitze sein Hemd auf, ohne ihn zu verletzen. Verwundert betrachtete er einen Augenblick den zerrissenen Stoff. In dieser Zeit griff sein Kamerad an. Einen Schritt zurücktreten und die Muskeln anspannen geschah fast gleichzeitig. So sprang ich über ihn, wirbelte herum, holte aus und rammte meine Linke in seine Nieren. Ohnmächtig brach der Waldelf zusammen.
 Als Nächstes erhaschte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung, duckte mich und der Hieb des zweiten Angreifers ging ins Leere. In einer fließenden Bewegung kam ich wieder hoch, riss die linke Faust in die Höhe und verpasste ihm einen Schlag. Ein Knirschen war zu hören. Mit einem Stöhnen sank der Elf zu Boden.
 »Passt auf!«, rief Efira in diesem Moment. 
 Ich sprang zur Seite. Variondes Klinge sauste mit einem hässlichen Geräusch an meiner Schulter vorbei. Wutschnaubend holte der Seneschall erneut aus, mit dem Ziel, mir das Schwert in die Seite zu rammen. Ich fegte herum, noch im Drehen bekam ich seine Klinge am Griff zu fassen, entriss ihm die Waffe und schleuderte sie zur Seite. Einen Wimpernschlag später deutete Akryas Spitze auf sein Herz.
 »Habt Ihr nun genug, Seneschall Varionde, oder sollen wir ohne Schwert weiterkämpfen?«, knurrte ich.
 Erst jetzt wurde mir bewusst, wie ruhig es um uns herum geworden war. Als ich schwer atmend hochsah, bemerkte ich König Ahearn, der mit seiner Leibwache und Loglard an der Begrenzung stand.
 Sofort senkte ich Akrya und verbeugte mich vor dem Herrscher, der sich mit zwei Fingern über den Bart strich. Loglards Blick mied ich bewusst. Unter den wachsamen Augen der Regenten reichte ich Varionde die Hand, um ihm aufzuhelfen. Doch er schlug sie aus, kam selbst mühsam hoch.
 »Vielleicht hätte jemand die Güte, mir zu erklären, was hier passiert ist?« Die hellblauen Augen des Königs wanderten von einem zum anderen. Téfor war unverletzt, nur sein Hemd hing in Fetzen vom Oberarm.
 »Nun, hat es euch allen die Sprache verschlagen?«
 »Eine kleine Meinungsverschiedenheit, edler Ahearn«, sagte ich zögernd und blickte nun doch zu Loglard. Bewunderung und Trauer lagen in seinen Augen. Ich sah zu Boden.
 »Was meine Leute angeht, Hoher Lord«, erklärte der König, »werde ich wohl einen Monat Haft verhängen müssen oder wie seht Ihr die Angelegenheit?«
 »Das wird nicht nötig sein, edler Ahearn. Allerdings muss ich Euch recht geben: Die Meisterin kämpft viel besser, als sie tanzt.«
 Seine spöttische Stimme traf mich mitten ins Herz. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, änderte sich Loglards Tonfall. So eisig, wie ich ihn bisher nie vernommen hatte, wandte er sich an den Seneschall: »Was habt Ihr mir zu sagen, Master Varionde?«
 Der Angesprochene zog den Kopf ein und ich bekam beinahe Mitleid mit dem Großmaul. Loglard hatte mich so oft angelogen. Wer konnte wissen, welche Strafen in Gwyneddion verhängt wurden?
 »Hoher Lord, das war nur eine kleine Übungsstunde. Lord Varionde …« Ich deutete mit dem Kinn auf den Waldelfen. »...  wollte uns zeigen, wie die Gwydd trainieren.«
 Alle nickten. 
 Zufrieden wandte sich der König an Loglard. »Wie ich Euch sagte, sie sind wie Kinder. Sie schlagen sich und im nächsten Moment vertragen sie sich wieder.« Dann stemmte er die Arme in die Seite, runzelte die Stirn, sah zu Téfor und mir. »Ehe ich es vergesse, Lord Keltraíne reist morgen mit seiner Frau und den beiden bezaubernden Töchtern nach Carnedds. Er hat um Begleitschutz gebeten. Die Sache mit den Orks ängstigt die Frauen. Offensichtlich seid Ihr mit dem normalen Dienst nicht ausgelastet. Deshalb schlage ich vor, dass Ihr sie begleitet. Morgen bei Sonnenaufgang am unteren Burgtor. Haben wir uns verstanden?« 
 Sein Blick wanderte von Téfor zu mir. Mir war klar, dass wir gehorchen mussten. Ohne auf unsere Zustimmung zu achten, drehte sich der König um. 
 Im Weggehen hörte ich ihn fragen: »Seid Ihr sicher, Lord Loglard, dass Ihr zehn Säckchen Bergkristall noch bis Ende des Jahres liefern könnt?«
 »Puh, das war knapp. Beinahe wären wir für einen Monat im Loch verschwunden.« Téfor kam auf mich zu. »Allerdings vier Wochen mit dir im Loch allein … Wir hätten schon was gefunden, um uns die Zeit zu vertreiben.« 
 Seine starken Arme umschlangen mich, glitten über den Rücken, seine Rechte umfing meinen Nacken.
 »Ah, lass mich, du Ekel. Such dir eine andere zum Spielen.« Ich wand mich aus der Umarmung und versetzte ihm eine Kopfnuss. »Du bist schuld, dass wir mit diesen Höflingen bis nach Carnedds reiten müssen. Das kann eine Ewigkeit dauern.«
 »Ich überlege gerade, wie die beiden Töchter aussehen«, grinste er.
 In dem Moment kam Varionde auf uns zu. Instinktiv griff ich nach Akrya, doch er hob die Arme zum Zeichen, dass er unbewaffnet war.
 »Friede, Meisterin.« Er stand vor mir, das zerrissene Hemd zeigte seinen gut gefütterten Bauch. »Ich riskiere zwar öfter mal eine dicke Lippe, aber ich weiß, wann ich verloren habe.« Er lächelte schief. Seine dunklen Augen erinnerten mich schmerzhaft an Loglards.
 »Ich wollte mich bedanken, dass Ihr mich vor dem Hohen Lord in Schutz genommen habt. Es hätte auch für uns übel enden können.« 
 Zu meiner Überraschung hielt er mir die rechte Hand hin. Einen Augenblick musterte ich ihn, kam zu dem Schluss, dass er es ernst meinte, und schlug ein.
 »Irgendwann kommt Ihr nach Gwyneddion für eine Revanche!«, rief derjenige, der hinter ihm stand. 
 Alle lachten. Niemand konnte sich vorstellen, dass die Beziehung zwischen unseren Völkern einmal so gut werden würde.
   22. Missverständnisse
 Missmutig ritt Loglard mit seinen Leuten. Sie waren schon den zweiten Tag unterwegs und er hoffte, dass sie gegen Abend den Bannwald erreichen würden. Keiner von ihnen wollte eine weitere Nacht unter freiem Himmel verbringen.
 So sehr er sich auch bemühte, an etwas anderes zu denken, immer wieder erschien ihm das gleiche Bild vor Augen: Esmanté in der Umarmung dieses elenden Muskelprotzes. Sie war ja fast nicht mehr zu sehen gewesen zwischen seinen riesenhaften Oberarmen. Eine Liedstrophe kam ihm in den Sinn, die der Barde auf dem letzten Magiertreffen gesungen hatte:
 Einsam wandere ich unter kalten Sternen,
 Trauer und Schmerz nur um mich herum.
 Die Welt verlor alle Farbe,
 mein Leben verlor seinen Sinn
 an dem Tag, an dem du die Gefährtin 
 eines anderen wurdest.
 Es stimmte also, sie war mittlerweile die Geliebte dieses elenden Raufboldes und ihre Liebesgeschichte endete, bevor sie richtig begonnen hatte.
 Einsamkeit kroch in ihm hoch wie eine Schlange, doch er riss sich zusammen. Caer allein wusste, warum sie ihn so quälte. Zuerst Jelanda und nun, nachdem er schon mit der Liebe abgeschlossen hatte, überfiel sie ihn erneut mit aller Macht. Er drängte die Gedanken an Esmanté zurück. Welch ein Führer war er, wenn er sich durch eine Liebelei von seinen Aufgaben abbringen ließ? Ahearns Vorschlag, dass ihre beiden Völker Kontakt aufnehmen und vor allem den Handel wiederaufleben lassen sollten, war gut für die Waldelfen. Für private Empfindungen blieb da kein Raum, obwohl er immer noch sicher war, ihre Gefühle richtig gedeutet zu haben. Ihm musste es egal sein, ihre Beziehung hatte sowieso keine Chance. Doch tief in seinem Innern erinnerte eine Stimme daran, wie schön die kurze Zeit mit ihr gewesen war. Er schluckte hart, Caer konnte so grausam sein.
 Um nicht ununterbrochen an Esmanté zu denken, lenkte er seine Gedanken zurück zur Silbernen Burg. Als Waldelf fühlte er sich in steinernen Gebäuden generell nicht wohl, aber in dieser Burg hatte er eine Bedrohung gespürt, die er nicht erklären konnte. Garrabeth hatte ihm von fliegenden Wesen berichtet, die der Falke nicht kannte. Loglard hatte sich dabei ertappt, wie er sich in den engen Treppengängen immer wieder umsah, als könnte sich jeden Moment ein Dämon auf ihn stürzen. Und dann der Schatten, den sie gestern am Abendhimmel beobachtet hatten! Das alles war mehr als seltsam. Als Großmeister fühlte er, wenn machtvolle Magie gewoben wurde. Er war sich sicher, dass dies auf der Burg der Fall war. Nur: Die Cérn hegten eine tiefe Abneigung gegen jedwede Art der Magie. Warum beim Großen Easar sollte ausgerechnet in ihrem Herrschersitz jemand verbotenerweise zaubern?
 Nicht lange danach – die Mittagssonne ließ das Grasland aufblühen – kehrte Garrabeth von seinem Erkundungsflug zurück. Wie immer landete der Vogel auf Loglards ausgestrecktem rechten Arm. Es dauerte einige Zeit, bis das stumme Zwiegespräch beendet war. Schließlich entließ er seinen treuen Freund und drehte sich seufzend zu seinen Männern um. 
 »Wie wir vermutet haben, verfolgen uns zwei Cérn. Garrabeth meint, dass sie etwa zwei Stunden hinter uns sind. Zwar lassen sie sich Zeit, aber offensichtlich beschatten sie uns.«
 »Hab‘s mir schon gedacht. Es wundert mich nur, dass sie uns nicht gleich einen Aufpasser mitgeschickt haben.« Varionde ballte die Faust. »Sie können gern eine Abreibung haben.«
 Loglard schüttelte den Kopf. »Ahearn wollte uns eben nicht provozieren. Dass ich einen Späher habe, ahnt er nicht.«
 Stolz plusterte sich der Falke auf.
 »Wir setzen den Weg wie geplant fort. Ich muss dringend zurück, der Rat wartet auf meinen Bericht. Außerdem steht Samhain vor der Tür. Wir nehmen den kürzesten Weg und dürften morgen zu Hause sein.«
 Zustimmendes Gemurmel bestätigte seine Entscheidung. Bisher hatte ihn sein Amt immer mit Stolz erfüllt, aber in diesem Moment hätte er liebend gern mit irgendeinem einfachen Magier auf Wanderschaft getauscht. Dann wäre er zurückgeritten auf die Burg und hätte sie zur Rede gestellt. Er stöhnte innerlich, denn diese Möglichkeit gab es für ihn nicht.
 Wehmütig ritt er seinen Begleitern hinterher, die wegen der Aussicht, am nächsten Tag Heimatboden zu betreten, bester Laune waren. Schon gestern hatten sie die Heerstraße verlassen. Für die Waldelfen herrschte dort zu viel Verkehr. Kurz vor Ciarrach waren sie auf einen unscheinbaren Pfad gewechselt.
 »Ein alter Schmugglerweg aus der Zeit, als die Heerstraße noch nicht existierte«, hatte Loglard erklärt und seinen Männern war es recht gewesen. Kamen sie so doch viel schneller voran.
 Lediglich ein paar Bauern bewohnten diese Gegend, nur wenige Cérn wollten so nahe am Perlenden Fluss leben. Es handelte sich um einen einfachen Feldweg, der nicht schnurgerade, sondern in unzähligen Kehren um die vielen Hügel und Felsbrocken zum Wald führte. Manch eine der Erhebungen war mit lichten Birkenhainen bewachsen. Vereinzelt sah man kleinere Häuser, umgeben von Ställen.
 Loglard bedeutete Varionde, der den Trupp anführte, dass sie in dem Wäldchen vor ihnen Rast einlegen würden. So folgten sie dem Pfad, der sich bergauf durch die teilweise entlaubten Birkenwäldchen schlängelte, um den Hügel herumführte und vor einem mächtigen Felsbrocken endete. Hier, etwaigen neugierigen Blicken entzogen, rasteten sie. Die ersten kühlen Nächte hatten die Blätter verfärbt, nicht wenige bedeckten den Boden. Die Sonne, die jetzt am Mittag kräftig schien, hatte den Felsen aufgewärmt.
 Sie setzten sich, lehnten ihre Rücken an den Stein, genossen die Wärme und verzehrten den Proviant, den Lembert, Variondes Stellvertreter, auf dem Markt von Grianan Aileach gekauft hatte.
 »Sind schon ein komisches Völkchen, diese Cérn«, schmatzte Jerog. »Hab sie mir ganz anders vorgestellt.«
 »Aye, nicht so gut gebaut!« Varionde malte üppige weibliche Umrisse in die Luft.
 Jerog, der jüngste unter den Waldkriegern, errötete, was die anderen umso mehr erheiterte.
   »Hatte aber auch gute Chancen, unser Jungchen«, stichelte Lembert. »Wie hieß die Schöne doch gleich? Sie hat dich gar nicht aus den Augen gelassen.«
 »Ah, lasst mich in Frieden. Was kann ich dafür, dass sie auf dunkle Haare stehen«, wehrte Jerog ab.
 Loglard schmunzelte. »Verstehe. Was wohl deine Mutter dazu sagen wird, wenn sie von dem Cérnmädchen erfährt?«
 »Muss sie ja nicht wissen«, stammelte der Arme und die Krieger prusteten los.
 »Ja, die Frauen sind schon klasse«, meldete sich Winur zu Wort. »Aber ich schwör‘s, der König ist mir nicht geheuer.«
 »Halt die Klappe, Winur«, fuhr ihm Varionde mit einem schnellen Seitenblick auf Loglard über den Mund.
 »Ist schon gut, Seneschall. Bei uns kann jeder seine Meinung frei äußern. Heraus mit der Sprache, Winur. Was missfällt dir an dem edlen Ahearn?«
 »Nun …« Jetzt war es an dem alten Kämpfer, sich verlegen die Hände zu reiben. »… Jerog war nicht der Einzige, der gute Chancen hatte.« 
 Loglard lehnte sich satt an den Felsen und nickte ihm aufmunternd zu.
 »Hm, na ja, sie ist Dienerin seiner Mätresse und sie verriet mir, dass der König in einer Geheimkammer mit allen möglichen Sachen experimentiert. Aber sie sind doch Cérn, nicht wahr? Die wollen nichts mit Magie zu tun haben.« Winurs honigfarbene Augen hefteten sich auf ihn.
 »Hab ich aber auch gehört«, mischte Lembert sich ein. »Da gibt es diese Schenke.« 
 Mehrere Krieger lächelten wissend. 
 »Ich setz mich zu den Stadtwachen und die erzählen, dass einer von ihnen für ´ne Woche ins Loch musste. Und warum? Nur weil er sagte, er hätte gesehen, wie grüner Rauch aus dem Kamin des Bergfrieds aufstieg«, fuhr Lembert fort.
 Alle Blicke richteten sich auf ihn. Das wussten sogar die Krieger: Grüner Rauch entstand bei der Herstellung eines Zaubertrankes. Loglard zuckte mit den Schultern. 
 »Dafür habe ich keine Erklärung. Doch eines steht fest. Ich fühlte mich nicht besonders wohl in dieser riesigen steinernen Burg. Wir müssen auf der Hut sein. Lasst uns nun aufbrechen, sonst kommen wir nie in Gwyneddion an.«
   23. Tollkirschensaft
 Auf den Zinnen des Bergfrieds stehend genoss Ahearn den Sonnenuntergang. Gerade verließ Esmanté Grianan Aileach. Zusammen mit Téfor hatte sie Lord Keltraíne und seine Familie auftragsgemäß nach Carnedds begleitet. Bei ihrer Rückkehr vier Tage später hatte er sie zu sich befohlen, um sie zum Reiseverlauf zu befragen. Was natürlich nur ein Vorwand gewesen war, um unauffällig einen Blick auf sie zu werfen. Wie schaffte sie es, sogar in der einfachen Reisekluft so gut auszusehen?
 Direkt neben ihm saß ein fülliges Wesen, dessen große, runde Augen rot in der Dämmerung funkelten. Schwarzes, dichtes Fell bedeckte den üppigen Körper; längliche, gebogene Krallen ragten aus den Tatzen, mit denen es sich an den Steinen festhielt. Die ebenfalls mit dunklem Fell bewachsenen spitzen Ohren standen senkrecht vom Kopf ab.
 »Wie lange noch, Meister?« Sein Wispern klang, als ob Eis zerspringen würde.
 Ahearn schwieg. So viel gab es zu bedenken, nichts durfte den Plan vereiteln. Als die Arsuri vor vielen Jahrzehnten auf ihn zugekommen waren, hatte er sich anfangs gesträubt. Kein Cérn übt Magie aus, sie verändert das Gleichgewicht der Natur! Mit diesem Leitsatz war er aufgewachsen. 
 Aber die Arsuri und vor allem jene Magierin, die ihn immer wieder besucht hatte, waren hartnäckig geblieben. In langen Gesprächen hatte sie mit ihm über seine Ziele geredet, danach gefragt, was er erreichen wollte in seinem Leben. Schnell war ihm klar geworden, wie schwierig es sein würde, seine Pläne zu verwirklichen. 
 Er war ehrgeizig, war es immer schon gewesen. Außerdem entstammte er einem der einflussreichsten Adelsgeschlechter der Cérn. Doch es gab nur wenige Positionen, die es erlaubten, Macht auszuüben. Leider reichte seine Schwertkunst nicht an die der besten Kämpfer heran, ein Manko in einer Welt, in der das Schwert die einzig akzeptierte Waffe war.
 »Überlege, welchen Einfluss du auf andere ausüben kannst, wenn du dich uns anschließt und unsere Art von Magie kennenlernst«, hatte die Magierin gesagt und recht behalten.
 Zwanzig Jahre hatte er bei ihr gelernt und er bereute es keine Sekunde. Was war schon dabei, einem unwichtigen Wesen das Lebenslicht zu nehmen, wenn es den Zielen des Ordens diente? Den Beschlüssen des Inneren Zirkels vertraute er blind. Magie durchzog ganz Tiranorg, aber sie wurde kaum genutzt. Er fand, dass es an der Zeit war, dies zu ändern. Man hatte ihm gezeigt, dass es gar nicht mehr nötig wäre, gegen Trolle oder Orks zu kämpfen und Elfenleben zu riskieren. Wenn man nur über genügend Kraft gebot, fegte schon ein einfacher Vernichtungszauber eine Kohorte Orks geradewegs in die Anderswelt. Auch diese widernatürliche Aufteilung zwischen Cérn, Gwydd, Berg- und Sumpfelfen würde bald der Vergangenheit angehören. Die Arsuri würden ihre heilsame Herrschaft über das komplette Gebiet von Tiranorg ausdehnen, damit alle Elfen in den Genuss ihrer Weisheit kommen konnten.
 Der Innere Zirkel hatte ihm genaue Anweisungen erteilt, die er strikt befolgte. Trotzdem blieb genügend Raum, seine eigenen Interessen dabei nicht zu vernachlässigen. 
 Wie gut ihr beim Sternenfest das Kleid gestanden hatte! Interessant, welche Rundungen zum Vorschein kamen, wenn sie einmal dieses hässliche Hemd gegen angemessene Kleidung tauschte, dachte er amüsiert. Das sollte sie öfter tun.
 »Deine Freunde dürfen bald in unsere Welt wechseln, Mahran, nur noch ein bisschen Geduld«, flüsterte er und streichelte dem Mahr über das Fell. 
 Der schnurrte genüsslich wie eine zu groß geratene Katze und entblößte dabei ein beeindruckendes Gebiss mit zwei scharfen Eckzähnen. Gleichzeitig bohrten sich die Krallen tiefer in den Stein, wo sie Furchen hinterließen.
 »Nur noch ein bisschen Geduld«, wiederholte Ahearn abwesend. 
 Seine Augen folgten Esmanté, die auf Wolkenwind die Serpentinen hinunterritt. Er wusste, dass sie nach Hause zurückkehren wollte. Warum ihr das Hofleben keine Freude bereitete, verstand er nicht. Er würde ihr wohl erst deutlich machen müssen, welche Vergnügungen auf sie warteten. Bei diesem Gedanken hoben sich seine Lippen. 
 »Habt Ihr einen Gefangenen, Herr? Die ewigen Wildhunde und Kobolde gehen mir mit ihrem Gejammer allmählich ganz schön auf die Nerven«, säuselte der Mahr hoffnungsvoll.
 »Sei ruhig, Mahran!« Schroff drehte sich Ahearn um und hastete nach innen. Er hatte noch eine Verabredung.
  
 Bestürzt erkannte er, dass die Tür zu seinen Gemächern im Turm offenstand, ein deutliches Zeichen, dass die Besucherin bereits angekommen war. Er zog das Hemd zurecht und zupfte an der Hose, bevor er mit schnellen Schritten die Schwelle überquerte. 
 Richtig. In seinem Lehnstuhl saß eine gut gebaute Elfe, die entgegen den Gepflogenheiten im Ewigen Land ihre Haare kurz trug. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, wippte gemütlich hin und her. In der ausgestreckten rechten Hand drehte sich eine schillernde Seifenblase, in der ein Gnom verzweifelt strampelte.
 »Da wollte uns tatsächlich jemand belauschen.« Warm und sanft klang ihre Stimme. 
 Aber Ahearn wusste nur zu gut, dass dieser Eindruck täuschte. »Ehrenwerte Meisterin Dorrell. Wie ich sehe, habt Ihr es Euch gemütlich gemacht und einen meiner Diener bemerkt. Ich hoffe, er hat Euch nicht zu sehr geärgert.« Beflissen verbeugte er sich.
 »Dieser Wicht ist Euer Diener? Nun ich sehe schon, ich muss Euch wohl etwas unter die Arme greifen.« 
 Ihr Gesicht erhellte ein Lächeln, als sie nun, immer noch schaukelnd, die Seifenblase zum Platzen brachte und die linke Hand blitzschnell über den Gnom hielt. Mit einem gemurmelten Wort überzog den kleinen Kerl ein Flammenkranz. Nur einen Wimpernschlag später wurde seine Gestalt von goldenem Dunst eingehüllt, der sich zu einem Lichtstrahl verdichtete und auf die Magierin zuschoss. Sie atmete ihn ein, sprang auf und streckte die linke Hand hüfthoch über dem Boden aus. Der Gnom verschwand. 
 An seiner Stelle saß dort ein Elfenmädchen, nur spärlich bekleidet. Mit unschuldigem Augenaufschlag fragte es: »Wie kann ich Euch behilflich sein?«
 Dorrell ließ ihn den Anblick einige Zeit genießen, bevor sie mit einer Handbewegung, so als verscheuchte sie eine lästige Fliege, das Trugbild verschwinden ließ. Ahearn sah sich um. Ihm war so, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.
 »Ihr begreift immer noch nicht, über welche Macht wir verfügen, Ahearn. Warum umgebt Ihr Euch mit solch unansehnlichen Dienern, wenn Ihr doch mehr Spaß haben könntet?«
 »Nun Ihr wart es, die mir geraten hat, vorsichtig und diskret vorzugehen. Halbnackte Dienerinnen würden sicher Aufmerksamkeit erregen«, giftete er.
 »Aber, aber, lieber Freund, wer kümmert sich darum, was Ihr in der Nacht treibt?«, entgegnete Dorrell scheinbar ruhig. »Erzählt mir, wie es um unsere Sache bestellt ist.« Ihre braunen Augen bohrten sich in die seinen.
 »Nun, der Handel mit den Gwydd ist zustande gekommen. Sie haben sich verpflichtet, noch bis Ende des Jahres zehn Säckchen Bergkristall zu liefern.« Er streckte sich, zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. »Wie zu erwarten, gab es Reibereien zwischen den Soldaten, nichts Ernstes.«
 »Was ist mit dieser Schwertmeisterin? Man sagt, Ihr hättet ein Auge auf sie geworfen?«
 Ahearn zuckte zusammen. Warum kam Dorrell immer auf die heikelsten Punkte zu sprechen? Wo er doch so viele Erfolge vorzuweisen hatte.
 »Sie ist sehr hübsch, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet.« Er lächelte und fuhr über seinen Bart. »Mit ihr hätten wir auch jemand auf unserer Seite, der bei den Kriegern Ansehen genießt.«
 Magierin Dorrell hob die Hände vors Gesicht, presste die Fingerspitzen gegeneinander und überlegte. Schließlich sagte sie: »Augenscheinlich bedeutet Euch diese Kriegerin etwas. Dagegen haben wir nichts. Solange Ihr Eure Pflicht erfüllt, könnt Ihr ruhig Eurem Vergnügen nachgehen. Aber vergesst nie, wem Ihr Euer Können verdankt. Noch darf kein Wort über uns an die Öffentlichkeit gelangen. Das gilt auch für diese Schwertmeisterin.«
 Er beeilte sich, seine Loyalität dem Orden gegenüber zu versichern, was Dorrell mit einer Handbewegung beendete.
 »Hier ist das Fläschchen Tollkirschensaft, das ich Euch versprochen habe. Denkt immer daran, wie giftig er ist. Ein Tropfen für jedes Auge.« 
 Sie hob den Zeigefinger wie zu der Zeit, als sie noch seine Meisterin gewesen war, deutete dann auf ein unscheinbares Gefäß, das sie zu den anderen auf den Schreibtisch gestellt hatte. Er bedankte sich.
 Dorrell fuhr fort: »Es gibt noch einen Grund, warum ich hier bin. Man munkelt, dass die Mahre eigenmächtig, nun sagen wir, Ausflüge unternehmen. Ich hoffe nicht, dass Eure Kraft zu gering ist, um mit diesen Dämonen der dritten Stufe fertig zu werden?« Mit einem unschuldigen Augenaufschlag wartete sie auf die Antwort.
 »Nein, natürlich nicht, Lady Dorrell. Ich kümmere mich persönlich um das Problem«, versicherte er schnell.
 »Also kann ich dem Inneren Zirkel melden, dass unsere Sache auf Grianan Aileach gut vorangeht. Sehr schön.« Dorrell rieb sich die Hände und stand auf. 
 »Vertraut auf die Macht Creydillads, bis wir uns wiedersehen«, gab sie ihm auf, bevor sie den Raum verließ.
 Aufatmend setzte sich Ahearn in den Lehnstuhl. Immer noch jagte ihm Dorrell Angst ein. Obwohl er sich für einen guten Magier hielt, wusste er, dass er ihr nie das Wasser würde reichen können. Aber seine Fähigkeiten genügten für das, was er erreichen wollte. Die Arsuri waren zufrieden mit seinen Fortschritten, deshalb konnte er sich etwas Zerstreuung gönnen. Nur wenige Türen entfernt wartete die liebliche Ceana auf ihn und sie war, im Gegensatz zu Dorrells Trugbild, sehr real.
  
 Leichtfüßig eilte Dorrell die Treppe hinunter, schlug den Weg zu den Stallungen ein, öffnete das Tor und betrat das schummrige Innere. Der Geruch von Pferden und Stroh hüllte sie ein. Schon drang das erwartungsvolle Wiehern ihres Hengstes an ihr Ohr. Ohne zu zögern, wandte sie sich nach rechts und blieb vor der letzten Box stehen.
 »Was hast du mir zu berichten?«, fragte sie leise. 
 Wie aus dem Nichts schälte sich eine großgewachsene Gestalt aus der Dämmerung. »Es verblüfft mich immer wieder, wie gut Ihr im Dunklen sehen könnt.« Die Stimme war nur ein Flüstern.
 Sie lächelte. »Ich bin sicher, wir vermögen so einiges, was außerhalb deiner Vorstellungskraft liegt. Also – wie ist die Stimmung unter den Kriegern?«
 »Es gibt jede Menge Gerüchte. Viele glauben, sie hätten fliegende Schatten gesehen, aber niemand weiß etwas Genaues. Ahearn ist immer noch unbeliebt. Man munkelt, Lady Esmanté solle die Nachfolgerin des Schwertmeisters werden und sie ist im Gegensatz zum Seneschall sehr angesehen. Die Krieger meinen außerdem, dass Ahearn ein Auge auf sie geworfen hat, aber ich glaube nicht, dass er Erfolg haben wird. Ich hingegen …« Der Sprecher ließ den Satz unbeendet.
 Dorrell erwiderte: »Wir werden sehen. Bis jetzt macht Ahearn seine Sache sehr gut. Du bleibst auf deinem Posten und sperrst die Ohren auf. Sehr bald wirst du mir wieder berichten.«
 Ohne auf Antwort zu warten, drehte sie sich um, führte ihr Pferd hinaus und verließ wenige Minuten später die Burg. Hätte man einen der Elfen gefragt, die Dorrell begegnet waren, keiner hätte sich an die Frau mit den kurzen Haaren erinnert.
  
   24. Vergessen
 Mittlerweile hatte sich bleierne Dunkelheit über das Land gelegt. Am Ende des sonnigen Herbsttages zogen Wolken auf. Kalter Wind blies unter den Umhang. Nur ab und zu blitzte ein Stern durch die eilig ziehende Wolkenwand. Das Wetter passte genau zu meiner Stimmung. 
 Wie befohlen hatte ich noch einen Tag auf der Burg verbracht und anschließend diesen vermaledeiten Keltraíne und seine geschwätzigen Frauen nach Carnedds begleitet. Seine Töchter, acht und zehn Jahre alt, hatten ununterbrochen geredet und Téfor ein Loch in den Bauch gefragt. Missmutig, wie ich ihn sonst nicht kannte, war er deshalb vorausgeritten. Ich hatte die Nachhut gebildet. Wie zu erwarten, verlief die Reise, wenn man die Unternehmung denn als solche bezeichnen wollte, ohne Zwischenfälle. Drei lange Tage hatten wir in den Tavernen des kleinen Ortes herumgesessen und uns gelangweilt. Wie froh war ich gewesen, als am Ende des dritten Tages ein Gnomsklave der Familie Keltraíne uns mitteilte, dass sie am nächsten Tag zur Burg zurückzukehren wünschten. Anschließend erstattete ich noch dem König Rapport, was mir seltsam vorkam bei so einer nichtigen Angelegenheit. 
 Nun, auch das hatte ich, Scathach sei Dank, hinter mir und sog jetzt zufrieden die frische Luft ein. Jeden Gedanken an Loglard schob ich weit von mir. Térec hatte mir erzählt, dass die Waldelfen bereits vorgestern Mittag abgereist waren. Du musst ihn vergessen!, ermahnte ich mich bestimmt zum tausendsten Mal.
 Ich tätschelte Wolkenwinds Hals und bat ihn, schnell nach Hause zu laufen. Der Hengst wieherte und schlug tatsächlich einen flotten Trab an. Obwohl es stockdunkel war, fanden wir beide ohne Schwierigkeiten den Weg. Wie immer hatte es sich Kel hinter mir bequem gemacht. Meistens vergaß ich, dass der Hund dabei war, so still verhielt er sich.
 Plötzlich spürte ich, dass sich sein Fell sträubte. Er ließ ein Knurren hören, das seinen ganzen Körper durchlief. Sofort zügelte ich Wolkenwind und horchte in die Nacht hinaus. Wind zog am Umhang, rauschte in meinen Ohren. Über dem Steinernen Meer zuckten erste Blitze.
 Sollte Kel sich täuschen? Ich kniff die Augen zusammen und starrte in den Nachthimmel. Jetzt glaubte ich, eine schmale, hoch aufgerichtete Gestalt mit Flügeln zu erkennen, die wie ein Segelschiff mit dem Wind trieb. Kel legte die Ohren an, fletschte die Zähne und knurrte wieder.
 »Was hast du nur, Kleiner?«, murmelte ich. Nach wenigen Augenblicken war das seltsame Wesen verschwunden und ich spornte Wolkenwind an.
 »Jetzt erst einmal einen heißen Tee und später ein Bad in der Quelle«, munterte ich mich auf.
 Wieder zerriss ein greller Blitz die Dunkelheit, der Donner ließ nicht lange auf sich warten. Wolkenwinds Ohren drehten sich nervös hin und her, er schnaubte unwillig.
 »Wir sind gleich zu Hause«, flüsterte ich ihm zu und musste dabei wieder an Loglard denken. Stimmte es, dass Tiere verstanden, was wir sagten? Verflucht, warum konnte ich ihn einfach nicht vergessen?
 Die blau gestrichenen Fenster meines Hauses grüßten mich von Weitem. Aufatmend führte ich Wolkenwind in den Stall, sattelte ihn ab und rieb ihn mit Stroh trocken. Beladen mit der Satteltasche und einem Beutel sperrte ich mit einer Hand die Haustüre auf. Ungeduldig bellend quetschte Kel sich an mir vorbei, sobald die Tür nur einen Spalt geöffnet war.
 »Kel, mein Liebling, sieh her, was die gute Irina für dich hat!«
 Schwanzwedelnd stürzte sich der Hund vor die Fee, die eine große Wurst in der Hand hielt.
 »Und ich dachte schon, eine Kohorte Orks hätte sich in meinem Haus versteckt«, brummte ich. Beutel und Satteltasche ließ ich am Eingang fallen. Dann streckte ich mich.
 »Schließt sofort die Tür!«, rief Irina. »Dieses scheußliche Gewitter wirbelt noch das ganze Laub herein. Ich habe mir solche Mühe gegeben, alles sauber zu halten.«
 Sie musste gewusst haben, dass ich kam, denn der Tisch war gedeckt. Eine dampfende Kanne Tee stand bereit und ein großer Teller mit Fleisch.
 »Ich bin nicht hungrig, Irina.« Der Gedanke an Loglard verdarb mir den Appetit.
 »Natürlich seid Ihr hungrig. Wahrscheinlich habt Ihr seit drei Tagen keine anständige Mahlzeit mehr zu Euch genommen«, entgegnete die Fee unbeeindruckt. »Ihr werdet Euch jetzt zu mir setzen und erzählen, wie es für Euch war, diesen Magiermeister wiederzutreffen. Er war doch wohl auf der Burg, oder nicht?«
 Manchmal färbten sich Irinas Pupillen golden. Ich hatte den Verdacht, dass es jedes Mal dann geschah, wenn sie annahm, dass ich ihr etwas verheimlichte.
 »Du weißt es also schon, verflucht.« Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, der protestierend ächzte und zog an den langen Stiefeln.
 »Sagt mir, dass das alles nicht wahr ist.« Jetzt schwebte Irina mit ausgebreiteten Flügeln vor mir. Ihre Haut verfärbte sich in Windeseile dunkelgrün.
 »Ich wusste es nicht, verdammt. Er hat mich angelogen, schmählich angelogen, und ich …« Geräuschvoll zog ich die Nase hoch. »… Wir hatten keine Zeit, zu sprechen. Er wartete im Stall auf mich, aber Térec kam herein. Dann sah ich ihn erst wieder, als er mit dem König den Saal betrat. Wir tanzten, aber ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nie mehr wiedersehen will. Ah, was für eine Orkscheiße! Wie blöd kann man sein!« 
 Ich schlug mir gegen die Stirn. Dann sprang ich hoch und nahm aus einem Regal eine Karaffe, gefüllt mit rubinrotem Wein.
 »Habe ich dir schon gesagt, dass ich nicht mehr an ihn denken will?«, blitzte ich die Fee an.
 Irina ließ mich ein Glas trinken, bevor sie fortfuhr: »Außerdem erzählt man sich, dass Ihr Euch mit seinen Leuten geprügelt habt und beinahe für einen Monat im Loch verschwunden wärt. Stimmt das?«
 Etwas besänftigt durch den Alkohol knabberte ich an einem Stück Fleisch und grinste. »Aye, so ein Großmaul, angeblich ihr Seneschall, ist mir blöd gekommen. Also haben Téfor und ich ihnen gezeigt, wie man ein Schwert richtig führt. Sie sind fett und träge, ist ihnen ganz recht geschehen.« Zufrieden rekelte ich mich in meinem Sessel.
 »Ah, jetzt hat es Euch Lord Téfor angetan?« Unschuldig klimperte Irina mit ihren langen goldenen Wimpern.
 »Ach, Téfor. Er würde gern, aber ich … Verdammt, du willst nur hören, dass ich Loglard immer noch liebe und ihn vermisse. Das tue ich aber nicht und jetzt gehe ich ins Bett, nur dass du´s weißt.« Ich sprang hoch, würdigte sie keines Blickes mehr und stürmte in meine Schlafkammer.
  
 Am nächsten Morgen schien die Sonne. Das Gewitter war abgezogen und hinterließ frische Herbstluft. 
 Irina richtete mir Grüße von Valdark aus. Da beschloss ich, meinen alten Freund zu besuchen. Der Weg zur Hütte des Fauns führte ein Stück den Hang abwärts, dann musste ich den Pfad verlassen und linker Hand eine Wiese überqueren. Überall lagen die für Cérnowia typischen Felsbrocken. Als ich den letzten umrundete, hörte ich bereits das leise Gurgeln eines Baches, der hügelaufwärts zwischen Felsen entsprang und sich in unzähligen Serpentinen den Hang hinunterschlängelte bis zum Kristallsee.
 Am östlichen Ufer schmiegte sich eine Schilfhütte an drei Felsen. Ich folgte dem Pfad um den See und betrat den Steg, der unter meinem Gewicht knarrte. Nur noch eine Kurve, dann stand ich vor der Hütte. Von Weitem hatte die Behausung klein ausgesehen, jetzt überragte sie mich um mehrere Fuß. Rundherum streckten Weiden ihre kahlen Äste in den azurblauen Himmel, am Seeufer wiegte sich Schilf im Wind. Noch bevor ich klopfen konnte, öffnete sich mit einem leisen Quietschen die Tür und Valdark trat heraus. Trotz der kühlen Witterung trug er ein ärmelloses Oberteil, das seinen Bauchnabel nur unzureichend bedeckte, dazu eine kurze, grüne Hose, die oberhalb der Knie endete. 
 »Lady Esmanté! Welch eine Wohltat für meine alten Augen.« Mit zwei ausladenden Schritten eilte er auf mich zu und umarmte mich vorsichtig, damit seine Hörner keinen Schaden anrichteten.
 »Ich freue mich auch, Euch zu sehen, Valdark.«
 Mit einer Handbewegung lud der Faun mich in seine Hütte ein. An den Wänden hingen mehrere samtgrün leuchtende Laternen und erhellten den weitläufigen Raum, von dem zwei Türen abgingen. Da das Innere mir größer schien als die Felsengruppe, nahm ich an, dass ein Teil der Hütte in das Gestein hineingebaut war. Den Boden bedeckten helle, saubere Schilfmatten. In der hinteren Ecke flackerte ein kleines Feuer, an der rechten Wand standen ein Tisch und einige Stühle. Großflächige Malereien vom See und der Umgebung zierten die Wände.
 Wir setzten uns an den ovalen Tisch, der den Raum beherrschte. Eine Pause entstand, in der Valdark mich musterte. 
 Mist! Wie ich vermutet hatte, wusste er Bescheid. Aus meiner Umhängetasche holte ich einen Beutel hervor.
 »Ich möchte mich bei Euch für die Lügen entschuldigen. Wie Ihr wisst, wurde ich nicht von Trollen verschleppt. Tatsächlich, nun …« Ich stockte und senkte den Kopf. Wieso war es immer noch so schwierig, von Loglard zu erzählen. Es war doch vorbei.
 »Wie Ihr Euch sicher denken könnt, hat mir Irina berichtet, was passiert ist«, half mir Valdark aus der Verlegenheit. »Von Zeit zu Zeit kommt sie zu mir, wir unterhalten uns, nun ja …« Er räusperte sich.
 Das brachte mich zum Lächeln. Ja, so etwas hatte ich mir schon gedacht. »Ich möchte Euch frischen Frühlingstee schenken, den Ihr so gern bei mir trinkt. Vielleicht könnt Ihr mir verzeihen?« 
 Fast flehentlich hielt ich ihm den Beutel hin. Valdark war sichtlich gerührt. Er nahm ihn und schnupperte genüsslich daran. 
 »Tatsächlich, man kann den warmen Frühlingswind förmlich riechen. Ich danke Euch, Lady Esmanté. Ihr müsst Euch nicht bei mir entschuldigen. Die Umstände sind, nun ja, sagen wir bizarr. Auch ich hätte Euch im umgekehrten Fall belügen müssen, fürchte ich.«
 Er wandte sich ab, holte von einem Tischchen ein Tablett mit einer bunten Kanne und zwei bemalten Tonbechern. Während er den Tee bereitete, lehnte ich mich zurück. Puh, ich war wirklich froh, dass er nicht mehr böse auf mich war. Was Loglard wohl von ihm halten würde, wenn er ihn jetzt so vor sich sähe?, fragte ich mich. 
 Das ärmellose, weiße Oberteil verbarg nur sehr unzulänglich die muskulöse Gestalt des Fauns. Da es außerdem schon oberhalb des Bauchnabels endete, war nicht zu übersehen, dass dort der Fellbewuchs begann. Vom Nabel abwärts bedeckte dichtes, braunes Fell die Beine, die in Hufen endeten. Am unglaublichsten für Außenstehende war ein langer dunkelbrauner Schwanz, der sich nun, da Valdark ebenfalls Platz genommen hatte, um einen Oberschenkel ringelte. 
 Ich hatte Loglard von Valdark erzählt, als er nach meinen Freunden fragte, und nur Unverständnis geerntet. Ein Faun, ein guter Freund? Unwillig hatte er die Stirn in Falten gelegt. Ich kenne die Geschichten meiner Großmutter. Faunen kann man einfach nicht trauen. Meine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, als mir Valdark die frische Tasse Tee reichte.
 »Um eines klarzustellen: Ich habe nichts und niemanden verraten. Es war eine rein private Sache zwischen Loglard und mir«, brummte ich, als ich den bohrenden Blick der Ziegenaugen auf mir spürte.
 Valdark lehnte sich zurück – der Stuhl unter ihm knarrte verdächtig – und erwiderte: »Als ich damals bei Euch war, das erste Mal nach Eurer langen Abwesenheit, vermutete ich, die Trolle hätten Euch Schreckliches angetan. Ich war mir aber auch sicher, dass Ihr etwas vor mir verbargt. Andererseits ging ein Leuchten von Euch aus, das ich mir nicht erklären konnte. Ich muss sagen, diese Wendung des Schicksals gefällt mir besser. Caer muss doch auch für Euch einmal ein Geschenk bereithalten.« Zufrieden nahm er einen Schluck Tee und schnalzte mit der Zunge. »Warum sprecht Ihr von ihm in der Vergangenheit?« Verschmitzt blinzelte er, wobei sein Bart in die Höhe gezogen wurde.
 »Sicher hat Irina Euch gestern Abend erzählt, dass er mir seine wahre Identität verschwiegen hat. Ich dachte, er wäre ein ganz normaler Magiermeister, wenn man einen solchen überhaupt normal nennen kann. Soll er doch dorthin gehen, wo die Irrwische scheißen, verflucht!« Ich schlürfte meinen Tee.
 »Sehr anschaulich«, versetzte Valdark. Seine Lippen kräuselten sich.
 »Verzeiht«, bat ich. 
 Der Faun neigte den Kopf, zum Zeichen, dass er die Entschuldigung annahm, wobei seine gedrechselten Hörner wippten.
 »Man erzählt sich außerdem, der König hätte ein Auge auf Euch geworfen. Ein Kleid, der erste Tanz … Lady Ceana soll nicht sehr begeistert gewesen sein.« Der Ziegenbart hob sich verdächtig, die Augen funkelten.
 »Ja das auch noch!« Jetzt sprang ich auf und tigerte um den Tisch. »Keine Ahnung, was in den gefahren ist.«
 »Vielleicht hättet Ihr die Güte, Euch wieder zu setzen. So könnten wir unsere Unterhaltung in angenehmerer Atmosphäre fortführen.« Die kräftige Hand des Fauns deutete auf den leeren Stuhl.
 »Es tut mir leid, Valdark, aber diese Hofschranzen mit ihrem intriganten Rumgetue gehen mir ganz schön auf die Nerven.«
 »Was haltet Ihr von unserem edlen König Ahearn?« Valdark schenkte die zweite Tasse Tee ein.
 »Nun, für meinen Geschmack feiert er zu viel und kämpft zu wenig. Viele Krieger auf der Silbernen Burg denken wie ich. Er sieht nicht schlecht aus, aber wie gesagt, er mag den Tanz lieber als den Kampf. Was wisst Ihr über ihn?« Zu Recht ging ich davon aus, dass der Faun gut informiert war.
 »Nun, es gibt Gerüchte.« Er glättete den Bart. 
 »Welche?«
 »Von fliegenden Wesen mit rötlichen Augen, die man ab und zu sieht. Von grausigen Ritualen, die der König angeblich in seinen Räumen vollzieht. Seltsam genug für die Cérn, die keine Magie dulden.« Besorgnis lag in seinen Augen.
 Jetzt erzählte ich von dem Wesen, das mich im Tordurchgang angegriffen und von dem fliegenden Schatten, den Kel gestern angeknurrt hatte.
 »Interessant.« Valdark schürzte die Lippen. »Euer kleiner Freund ist sehr aufmerksam. Verzeiht, wenn ich das sage, aber wie gern würde ich mich darüber mit einem der Magiermeister der Gwydd unterhalten. Mir scheint, wir erleben eine Rückkehr der Magie in Cérnowia, ob die Graselfen das wollen oder nicht.«
 »Vielleicht wollt Ihr sogar mit dem Hohen Lord sprechen?«, giftete ich ihn gegen meine sonstige Gewohnheit an.
 »Hm, ja. Das wäre das Beste. Er soll ein Großmeister sein, sagt man, und es wäre sehr interessant, zu hören, wie er über die ganze Sache denkt. Könntet Ihr Euch nicht wieder mit ihm vertragen?« Er nickte mir zu.
 Jetzt reichte es. Ich trank meine Tasse aus und stand auf. »Ich fürchte, Ihr müsst Euch selbst aufmachen nach Gwyneddion. Ich werde ihn jedenfalls nicht mehr wiedersehen.«
 Mit einem kurzen Gruß schlüpfte ich durch die Tür. Das wäre ja noch schöner. Nur weil ein Faun der Meinung war, dass seltsame Dinge auf der Burg geschehen würden, sollte ich mich wieder mit Loglard vertragen.
   25. Gute Geschäfte
 Als Loglard erwachte, zwitscherten die Vögel in den Ästen über ihm und die ersten Sonnenstrahlen kitzelten seine Nase. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte ihn. Wo gab es einen schöneren Ort als diesen, zwischen den Bäumen, in der Geborgenheit des Waldes? Der Herbstwind wirbelte das herabgefallene Laub auf und das Sonnenlicht zeichnete kleine Kreise auf den Boden. Was hätte er dafür gegeben, wenn Esmanté jetzt bei ihm wäre! Er seufzte und schob diesen Gedanken beiseite. Nun war es wichtig, für das Wohlergehen seines Volkes zu sorgen. Morgenröte trabte auf ihn zu. Sie war genauso ausgeruht wie ihr Herr, wieherte zur Begrüßung und verlangte ihre Streicheleinheiten. 
  
 Gegen Mittag erreichte er die Große Buche. »Gebt den Räten Bescheid. Die Versammlung wird heute Abend hier stattfinden«, befahl er Varionde.
 Den anderen Gwydd nickte er zu. Respektvoll postierten sich die Wachen an den Seiten der Großen Buche. 
 Aufatmend betrat er sein Heim. Wie immer hatte Wienot schon ein Bad bereitet. Wie der Kobold es schaffte, dem Wasser genau die richtige Temperatur zu geben, war ihm ein Rätsel. Er entledigte sich der schmutzigen Reisekleidung, stieg in die Wanne und schloss die Augen.
 »Verratet Ihr mir, wie es in Cérnowia gelaufen ist?«, hörte er Wienot neben sich. Der Geruch von frischem Brombeertee kitzelte ihn in der Nase.
 »Wie die Cérn nun mal sind. Sie vertrauen auf ihre Waffen und ihre Kampfkraft. Jetzt wollen sie auch noch unser Bergkristall«, entgegnete er zerstreut.
 »Ja, manche Cérn verfügen über sehr wirkungsvolle Waffen«, erwiderte Wienot und brachte sich sofort vor einem kleinen Blitz aus Loglards Hand in Sicherheit, der ihn nur knapp verfehlte.
 Als das Wasser sich abkühlte, verließ er die Wanne, murmelte: »Echu-i~n!«, woraufhin sie verschwand.
 Gleichzeitig erschienen der runde Tisch und sieben Stühle. Er befahl Wienot, Essen und Getränke für die Versammlung herzurichten. Dann legte er sich aufs Bett und schlief sofort ein.
  
 Wienot weckte ihn pünktlich. Der Kobold hatte ihm seine Kleidung bereitgelegt: die dunkle Lederhose und das grüne Hemd. 
 Bald schon trafen die sechs Magiermeister ein. Nachdem Loglard alle willkommen geheißen und jeder Platz gefunden hatte, begann er mit seinem Bericht.
 »Werte Räte. Wie Ihr alle war auch ich sehr skeptisch, als uns König Ahearn anbot, ein Handelsabkommen zu schließen. Keiner von uns konnte sich vorstellen, dass ausgerechnet der Herrscher der kriegerischen Graselfen lieber handeln würde, als zu kämpfen.«
 Zustimmendes Nicken begleitete seine Ausführungen.
 »Nun, gleichgültig, was sonst auf der Silbernen Burg vorgehen mag, Ahearns Verhandlungsangebot war ernst gemeint. Wir haben vereinbart, dass er bis Jahresende zehn Säckchen Bergkristall von uns erhält.«
 Unruhe entstand unter den Ratsmitgliedern.
 Loglard hob die Augenbrauen. »Was spricht dagegen?«
 »Was erhalten wir als Gegenleistung?« Wie immer dachte Master Lumolo, der für den Handel zuständig war, praktisch.
 »Die Cérn schicken uns Getreide und Schwerter.« Loglard nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas. 
 Wie erwartet löste die geplante Lieferung von Waffen eine lebhafte Diskussion aus.
 »Bis jetzt sind wir immer sehr gut mit unseren Langbögen ausgekommen, nicht wahr?«, polterte Tenolo los.
 »Nein, das stimmt nicht«, hielt Varionde dagegen. »Wir brauchen die Schwerter. Es ist gute Schmiedearbeit. Seitdem wir keinen Kontakt mehr mit den Zwergen haben, müssen wir mit den wenigen, die wir besitzen, auskommen. Irgendwann werden sie nicht mehr zu gebrauchen sein. Mit Pfeilen allein besiegt man keine Trolle oder Koadeck. Das wisst Ihr ganz genau.« Sein Gesicht überzog tiefe Röte. »Wir Krieger setzen unser Leben aufs Spiel, wenn es darauf ankommt. Ihr nicht!«
 Kenna nickte ebenfalls, wobei ihre langen strohblonden Haare mittanzten. »Das stimmt. Bald setzt die Zeit der Hitze bei den Trollen ein und einer Trollfamilie begegnet man am besten mit der Klinge.«
 »So ist es«, bekräftigte Varionde.
 »Und ich sage: Wir entfernen uns zu sehr von unserer Tradition!« Tenolo gab nicht nach. »Wer hat je gehört, dass Waldelfen mit Schwertern kämpfen? Wir haben Magie und die Langbögen.« Er richtete seine gebeugte Gestalt auf, seine Hand zitterte. »Es wird schlimm enden, wenn wir unsere Tradition nicht ehren. Denkt an meine Worte.«
 »Wie viel Getreide wurde zugesagt?« Damit wandte Lumolo sich Loglard zu, wohl um die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken.
 »Fünfzig Säcke Weizen, zwanzig Säcke Hirse und zehn Säcke Mais.« Der Reihe nach sah er jedem Ratsmitglied in die Augen. »Dazu zehn Schwerter, alle neu geschmiedet. Sagt mir, ob Ihr diesem Abkommen zustimmt.«
 Eine Pause entstand. 
 Erneut meldete sich Master Lumolo zu Wort. »Ihr wart immer schon ein fähiger Verhandlungsführer, Loglard. Wenn ich bedenke, was man auf den Märkten im Norden für Bergkristall bezahlt …! Ich bin sicher, dass der Preis in Cérnowia noch höher ist, da es dort überhaupt keinen Bergkristall gibt. Deshalb bin ich der Meinung, dass Ihr ein gutes Geschäft abgeschlossen habt.«
 »Die Gnome aus den Trollspitzen boten mir erst letzte Woche wieder Bergkristall an. Sie waren sehr fleißig in diesem Sommer und sagen, dass sie sofort fünf Säckchen liefern könnten.«
 Vilangas zarte Stimme hing noch einen Moment in der Luft. Das jüngste Ratsmitglied meldete sich selten zu Wort. Jetzt streifte sie ihr langes, fast weißes Haar hinter das spitze Ohr, ihre hellgrünen Augen suchten Kontakt zu ihm. Loglard lächelte ihr zu, woraufhin sich ihr blasses Gesicht rosa färbte.
 »Das ist ja wunderbar.« Damit wandte sich Lumolo an die neben ihm sitzende Vilanga. »Dann könnten wir die Hälfte liefern und bekämen das Getreide noch, bevor der Winter beginnt.«
 »Jaja, verwöhnt unsere Leute nur!«, keifte Tenolo. »Sie werden sich an Weizenküchlein und Hirsebrei im tiefen Winter gewöhnen. Ehe wir uns versehen, sind wir von diesen elenden Cérn abhängig. Ich wiederhole es noch einmal: Wir sollten uns stärker auf die Traditionen besinnen. Auch Magier Trémaine ist dieser Meinung.«
 »Magier Trémaine?« Loglards Stirn teilte eine tiefe Falte, als er nun die Augenbrauen hob. »Ich kenne ihn nicht.«
 »Ah nun, ich wollte Euch eigentlich Bescheid geben. Tja, seit Kurzem wohnt der Magiermeister bei mir. Er ist aus Bogha Derg, ein Gelehrter auf Wanderschaft, der mich um Unterkunft bat. Wenn Ihr es wünscht, werde ich ihn Euch an Samhain vorstellen.« Verlegen rieb sich Meister Tenolo die Hände.
 »Ja, sicher, wenn ein fremder Magiermeister in unserem Land weilt, erwarte ich, unverzüglich informiert zu werden und möchte ihn natürlich kennenlernen«, gab Loglard zurück.
 Damit war die Debatte beendet. Meister Lumolo wurde mit der Ausführung des Handels beauftragt.
 Loglard berichtete noch von den fliegenden Wesen, die Garrabeth gesehen hatte und von seinem Verdacht, dass auf der Burg Magie ausgeübt wurde. Varionde steuerte die Erzählungen bei, die er und seine Freunde gehört hatten. 
 Stille breitete sich aus. Keiner konnte sich vorstellen, dass die Cérn etwas mit Magie zu tun hatten.
 »Ich werde mich umhören«, versprach Vilanga zum Schluss. Trotz ihrer Jugend verfügte sie über beachtliche magische Fähigkeiten. Ihre besondere Gabe bestand darin, mit den vielen Wesen, die Gwyneddion bevölkerten, sprechen zu können.
 Erst spät in der Nacht verließen die Ratsmitglieder die Große Buche. Nur Eilidh blieb bei ihrem Bruder. Loglard holte eine kunstvoll geschliffene Karaffe, gefüllt mit einer braun-golden schimmernden Flüssigkeit. Er stellte zwei kleine Becher auf den Tisch und schenkte ein.
 »Dein Walnusslikör wird von Jahr zu Jahr besser, das muss ich zugeben«, lobte sie. »Hast du sie gesehen?«, setzte sie nach.
 Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und seufzte. »Du musst dir keine Sorgen mehr machen, es ist aus.«
 »Sie hat erfahren, wer du bist«, vermutete Eilidh. 
 Verschämt wischte er sich über die Augen. »Ich wollte es ihr noch sagen, aber meine Nachricht erreichte sie nicht und …« Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. »... so erfuhr sie es erst auf dem Fest. Sie war unglaublich wütend.« Trotz allem musste er schmunzeln. »In dieser Hinsicht gleicht sie dir. Esmanté ist etwas ganz Besonderes für mich, weißt du. Sie ist die Elfe, auf die ich schon mein Leben lang gewartet habe.« Tief atmete er ein. »Jelanda verzeih mir!«, fügte er hastig hinzu. »Ich hatte überlegt, noch einmal umzukehren und in Ruhe mit ihr zu sprechen. Aber der König hat sie zur Strafe mit einem Höfling weggeschickt zum Steinernen Meer.« Er nippte an dem Likör.
 »Wieso zur Strafe?«, erkundigte sich Eilidh.
 »Hast du nichts davon gehört?« Loglard grinste. »Sie und ihr Freund haben sich mit Varionde und seinen fünf Männern einen Schwertkampf geliefert. Die Unseren waren hoffnungslos unterlegen.«
 Jetzt lächelte auch Eilidh. »Ach, nein, davon hat mir noch niemand erzählt.« Eindringlich sah sie ihn an. »Was wirst du tun? Willst du dich etwa wieder zu ihr schleichen?«
 »Nein, ich werde hier gebraucht. Samhain steht vor der Tür und der Winter. Außerdem hat sie einen anderen. Vielleicht kann ich sie vergessen, wer weiß?« Er lächelte, doch in seinen Augen lag keine Wärme.
 Mitfühlend legte seine Schwester ihm die Hand auf den Arm. »Bestimmt ist es besser so. Es gibt einige sehr hübsche Frauen bei uns, die liebend gern ihr Leben mit dir teilen würden. Vergiss diese Graselfe!«
 Wenig später verabschiedete sich Eilidh. Nunmehr allein sah er sich um. Ohne Esmanté erschien ihm das Leben sinnlos. Es dauerte lange, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel.
   26. Alban Arthuan
 Eigentlich hatte ich vor, sofort nach Dunmór zurückzukehren. Je mehr Meilen zwischen mir und Gwyneddion liegen, umso besser, dachte ich und begann zu packen. Da erschien ein Bote Ahearns, der mich an den Hof befahl. Obwohl ich streng genommen nicht im Dienst des Königs stand, war es schlichtweg unmöglich, diese Aufforderung zu ignorieren.
 Lord Keltraíne war angeblich voll des Lobes über den Schutz während der, wie er es nannte, gefährlichen Reise nach Carnedds. Zur Erheiterung meiner Freunde bat mich der König deshalb, seine Cousine nach Béara zu bringen. »Ihr würdet mir einen ungeheuren Gefallen erweisen«, erklärte er. 
 Wie hätte ich ablehnen sollen?
  
 So verging die Zeit. Der Winter hielt Einzug in Cérnowia. Immer wieder musste ich meine Reisepläne verschieben. Ich erledigte kleinere Dienste, übernahm hier und da eine Trainingsstunde für den Meister und wurde zum König gerufen, wenn der sich in irgendeiner Frage mit Lord Sorretan nicht einig war. Es dauerte nicht lange, bis Witzeleien und Gerüchte über mich und Ahearn die Runde machten. Jedes Mal, wenn ich sie hörte, wies ich sie grimmig von mir.
 Weitere Wochen verstrichen. Alban Arthuan nahte. Ahearn ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er die Anwesenheit der verdientesten Krieger an seiner Tafel wünschte. Tagelang überlegte ich hin und her, wie ich mich diesem Befehl ohne Aufsehen widersetzen könnte, doch Irina und Valdark machten mir unmissverständlich klar, dass ich am Hof erscheinen musste.
  
 Zähneknirschend suchte ich deshalb zusammen mit Irina nach einem Kleid, das zu dem festlichen Anlass passte. Wie immer war es äußerst schwierig, reine Zeitverschwendung und so sinnvoll wie ein Gespräch mit einem Ork.
 »Wo soll ich zum Beispiel meinen Dolch befestigen?«, fragte ich.
 »Natürlich werdet Ihr kein Messer tragen«, erwiderte die Fee kühl. »Mit wem wollt Ihr am Hof kämpfen?«
 »Das weiß ich doch nicht. Jedenfalls gehe ich nicht unbewaffnet.« Wütend kickte ich ein Bündel Kleider mit dem Fuß zur Seite.
 »Natürlich werdet Ihr das!«, fuhr sie mich an. »Ihr wisst so gut wie ich, dass während der Feierlichkeiten zum Mittwinter keine Kämpfe erlaubt sind. Ihr werdet Euch amüsieren – tanzen und solche Sachen.«
 So ging es den ganzen Nachmittag, bis ich mich für ein pflaumenfarbenes Kleid entschied, das einmal meiner Mutter gehört hatte.
 »Ich packe es ein, nicht, dass es verknittert«, bestimmte Irina.
  
 Am nächsten Tag machte ich mich übel gelaunt auf den Weg. Noch einer dieser Bälle! Allein die Erinnerung an das Sternenfest brachte mich in Rage.
 Ich versorgte Wolkenwind, ließ Kel bei Térec – die beiden waren schon die besten Freunde geworden – und eilte die vielen Stufen empor. Da ich nun öfter auf Grianan Aileach weilte, hatte der Hofmeister mir meine alte Stube zugewiesen.
 Mein Raum hatte sich seit meiner Schülerzeit nicht verändert, immer noch war er kahl und kalt. Ein kleiner Kamin wartete darauf, von mir entzündet zu werden. An der Wand befand sich das Bett. Zwei Stühle und ein schmaler, wackeliger Tisch standen unter einem Fenster, das den Blick auf das Übungsgelände bot. 
 Zu dieser Zeit war der Platz gut besucht. Der König selbst nahm heute teil. Gerade stellte er sich Beot, einem muskelbepackten Kämpfer aus einem der Dörfer Sorretans im Steinernen Meer. Ahearn machte seine Sache nicht schlecht. Seine Schläge kamen ruhig und überlegt. Obwohl er nicht so muskulös war wie sein Gegner, zeugte der kräftige Oberkörper von regelmäßigem Training. Jetzt schickte er Beot mit einer Abfolge genau kalkulierter Hiebe zu Boden, drehte sich um und ich glaubte, dass er zu meinem Fenster heraufblickte. Überrascht wich ich zurück. Woher konnte er wissen, dass ich ihm zusah?
 Das ist sicher nur Zufall, beruhigte ich mich und begann die wenigen Habseligkeiten, die mir Irina eingepackt hatte, in den Schrank zu räumen. 
 Nach einer Weile klopfte es an der Tür und Malina trat ein. Sofort schwärmte meine Freundin von einem Cérn, der gerade von einem längeren Dienst an der Ostgrenze im Steinernen Meer zurückgekehrt war. 
 »Ich sage dir, er hat auch schon ein Auge auf mich geworfen«, plapperte sie los.
 Statt des üblichen Kriegerwamses aus Leder, dem gelben Hemd und der blauen Hose, trug sie ein hellrotes Kleid, das an den Nähten mit kleinen, goldenen Stichen eingesäumt war. Es passte wunderbar zu ihren brünetten Haaren, die glatt und glänzend über den Rücken fielen. 
 »Du siehst wundervoll aus«, bemerkte ich. »Ich hoffe, dein Angebeteter weiß das zu schätzen. Dass er nur nicht zu viel Bier intus hat.«
 »Tja, wir werden sehen«, meinte Malina schulterzuckend.
 Das Alban Arthuan war nun mal dafür bekannt, dass nach dem Feuerumzug Bier in Strömen floss. 
 »Was willst du anziehen? Ich hoffe, du hast dir auch etwas Hübsches mitgebracht. Sonst muss dir der König wieder ein Kleid schenken«, witzelte sie.
 »Sehr lustig, vielen Dank. Du weißt, wie ich es hasse, in diesen Fetzen herumzustolzieren«, versetzte ich gequält. 
 Um ihren Fragen zuvorzukommen, zeigte ich ihr das Kleid, dessen Stoff im Schein der zwei Laternen schimmerte wie Amethyst. Die Nähte waren mit silbernem Faden bestickt. Es besaß einen weiten Ausschnitt. Das Mieder musste geschnürt werden und würde meine schlanke Taille betonen. Den Rock zierten fein gestickte, silbern schimmernde Sterne, die nicht zu aufdringlich wirkten. 
 »Es gehörte deiner Mutter!«, wunderte sich Malina. »Warum kaufst du dir nicht selbst eines? Da gibt es diesen Schneider in der Scherengasse, der versteht was von seinem Handwerk.«
 »Pah! Soll ich wirklich Zeit verschwenden, um einen Fetzen zu kaufen, den ich nur einmal im Jahr trage?«, gab ich verächtlich zurück.
 Schnell lenkte Malina das Gespräch auf ein anderes Thema. Wie schon beim Sternenfest half sie mir, meine Lockenpracht zu bändigen und hochzustecken. 
 »Denk an meine Worte!«, ermahnte sie mich. »Wenn du keine Ruhe hältst, helfe ich dir nie mehr und du kannst sehen, wie du die Frisur allein hinbekommst.«
 Ah, bei allen Dämonenfeuern! Es war so ungerecht. Warum konnte ich nicht einfach Wache stehen und später in der Schenke ein kühles Bier trinken? Stattdessen musste ich mich in dieses furchtbar unbequeme Stück Stoff zwängen, artig lächeln und Blödsinn von mir geben. Der Gedanke verursachte mir Übelkeit.
 Wie erwartet dauerte es einige Zeit, bis Malina mit dem Ergebnis zufrieden war. Für mich fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Schließlich nickte meine Freundin und zeigte mir im Spiegel, wie sie die Haare drapiert hatte. Ich staunte, wie sehr Kleidung und Frisur eine Person verändern konnten.
 »Ich sehe aus wie diese Ceana«, murrte ich.
 »Na, dann muss sich unser edler König ja nicht sehr umstellen«, versetzte Malina.
 Dann verließen wir gemeinsam die Kammer. Alle Bewohner der Burg und viele Elfen der Umgebung versammelten sich vor dem Tor zum oberen Burghof, um dem Feuerumzug beizuwohnen. Frisch gefallener Schnee bedeckte die Türme des Bergfrieds. Kalter Wind bauschte die festlichen Roben auf.
 Als der König, flankiert von seinen vier Leibwachen, aus der Burg trat, verstummten die Gespräche. Auch er hatte sich nach dem Training umgekleidet. Die Beine steckten in golden schimmernden Hosen, das rubinrote Samtwams reichte bis über die Hüfte. Seine Haare hielt ein goldener Reif zurück, auf dem Diamanten im Licht der vielen Fackeln um die Wette glitzerten. Er war frisch rasiert, der Schnurrbart glänzte. Unter den buschigen Augenbrauen musterten die blauen Augen streng die Menge. Niemand wagte, ein Wort zu sprechen. 
 Hinter ihm schritt der Druide, der für die Durchführung des Feuerumzugs verantwortlich war, ein uralter Elf mit schütterem grauem Haar, das Gesicht von Falten durchzogen. Er ging langsam, gestützt von einem Gehilfen. Danach kamen zehn Elfen, fünf Männer und fünf Frauen. Sie gehörten den einflussreichsten Familien von Cérnowia an und waren auserwählt, die Feuerschalen zu tragen. 
 Vollkommene Stille breitete sich aus, als König Ahearn die Hand hob. »Ich möchte euch herzlich zum Alban Arthuan begrüßen. Gemeinsam wollen wir der Großen Mutter für das vergangene Jahr danken und um ein gutes neues Jahr bitten. Wimbarc, waltet Eures Amtes!«
 Der Druide verbeugte sich, offensichtlich unter großen Mühen, bevor er seinem Gehilfen Anweisungen ins Ohr flüsterte. Dieser holte aus einer großen Tasche, die er sich umgehängt hatte, die heilige Fackel und einen Feuerstein. Es war, als würde die ganze Versammlung den Atem anhalten, als Wimbarc unter stetigem, unverständlichem Gemurmel die Fackel entzündete. Nach einer alten Sage würde das Reich der Cérn untergehen, könnte ein Druide an Mittwinter das Feuer nicht entzünden.
 Unvermittelt erhellte der Schein den Burghof und ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Menge. Um Ruhe bittend hob Wimbarcs Gehilfe die Hand. Schwer stützte sich der greise Druide auf ihn, intonierte die uralte Melodie. Der Reihe nach trug jeder der auserwählten Elfen seine Schale zu Wimbarc. Dieser entzündete sie mithilfe der heiligen Fackel. Der Träger verbeugte sich, nahm das Gefäß, hob es über den Kopf und stellte sich hinter den König.
 Ahearn hatte dem Schauspiel reglos, aber wachsam beigewohnt. Als sich der letzte Elf eingereiht hatte, gab er das Zeichen zum Aufbruch. Singend setzte sich der König in Bewegung, hinter ihm die Edlen mit den brennenden Schalen. Langsam, getragenen Schrittes gingen sie voran, sodass sich nach und nach die Zuschauer einreihen konnten, entsprechend ihrer gesellschaftlichen Stellung. Erst als die Krieger an die Reihe kamen, schloss ich mich der Prozession bergabwärts an.
 Als wir die Zugbrücke erreichten, öffnete sie sich wie von selbst unter lautem Knirschen. Der König führte uns über den Burggraben auf das offene Feld, das normalerweise als Trainingsplatz genutzt wurde. Wie ein Leichentuch erstreckte sich der verschneite Platz vor uns. Dort warteten bereits mehrere Gehilfen des Druiden vor einem langen Mast, an dem das Sonnenrad befestigt war: ein aus Tannenzweigen geflochtener Kreis. Das Innere war in vier Bereiche unterteilt. 
 Stille kehrte ein, als die Elfen sich um den Mast versammelten. Die Edlen stellten ihre brennenden Feuerschalen rund um den Stamm auf. Wimbarc benötigte wiederum die Unterstützung seines Gehilfen, als er sich zu voller Größe aufrichtete, der Großen Mutter mit den uralten Worten dankte und dann mit der heiligen Fackel das Sonnenrad entzündete. Jubel brach los, als auch diese letzte rituelle Handlung abgeschlossen war. Damit endeten die Gebete zur Winter-Tag-und-Nachtgleiche für das Gelingen des neuen Jahres. Nun war es Zeit, in die Wärme und Geborgenheit der Burg zurückzukehren.
 Nur der Druide und seine Schüler harrten bei dem brennenden Sonnenrad und den Feuerschalen aus. Sie sorgten dafür, dass keine der Schalen oder gar das Sonnenrad selbst vorzeitig verlöschten, denn das würde großes Unheil für das nächste Jahr bedeuten.
  
 »Vier Tänze sind genug.« Vor Wut hätte ich platzen können. 
 »Pass auf!«, kicherte Andrah neben mir. »Sein Page kommt schon wieder.«
 »Warum bleibst du nicht gleich neben ihm sitzen?«, stichelte Londo. »Du würdest dem Kleinen eine Menge Arbeit ersparen.«
 »Ah, haltet das Maul«, zischte ich und stupste Andrah an, die sich vor Lachen den Bauch hielt.
 Ein paar Mal hatte ich versucht, den Saal zu verlassen. Doch noch bevor ich mich durch die fröhlich feiernde Menge hindurchschlängeln konnte, erwischte mich der Page jedes Mal und führte mich zum König, der dann wieder einen Tanz mit mir bestritt. Obwohl sich seine Mätresse Lady Ceana krank fühlte und nicht am Fest teilnahm, schien Ahearn nicht sehr traurig zu sein. Vielmehr ließ er keinen Tanz aus und meine Füße schmerzten in den ungewohnten Schuhen.
 Gerade entschwand der Herrscher mit einer selig lächelnden Hofdame im Arm, die sicher noch keine fünfzig Jahre zählte, und wir konnten ungestört reden. Wir alle fühlten uns auf den erhöhten Plätzen unwohl.
 »Ich hasse es, hier zu hocken, wo alle sehen können, wenn ich mich an der Nase kratze«, brummte Londo, sobald der König außer Hörweite war.
 »Solange du dich nicht woanders kratzt, ist das nicht weiter schlimm«, versetzte Andrah und nahm einen tiefen Schluck rubinroten Weins.
 »Ah, du hast es gut, er schaut dir nur auf den Ausschnitt oder auf deinen Skorpion, und du kannst machen, was du willst. Aber unsereins …« Gespielt verzweifelt nahm Londo das fein geschliffene Glas, schwenkte es probehalber hin und her, nahm dann einen Schluck. »Was gäbe ich jetzt für einen guten Humpen Bier, serviert von dieser neuen Kellnerin im Grünen Baum. Weißt du, welche ich meine, Téfor?«
 »Vorsicht!«, raunte Andrah. 
 Und wirklich trat soeben ein sichtlich gut gelaunter und angetrunkener König zu uns an den Tisch.
 »Ich hoffe, meine besten Leute amüsieren sich. Warum tanzt ihr nicht? Los, auf, sofort will ich alle tanzen sehen. Musiker, spielt: Die Mücke auf dem Fluss. Lady Esmanté, würdet Ihr mir die Ehre erweisen?«
 Ich versuchte zu lächeln, nicht an meine geschundenen Füße zu denken und legte den Arm auf den des Königs. Der hatte seine rostrote Samtweste abgelegt, trug nur noch sein kurzärmeliges Hemd.
 Lieber stecke ich meine Füße freiwillig in die Fußangeln der Orks, als noch eine Stunde diese beschissenen Schuhe zu tragen, ärgerte ich mich im Stillen. Wehmütig dachte ich an mein Haus. Jetzt vor dem Kamin sitzen und mit Irina schwatzen … Ich ertappte mich dabei, wie ich aufseufzte. 
 Ein Lächeln erhellte Ahearns Gesicht. »Bereitet es Euch eine solche Qual, mit dem König zu tanzen, verehrte Esmanté?« Dabei zog er mich noch näher zu sich heran.
 Sein Parfum umhüllte mich, eine Mischung aus Tabak und Moschus. Der Saal drehte sich. Wollte ich wirklich nach Hause? In dieses stille Haus, ganz allein? Während hier viele nette Elfen ein wunderschönes Fest feierten? Nein – wie kam ich eigentlich darauf? Und wie gut der König aussah! Seine himmelblauen Augen ließen mich nicht los. Wie der weite Himmel über Cérnowia, dachte ich und erwiderte seinen Blick.
 Die Musikanten spielten nun eine ruhige Weise, ein Liebeslied von einem Krieger, der das letzte Mal seine Geliebte umarmte, bevor er in die Schlacht zog, um nie mehr zurückzukehren.
 Ahearn legte die Hände auf meine Taille, presste mich an sich und flüsterte: »Eure Schönheit macht mich verrückt. Wieso tragt Ihr immer nur diese furchtbaren Hosen? Ihr seht in einem Kleid viel besser aus.« Seine Lippen berührten mein linkes Ohr. Seine Stimme traf direkt mein Herz.
 Wenn ich es mir recht überlegte, eigentlich war ich des Blutvergießens oft überdrüssig. Wäre es nicht viel schöner, am Hof zu leben? Jeden Tag, solch ein rauschendes Fest zu feiern? In Sicherheit zu leben und nicht immer wieder dem Tod ins Auge sehen zu müssen?
 Sein Bart kitzelte meine Wange, so eng tanzten wir, seine Hand streichelte meinen Rücken. Verlangen breitete sich in meinem ganzen Körper aus, mein Atem beschleunigte sich. Er sollte mich küssen, jetzt auf der Stelle.
 »Ich wusste, dass dir das gefällt«, schnurrte er. »Lass uns einen ruhigeren Ort aufsuchen.«
 Ahearn drehte mich mit den letzten Tönen herum, um den Saal zu verlassen, als Lady Ceana vor uns stand. Abrupt hielt der König inne. Mir war, als erwachte ich aus einem Traum. Ich blinzelte, um das Schwindelgefühl loszuwerden und mied den zornsprühenden Blick der Mätresse.
 »Das werdet Ihr mir büßen, Meisterin«, zischte sie. 
 Dem König säuselte sie zu: »Mylord, der Großen Mutter sei Dank, konnten die Heiler meine Kopfschmerzen vertreiben, denn ich möchte unbedingt das Fest mit Euch feiern.«
 Amüsierte Blicke trafen mich, als ich mich vor dem König verbeugte, um mich eilig zurückzuziehen. Meine Freunde nicht beachtend eilte ich aus dem Saal. Heftiges Getuschel folgte mir und ich hoffte, dass mein Gesicht nicht allzu rot war. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Kübel Wasser aus dem Eisbach über den Kopf geschüttet. Was war nur mit mir los? Sicher, der König sah nicht schlecht aus, aber ich empfand nichts für ihn. Wie hatte ich mich so gehen lassen können?
 Ohne mich umzukleiden, durchquerte ich die beiden Burghöfe, sattelte Wolkenwind und hob Kel hoch. Bei der Wache gab ich an, einen eiligen Auftrag für den König erledigen zu müssen und galoppierte heim. Wieder einmal war mir klar geworden, warum ich das Leben bei Hofe so hasste.
  
   27. Traditionen
 Auch in Gwyneddion wurden Vorbereitungen für Alban Arthuan getroffen. Doch welch ein Unterschied! Die Waldelfen hielten nichts davon, in geschlossenen Räumen zu feiern. Ihrer Ansicht nach konnte man nur in der Natur den Anbruch eines neuen Jahres und die Wiederkehr des Lebens würdigen. 
 Der geeignete Platz dafür war der Thingplatz. Weder führte eine breite Allee noch eine befestigte Straße dorthin. Vielmehr leitete ein Hohlweg, gesäumt von Apfelbäumen und Haselsträuchern, die Gäste zu einem tiefen Trichter. Im Laufe der Zeit hatten die Vorfahren ihn als Ringwall ausgebaut. Steine in unterschiedlichster Größe und Form bildeten Stufen. So waren Tribünen entstanden, die sich um eine kreisrunde Bühne formten. Die Besucher konnten von jedem Platz aus das Geschehen in der Mitte der Arena verfolgen. Die beiden heiligsten Bäume der Gwydd, Apfel und Eiche, säumten das Rund. Von außen war der Thingplatz praktisch uneinsehbar. In Krisenzeiten konnte der Zugang gut bewacht werden, denn im Dickicht der Sträucher und auf den Bäumen blieben Bogenschützen und Späher unsichtbar. 
 Hier kamen die Gwydd zusammen, um Feste zu feiern; hier wurden wichtige Fragen diskutiert, die der Hohe Rat nicht allein entscheiden konnte oder wollte.
 Jetzt im Winter war der Hohlweg kahl und verwaist. Die Äste der Apfelbäume ragten nackt in den dämmrigen Himmel. Im Dickicht der Haselnusssträucher raschelten die wenigen verbliebenen braunen Blätter traurig im Wind. 
 Immer mehr Waldelfen machten sich auf den Weg. Jede Familie trug eine Laterne mit dem magischen Licht. Kinder liefen aufgeregt hin und zurück. Nach und nach füllten sich die Tribünen des Thingplatzes mit Elfen, die sich eifrig unterhielten, ihre Kleinen ermahnten oder nach anderen Familienmitgliedern Ausschau hielten. Alban Arthuan – nach der Tradition das wichtigste Familienfest.
 Als auch der letzte Widerschein der Sonne verschwunden war, verstummten die Gespräche allmählich. Ein schwerer Donnerschlag ließ den Boden erzittern und hallte durch die Tribünen. Erwartungsvolle Stille breitete sich aus.
  
 Gemessenen Schrittes betrat Loglard den Innenplatz, gefolgt von zwei Gehilfen. Er war in ein rituelles Gewand gekleidet, das ihm bis zu den Füßen reichte. Bei jedem Schritt wechselte die Farbe zwischen Dunkelblau, der Farbe des Nachthimmels, und Graublau, der Farbe des Winterhimmels; dazwischen leuchteten kleine silberne Sterne. Auf dem Kopf trug er einen Reif aus Silber, in der Mitte der Stirn prangte ein Mondstein, der in der Dunkelheit schwarzblau schimmerte. Seine beiden Schüler trugen ebenfalls eine Laterne mit magischem Licht, außerdem eine noch nicht entzündete Fackel. 
 In der Mitte der Bühne war, wie bei den Cérn, ein Feuerrad aufgestellt worden. Dorthin schritt Loglard. Ein weiterer Donnerhall erklang, der besonders die Kinder zusammenzucken ließ. Kein Laut störte die Zeremonie.
 Der Hohe Lord drehte sich einmal um die eigene Achse, musterte ernst sein Volk. Nach einer Pause intonierte er mit fester Stimme die uralten Verse von der Entstehung der Welt:
 »Urzeit und nichts war. Weder Sand noch See oder Salzwogen. Weder Erde unten, noch oben Himmel. Ödnis grundlos, doch Gras nirgends.«
 Er beschrieb die Entstehung des Reifriesen Ymir und des Elfen Burt, ihren Kampf und die Erschaffung der Welt aus des Riesen Leib:
  
  
 »Aus Ymirs Fleisch schuf man die Erde, aus dem Blute das Brandungsmeer, das Gebirge aus den Knochen, die Bäume aus dem Haar, aus der Hirnschale den Himmel. Schließlich errichteten Orlin und seine Brüder die Welt, wie wir sie kennen. Vier Zwerge: Oster, Vester, Norder und Suder bildeten die Himmelsrichtungen. Da es noch keine Helligkeit auf der Welt gab, nahmen die vier Brüder die Funken, die aus Muspelheim herübersprühten, und formten sie zu Lichtern, denen sie ihre Stätte am Himmel und ihren Weg zuwiesen. Nunmehr wechselten Tag und Nacht in regelmäßiger Folge. Ordnung war in das Leben eingekehrt.«
  
 Loglard begleitete den Gesang mit bunten Bildern, die er mit einer leichten Bewegung der Arme in die Luft zauberte. Braune, zerstörte Landschaften, die vom Wirken des Bösen in der Welt zeugten. Die Erschaffung der Welt, grüne Wiesen, Blumenfelder. Die Rückkehr des Lichts. Zum krönenden Abschluss hob einer der Gehilfen die Fackel. Loglard entzündete sie mit Magie, hielt sie hoch in die Luft und an das Feuerrad, das hell aufloderte. 
 Jubel und Applaus brandeten auf, weil wieder einmal die glückliche Entstehung der Welt gefeiert werden konnte. Die Kinder, die beim Wirken des Reifriesen beklommen dagesessen hatten, lachten nun umso lauter und klatschten begeistert. Nach und nach bildete sich eine Schlange von Elfen, die darauf warteten, ihre Fackeln am Feuer des Lebens zu entzünden. Sodann wurden in den Familien besondere Speisen, die sie in einem Korb mitgebracht hatten, verzehrt und Wein aus kleinen Bechern getrunken. Es war gute Tradition, dass Familien sich zusammenfanden, um Neuigkeiten auszutauschen.
 Loglard gab den Gehilfen letzte Anweisungen, dann gesellte er sich zu seiner Familie, zu Eilidh, ihrem Mann Master Timeo und ihren beiden Söhnen. Seine Eltern waren vor zwei Jahrhunderten an einer Seuche gestorben, die sogar er, Loglard, nicht hatte heilen können. Bei diesem Fest vermisste er besonders seine Mutter, die dieses Ritual sehr geliebt hatte. Und wieder dachte er an Esmanté. Wie sie wohl das Fest feierte?
 Mitten in seine Überlegungen hinein sagte Eilidh leise: »Du bist wieder so abwesend, lieber Bruder. Dein Gesang war schön wie immer. Aber ich habe das Gefühl, in Gedanken bist du nicht bei uns.« Besorgt musterte sie ihn.
 »Du weißt es ja ohnehin, was soll ich da noch sagen?«, erwiderte er ebenso leise.
 »Sieh dich doch mal mit offenen Augen um«, schlug sie vor. »All die jungen, hübschen Elfenfrauen aus angesehenen Familien, die mit Freuden deine Gemahlin werden würden. Sobald du erst einmal verheiratet bist und Kinder hast, wirst du sie vergessen. Diese Liebe ist doch Wahnsinn, für dich und für sie.«
 Bevor Loglard antworten konnte, wurde er von Master Tenolo abgelenkt. »Hoher Lord, darf ich Euch Meister Trémaine vorstellen. In der letzten Ratssitzung sprach ich von ihm, wie Ihr Euch vielleicht erinnert.«
 Loglard sah auf einen etwa eineinhalb Köpfe kleineren, ziemlich beleibten Elf hinunter. Auf seinem kugelrunden Kopf fanden sich nur noch wenige dunkle Haare. Unter den kurzen Brauen sausten blaue Äuglein hin und her, so als fürchteten sie, etwas zu übersehen. 
 »Meister Trémaine, ich begrüße Euch in Gwyneddion. Meister Tenolo hat Euch schon lobend erwähnt. Ihr stammt aus Bogha Derg? Leider war es mir noch nicht vergönnt, diese Gegend zu besuchen.«
 »Ah, sehr freundlich, sehr freundlich, in der Tat. Ja, ich stamme aus Kath, eine Hafenstadt, nicht der Erwähnung wert. Deshalb bin ich fast mein Leben lang auf Wanderschaft«, säuselte Trémaine, beugte kurz den Kopf und rieb sich die Hände. »Ich möchte Euch gratulieren zu diesem wundervollen Alban Arthuan. Es zählt gewiss zu den schönsten Festen, die ich je feiern durfte, ganz gewiss«, bekräftigte er. Seine Hände wollten nicht stillhalten.
 Loglard atmete tief durch. Gelegentlich kamen Magier aus dem Süden Cérnowias nach Gwyneddion. Das war möglich, weil dieser Teil des Reiches der Graselfen nicht vollkommen unter der Gewalt des Königs stand. Meistens handelte es sich um Sumpfelfen. Trémaine sah jedoch nicht so aus. Er verspürte auf Anhieb eine Abneigung, die er sich nicht erklären konnte. Seltsam, meistens gelang es ihm, unbefangen und offen auf jeden zuzugehen, der ihm begegnete.
 »Nun, ich danke Euch. Master Tenolo berichtete mir, dass Ihr ein vehementer Befürworter der Traditionen seid«, führte er das Gespräch fort.
 Dankbar nahm er einen dampfenden Becher entgegen, den ihm Eilidh mit einem Lächeln reichte. Er nippte an dem würzigen Met und wartete auf die Antwort, die bald aus Trémaine hervorsprudelte.
 »Ja, gewiss, sehr aufmerksam, dass Ihr Euch an so eine Kleinigkeit erinnert. Gewiss, Traditionen verbinden, nicht wahr; sie helfen einem Volk, auf dem richtigen Weg zu bleiben, wenn Ihr mir dieses Bild gestattet. In meinen Augen ist es sehr wichtig, die Götter auf die althergebrachte Weise zu verehren. Ich meine alle Götter, man sollte keinen vergessen, denkt Ihr nicht auch?«
 Die feisten Wangen des Magiers röteten sich, so viel lag ihm an dem Thema.
 »Ihr seid sicher, den Willen der Götter immer richtig zu deuten?«, fragte Eilidh mit unschuldigem Augenaufschlag.
 »Magier Trémaine ist ein großer Gelehrter«, keifte Tenolo und richtete sich an seinem Stock auf. »Sein ganzes Leben hat er dem Studium der Götter gewidmet. Es gibt wohl keinen, der sich besser auskennt.«
 Eifrig nickte Trémaine. Bevor ein Disput über die verschiedenen Götter ausbrechen konnte, lenkte Loglard das Gespräch in eine andere Richtung: »Was führt Euch zu uns nach Gwyneddion, verehrter Meister?«
 »Das ist eine gute Frage, Hoher Lord. Der Wille der Nornen ist nicht immer leicht zu erkennen, nicht wahr? Ich hörte von dem Schrein von Tégol und wollte mir die Zeit nehmen, ihn zu studieren, wenn es Euch recht ist?« Trémaine riss die Augen auf, so als hinge von Loglards Antwort sein Leben ab.
 »Hm, natürlich. Ich wäre der Letzte, der einem Gelehrten Steine in den Weg legen würde.«
 »Ich danke Euch, Mylord. Es bedeutet mir sehr viel.« Trémaine verbeugte sich. 
 Loglard sah ihm stirnrunzelnd nach. Er hatte keine Zeit, weiter über den Magier nachzudenken, denn ein älterer Elf bat um seine Aufmerksamkeit. Bei Alban Arthuan war es Brauch, dass jeder mit einem Anliegen zum Hohen Lord kommen konnte. So bildete sich bald eine kleine Runde von Waldelfen, die alle das Augenmerk des Herrschers beanspruchten.
 Nachdem Loglard sie angehört hatte, ging er zu Eilidh. Sie war gerade dabei, die Reste des Mahls in ihrem Korb zu verstauen. 
 »Nun Schwester, wollt Ihr den Hohen Lord verhungern lassen oder sind noch ein paar Eurer köstlichen Apfelkekse übrig?«
 »Ich würde nie wagen, dem Hohen Lord, Speisen zu verweigern. Aber wenn du dir endlich eine Gefährtin suchen würdest, müsste ich nicht für vier hungrige Männer sorgen«, erwiderte Eilidh schmunzelnd. Als sie bemerkte, dass sie allein waren, fügte sie leiser hinzu: »Hast du dir eigentlich Gedanken darüber gemacht, was du ihr antun würdest, wenn du sie nach Gwyneddion brächtest? Sicher würde sie als Gefährtin des Hohen Lords von der Gemeinschaft aufgenommen werden. Aber alles, was ihr Leben ausmacht, kannst du ihr hier nicht bieten. Sei doch vernünftig!« 
 So aufgewühlt hatte er seine Schwester selten erlebt. Dabei war er sich gar nicht sicher, um wen sie sich die meisten Sorgen machte, um ihn oder Esmanté.
 »Du hast vielleicht recht, Eilidh«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich weiß selbst nicht, wie die Sache weitergehen soll. Nur eines muss ich dir sagen: Sie ist die, auf die ich immer gewartet habe, das fühle ich sehr deutlich. Warum Caer mich so quält, weiß ich nicht.«
 Nach diesen Worten erklomm er die vielen Stufen der Tribüne und verabschiedete offiziell die noch anwesenden Gwydd.
  
 Tief in Gedanken versunken ritt Loglard anschließend zur Großen Buche. Längst hatte er den Hohlweg verlassen und war allein unterwegs. Wenn seine Schwester nun recht hatte? Wenn er durch das Festhalten an seiner Liebe nicht nur sein, sondern auch ihr Leben zerstörte? Er zügelte Morgenröte und setzte sich unter die tief herabreichenden Äste einer Buche. In stiller Verzweiflung lehnte er sich an den Baumstamm, atmete tief die kalte, würzige Luft ein und versuchte, sich auf die vertrauten Geräusche des nächtlichen Waldes zu konzentrieren, um Ruhe in seine gequälte Seele einziehen zu lassen, wie er es bei Meister Altoud gelernt hatte. Schon einmal hatte er ein geliebtes Wesen auf grausame Weise verloren. Warum schickte ihm die Große Mutter erneut eine solche Prüfung?
 Geraume Zeit blieb er nur sitzen, lauschte dem Rauschen der Bäume, ließ die Ruhe des Waldes auf sich wirken. Schließlich schenkten ihm der Wald und seine Geschöpfe auch diesmal den Frieden, nach dem er sich so sehr sehnte. 
 Im Morgengrauen erst erhob er sich, streckte die steifen Glieder. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, er durfte nicht schon wieder zu einer Reise aufbrechen. Zu viele Aufgaben lagen vor ihm, nicht zuletzt beschäftigte ihn dieser Meister Trémaine. Was wollte ein fremder Magiermeister in Gwyneddion? Vielleicht ergab sich im Laufe des nächsten Jahres eine Gelegenheit, Esmanté in Grianan Aileach zu treffen. Hoffentlich war ihr Zorn bis dahin verraucht, damit er in Ruhe mit ihr sprechen konnte. Der Gedanke daran, wie Zorn ihre Augen funkeln ließ, wärmte sein Herz. Wie wunderschön sie in diesem Kleid ausgesehen hatte.
 Daheim angekommen entledigte er sich des rituellen Gewandes, das er bis zum nächsten Jahr nicht mehr benötigen würde, und verstaute es in einer dunklen Truhe. Er rief nach Wienot, um zu frühstücken. An Schlaf war nicht mehr zu denken.
   28. Lyn Darwich
 Kurz nach Imbolc, die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen wieder öfter nach Gwyneddion, traf ein Bote der Bergelfen ein. Loglard trat gerade aus der Tür seines Hauses, als er in Begleitung zweier Wachen auf ihn zukam. 
 Der Bergelf überragte Loglard um mindestens einen Kopf. Er trug hohe, hellbraune Fellstiefel und war in einen langen, weißen Pelzmantel gehüllt, der von mehreren dunklen Knöpfen geschlossen wurde. Seinen Kopf bedeckte eine Kapuze aus dem gleichen Material, an der die schwarzen Ohren des Tieres, das sein Leben hatte lassen müssen, nach oben standen. 
 Kein gewöhnlicher Bote, erkannte Loglard, denn nur die besten Jäger trugen solch ein kostbares Kleidungsstück aus Yakhaar. 
 Als der Bergelf seine Kapuze zurückschob, kam ein markiges Gesicht zum Vorschein. Wie bei seinem Volk üblich trug er die schwarzen Haare offen, nur links und rechts reichte ein Zopf bis über die Schultern. Dünne dunkle Brauen, unter denen tiefbraune, schräg gestellte Augen Loglard musterten, zogen sich bis fast zum Haaransatz.
 »Mylord!« Der Mann neigte den Kopf ein wenig und streckte Loglard die angewinkelten Arme mit den Handflächen nach oben entgegen – die rituelle Begrüßung der Bergelfen.
 Die Wachen, die den Boten zur Großen Buche gebracht hatten, standen unschlüssig neben ihm in der Tür.
 »Tretet ein!«, forderte Loglard den Besucher auf und bedeutete seinen Soldaten, sich zurückzuziehen. Die Bergelfen waren sehr zurückhaltend. Wenn sie einen Boten schickten, musste es sich um eine dringende Angelegenheit handeln.
 Im Innenraum bat Loglard den Gast, Platz zu nehmen.
 »Mein Name ist Koneck, Mylord«, begann der Bergelf bedächtig. »Die Herrin der Trollspitzen schickt mich. Es gehen merkwürdige Dinge vor und sie bittet Euch, zu kommen.«
 Loglard runzelte die Stirn. Dies bemerkte Koneck offensichtlich und fügte schnell hinzu: »Zwar liegt noch Schnee in den höheren Lagen, doch die Wege sind frei. Es ist ungefährlich, nach Lyn Darwych zu reiten.«
 Loglard schmunzelte. Er kannte die Witze, die bei den Bergelfen umgingen. Die meisten handelten davon, dass die Flachländer, wie sie die übrigen Elfenvölker nannten, den Weg nicht schafften, auch wenn nur wenig Schnee lag. Deshalb erwiderte er: »Wie Ihr sicher wisst, kenne ich die Gegend gut.«
 Koneck wusste darauf wohl keine Antwort und senkte den Kopf in Erwartung weiterer Anweisungen. Loglard rief Wienot, um Varionde Bescheid zu geben. Er beabsichtigte, sich nur mit drei oder vier Begleitern auf den Weg zu machen. 
  
 Am nächsten Morgen verließ Loglard zusammen mit Koneck, Lembert, Kenna und zwei weiteren Waldkriegern die Große Buche. Nicht ohne vorher mit Varionde gesprochen zu haben, der irritiert zur Kenntnis nehmen musste, dass dieses Mal Lembert, sein Stellvertreter, den Hohen Lord begleiten würde. 
 Nach fünf Tage erreichten sie Lyn Darwych, den Herrschersitz von Lady Anruín und Lord Léon. Im Grunde genommen handelte es sich nur um ein Dorf, das sich an einen Bergrücken schmiegte. Die Bergelfen lehnten es genau wie die Waldelfen ab, in großen Städten zu leben. Durch ganz Lyn Darwych führte nur eine Straße, von der ein paar Wege abzweigten. Eine mannshohe Mauer, gekrönt von einem Wehrgang, bildete den einzigen Schutz. 
 Loglard schmunzelte, als er daran dachte, was Esmanté wohl von dieser Befestigung halten würde. Lyn Darwych zog sich entlang des Bergrückens dahin, mündete schließlich vor einer großen Felswand. In den Stein war ein kunstvolles Tor geschlagen, der Eingang zur Felsenburg der Bergelfen. Mächtige Säulen hielten ein Kapitel, auf dem mehrere Götterstatuen Platz fanden. 
 Die beiden Wachen, genauso gekleidet wie Koneck, musterten die Neuankömmlinge. Loglard und seine Begleiter stiegen von ihren Pferden. Dann führte Koneck sie durch das Felsentor. 
 Amüsiert bemerkte Loglard, wie sich Kenna, die das erste Mal die Bergelfen besuchte, neugierig umsah. Wahrscheinlich hatte sie eine enge Höhle mit niedriger Decke und verrußter Luft erwartet. Nur zu gut wusste Loglard um die Vorbehalte gegenüber den Bergelfen. 
 „Ich hätte nie gedacht, dass es hier so schön ist“, hörte er Kenna Lembert zuflüstern. Im Stillen gab er ihr recht.
 War das Eingangstor nur etwa so groß wie ein durchschnittlicher Elf, empfing sie drinnen luftige Weite unter einer hohen Decke. In einem massigen Kamin direkt gegenüber dem Eingang prasselte munter ein Feuer und verströmte wohlige Wärme. Mehrere Kristalllüster mit unzähligen Kerzen, eingefasst in gläserne Halter, spendeten Licht. Ein runder Tisch, an dem schon einige Elfen saßen, beherrschte die Halle. Lady Anruín und Lord Léon erhoben sich zur Begrüßung. Die übrigen Mitglieder des Ältestenrates taten es ihnen gleich.
 Mit einer verlegenen Handbewegung wehrte Loglard die Verbeugungen ab und umarmte Anruín. »Es ist schön, dich gesund und wohlbehalten zu sehen«, murmelte er. Für ihn war es fast so, als würde seine Mutter noch leben.
 »Auch ich freue mich«, gab die Lady lächelnd zurück. 
 Anruín trug ein schlichtes, cremefarbenes Kleid, das bis zum Knöchel reichte. Lederstiefel, am Schaft mit Yakfell verziert, wärmten ihre Füße. Eine kurze Jacke aus fein gekämmtem Fell bedeckte nur die Rippen. Wegen den eingeflochtenen Glassteinen glitzerte sie wie frisch gefallener Schnee in der Sonne. 
 Anruíns glattes, langes schwarzes Haar fiel ihr in die Stirn bis zu den schmalen Augenbrauen. Diese zogen sich schräg nach hinten bis zum Haaransatz. Eine lange, dünne Nase teilte das blasse Gesicht, in dem die vollen roten Lippen auffielen. Obwohl Anruín nicht dem Schönheitsideal der Gwydd entsprach, bewunderte Loglard die Eleganz ihrer Erscheinung.
 Léon war genauso groß wie seine Gemahlin. Auch er trug über der dunklen Wollhose ein Hemd und die wärmende Jacke, deren Knöpfe im Schein der Kerzen glitzerten. Sein Gesicht war ebenso blass wie das seiner Gefährtin und die schmalen Augen blinzelten Loglard an. Seine schwarzen Haare fielen ihm, zu einem Zopf gebunden, bis über die Schultern.
 Nachdem Anruín Loglard freigegeben hatte, streckte nun Léon ihm die beiden Hände mit der Handfläche nach oben entgegen. »Bitte, setz dich, Loglard, und wärm dich auf. Ceridwen ist noch geizig mit ihrer Huld.«
 Er nickte, legte den Umhang ab und streckte seine Stiefel dem Feuer entgegen. »Ja, wie immer dauert der Winter endlos.«
 Nachdem das Herrscherpaar auch Loglards Gefährten begrüßt hatte, setzten sie sich auf eine Bank im hinteren Teil des Raumes. Koneck wechselte noch ein paar Worte mit Léon, bevor er sich verabschiedete, um zu seiner Familie heimzukehren. 
 Während Loglard sich etwas ausruhte, stand Anruín auf und brachte eine Karte, die sie vor ihm auf dem Tisch ausbreitete.
 Nach einem kurzen Gespräch über das Wetter kam Léon sofort auf den Grund des Besuches zu sprechen. »Wenn du erlaubst, Loglard, werde ich dir einen Jungen vorstellen. Was er berichtet, klingt unglaublich. Wir möchten wissen, wie du darüber denkst.«
 Fragend zog Loglard die Augenbrauen in die Höhe, doch Léon war bereits aufgestanden und in einem der angrenzenden Zimmer verschwunden. Kurze Zeit später, er nippte gerade an einer Tasse dampfenden Tees, kam Léon mit einem Jungen zurück.
 »Mylords, Mylady.« Unsicher blickte der Junge, der höchstens zwanzig Jahre zählte, von einem zum anderen. Offensichtlich stammte er aus dem Norden. Blonde Haare standen wirr vom Kopf ab und in seinem blassen Gesicht stachen die grünen Augen hervor.
 »Nun, Ceart, bitte erzähl uns, was passiert ist«, ermunterte ihn Anruín.
 Ceart straffte die Schultern, lenkte den Blick auf einen Fleck irgendwo oberhalb der Herrscher an der Wand und begann: »Es geschah vor zwei Wochen. Endlich war es mal wieder so warm, dass ich mit den Ziegen nach draußen konnte. Mann, waren die froh.«
 Unwillkürlich musste Loglard schmunzeln, was den Jungen veranlasste, seinen Bericht zu unterbrechen. Er nahm einen ernsten Gesichtsausdruck an und bedeutete Ceart, fortzufahren.
 »Es gibt da eine Stelle, nicht weit vom Ehernen Wächter, da tritt eine heiße Quelle aus. Die Ziegen lieben das Salz auf den Steinen und natürlich ist es da fast nie gefroren. Da sind wir hinaufspaziert. Und dort …« Er schluckte, wagte einen Blick zu Loglard. »...  waren sie.«
 Loglard stutzte. Anruín ermunterte den Jungen mit einer Handbewegung, fortzufahren.
 »Die seltsamsten Gestalten, die ich je gesehen habe! Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll, keiner sah aus wie der andere. Jeder hatte irgendein Gebrechen. Der eine sprang mit nur einem Bein wie ein Hase, hatte aber eine riesige Axt umgebunden. Der andere hatte nur einen Arm, dafür aber Greifer an beiden Füßen. Der Nächste hatte Schuppen wie eine Eidechse und einen Mund auf dem Rücken mit scharfen, spitzen Zähnen. Es war schrecklich, als ob sich der Schlund der Anderswelt öffnen und alle Dämonen gleichzeitig hinausdrängen würden. Ich wollte sofort wieder umkehren, aber Zilli, die älteste Ziege, sprang auf die Steine und da haben sie mich gesehen.« Wieder schluckte der Junge.
 Loglard setzte sich auf. Bisher wusste er nicht, was er von der Erzählung halten sollte. »Haben sie dich angegriffen?«
 »Nein, Mylord. Ihr Anführer ist ein Magier. Auch so ein komischer Kerl. Lange silberweiße Haare und graue Augen. Er sieht, dass ich wegwill, und winkt einem seiner Leute, so einer katzenähnlichen Gestalt. Die stellt sich mir in den Weg. Ich hatte nur meinen Stock dabei. Was hätte ich machen sollen?«
 Anruín nickte dem Jungen zu und er fuhr fort: »Puh, dann sagt der Magier was zu mir. Aber ich versteh ihn nicht. Er hat so ganz komisch gesprochen. Hab ich noch nie im Leben gehört. Jedenfalls hab ich schon Angst, dass er wütend wird oder so, weil er seinen Zauberstab rausholt und in der Luft rumfuchtelt.«
 Wieder ein schneller Seitenblick auf Loglard. Natürlich wusste der Bengel, dass der Hohe Lord der Gwydd auch Magier war.
 »Und auf einmal verstehe ich ihn, redet immer noch komisch, aber jetzt weiß ich, was er will. Er und seine Leute würden eine große, glitzernde Burg der Graselfen suchen. Da denke ich mir gleich, dass sie die Silberne Burg meinen.« Stolz wölbte er die Brust. »Er will wissen, wie weit sie noch davon entfernt sind.« Ceart sackte in sich zusammen. »Versteht mich nicht falsch, ich kenn mich aus in den Bergen. Aber Entfernungen schätzen, ist nicht so ganz mein Ding.«
 »Was hast du ihnen gesagt?«, unterbrach ihn Loglard mit ruhiger Stimme.
 »Ja, dass sie noch ein ziemliches Stück vor sich haben. Dass sie nach Süden und über den Fluss müssen. War doch richtig, oder?«
 Anruín und Léon nickten.
 »War das alles?«, fragte Loglard nach.
 »Nein. Sie laden mich ein, bei ihnen zu sitzen. Ich denke, schaust du dir die Kerle mal an. Eins sag ich Euch, die haben vielleicht gestunken!« Ceart blickte hoch, als er Kenna kichern hörte. »Ist wirklich wahr. Der Magier fragt mich aus über die Silberne Burg. Ob ich schon mal dort gewesen bin und ob ich die verschiedenen Adelsfamilien kenne. Mann, seh ich so aus, als würde ich irgendwelche Adligen kennen?«
 Kennas Kichern bremste ihn offensichtlich in seinem Redefluss. Er straffte die Schultern und fuhr ernster fort: »Ganz zum Schluss bittet er mich, keinem von ihnen zu erzählen. Aber das muss ich doch. Mann, so eine Geschichte, die kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«
 Seine Wangen hatten sich während des Berichts gerötet. Immer noch stand er mit im Rücken verschränkten Armen vor den Herrschern, die jetzt schwiegen.
 Loglard strich sich nachdenklich über den Bart. Eine mehr als seltsame Geschichte. Missgestaltete Krieger, angeführt von einem Magier, auf der Suche nach der Silbernen Burg. Was hatten sich die Nornen dabei wohl gedacht?
 Als klar wurde, dass niemand mehr eine Frage an den Jungen hatte, winkte Anruín ihn zu sich und sagte: »Wir danken dir, Ceart, für deinen Bericht. Bleib weiterhin wachsam! Dies ist für dich.« 
 Mit weit aufgerissenen Augen nahm der Junge von der Königin ein Messer mit einem Griff aus Hirschhorn entgegen. Es steckte in einer ledernen Scheide, punziert mit Jagdszenen. Eins ums andere Mal bedankte er sich, während ihn eine Dienerin hinausbrachte. 
 Amüsiert hatte Loglard die Szene beobachtet, bis Anruín erneut seine Aufmerksamkeit beanspruchte.
 »Wir haben mit Murchadh gesprochen, dem Druiden, der sich mit den alten Sagen beschäftigt. Ich denke, du kennst ihn noch?« Anruíns dunkle Augen hefteten sich auf ihn.
 »Ah, ich entsinne mich. Wie alt ist er?«
 »Nun, als er 997 wurde, habe ich aufgehört zu zählen«, schmunzelte sie. »Jedenfalls meinte er, so etwas wäre auch ihm schon lange nicht mehr untergekommen. Aber diese Gruppe erinnert ihn an die Fonoren, die vor ewigen Zeiten unter König Tethra gekämpft haben. Eine böse Geschichte! Die Fonoren waren eine äußerst schlagkräftige Truppe, aber was sie jetzt vorhaben könnten, konnte auch er nicht sagen. Jedenfalls dachten wir, dies alles wäre wichtig genug, um es persönlich mit dir zu besprechen.« Anruín warf ihm einen fragenden Blick zu.
 Er lächelte. »Du weißt, ich besuche euch immer gern. Und du hast recht, dies ist die eigentümlichste Geschichte, die ich seit Langem gehört habe.«
 »Das ist noch nicht alles«, mischte sich Léon ein. »Seither versuchen wir, die Fremden ausfindig zu machen. Aber was soll ich dir sagen, sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Sicher, ab und zu finden wir Überreste eines Lagers. Auffällig ist immer ein übler Geruch, wie Ceart ihn beschrieben hat.«
 Loglard sah Léon an. Das machte die ganze Sache natürlich noch gefährlicher. Entweder konnte der Magier die Truppe unsichtbar machen oder sie verstanden es, sich sehr gut zu verstecken. Wie sollte man sich gegen solche Eindringlinge wehren?
 Sie sprachen noch einige Zeit darüber. Dann fragten Anruín und Léon nach dem Abkommen, das Loglard mit Ahearn geschlossen hatte. Erst spät am Abend wurde den Waldelfen ein Quartier zugewiesen. 
 Sinnend saßen nur noch Loglard, Anruín und Léon um das Feuer.
 »Du bist sehr unglücklich, nicht wahr?« Die Herrscherin musterte ihn.
 »Noch nie konnte ich etwas vor dir verbergen.« Loglards Lippen hoben sich, doch seine Augen lächelten nicht.
 »Sag, was ist passiert?«
 »Ah, Frau, lass ihn. Darf der Junge keine Geheimnisse haben?«, fuhr Léon hoch.
 »Wir kennen uns zu lange und mir liegt sein Wohlergehen zu sehr am Herzen, als dass ich schweigen könnte«, entgegnete seine Gemahlin ruhig und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich würde sagen, eine unglückliche Liebe«, fügte sie sanft hinzu.
 Loglard zuckte zusammen.
 »Natürlich will ich dich nicht quälen, mein Lieber«, beeilte sie sich zu versichern. »Weißt du, lange Jahre haderte ich mit den Göttern. Wie konnten sie uns das antun? Unsere Tochter Jelanda war eine fröhliche, junge Frau und überglücklich, deine Gefährtin zu werden. Ihr wart so ein schönes Paar.« 
 Sie knetete die Hände, den Blick nach innen gekehrt. Léon schwieg.
 »Doch das Leben muss weitergehen. Sie würde nicht wollen, dass du so lange um sie trauerst.«
 »Wie immer blickst du bis auf den Grund meines Herzens, liebe Anruín. Und dort lebt Jelanda für immer fort, denn ich werde sie nie vergessen«, sagte er leise und starrte ins Feuer. »Doch du hast recht, ich lernte eine Frau kennen. Ich will nicht schlafen gehen, denn alles, was ich sehe, wenn ich die Augen schließe, ist ihr Gesicht, wie sie mich anlacht …« Verlegen senkte er den Kopf. »Sie ist wunderschön und wahrscheinlich würde sie dir gefallen. Eigensinnig ist sie, lässt sich von niemandem etwas sagen. Und fluchen kann sie.« Er lachte kurz auf.
 »Warum ist sie nicht bei dir? Welche Elfe würde nicht die Gefährtin des Hohen Lords werden wollen?«, wunderte sich Léon.
 Loglard seufzte. »Das ist gerade das Problem. Hast du noch deinen Schlehenschnaps?«
 Léon stand auf und schenkte drei kleine Becher voll. »Es muss schlimm um dich stehen, wenn du meinen Schnaps trinkst«, versuchte er einen Scherz.
 Loglard ging nicht darauf ein. Seine Hand zitterte, als er von dem Becher nippte. »Sie ist eine Schwertmeisterin der Cérn, versteht ihr?« Jetzt musste er doch schmunzeln, als er in die fassungslosen Gesichter seiner Freunde blickte.
 »Sie lag schwer verletzt unter einem Ork. Nebenbei bemerkt hatte sie gerade zwei von denen umgebracht. Ich konnte sie heilen, es war sehr knapp, nur durch die Tiefe Bindung ist es mir gelungen. Ich … ich verliebte mich, Hals über Kopf, einfach so. Es war herrlich, nach all den Jahrzehnten, in denen ich dachte, dass nach Jelanda keine mehr mein Herz berühren könnte. Sie ist so anders …« 
 Wieder nippte er an dem Becher. Seine Gastgeber schwiegen.
 »Sie wusste nicht, wer ich bin. Ich hatte mich als Magiermeister aus Gwyneddion vorgestellt. Nur zu deutlich hatte ich ihre Abneigung gegen Obrigkeiten gespürt. Deshalb wollte ich auf den richtigen Augenblick warten.«
 »Der nie gekommen ist, nicht wahr?« Anruíns sanfte Stimme brachte ihn zurück in die Wirklichkeit.
 »Sie war sogar in meinem Haus. Wir … ihr könnt es euch denken.« Er streckte Léon den leeren Becher entgegen, den dieser stumm nachfüllte.
 »Wie hat sie es erfahren?«, wollte Anruín wissen.
 »Bei einem Fest der Cérn. Wegen des Abkommens war ich auf der Silbernen Burg. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, sie vorher zu sprechen. Leider sah sie mich erst, als König Ahearn mich dem Hof vorstellte. Er hat übrigens auch ein Auge auf sie geworfen, genau wie einer dieser Muskelpakete.« Verächtlich schürzte er die Lippen.
 Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, unterbrochen nur vom Knacken der Zweige im Kamin.
 »Was wirst du tun?«, fragte Léon schließlich.
 »Sie sagte, dass sie mich nicht mehr sehen will und ich kann es ihr nicht verdenken. Ihre Eltern starben früh. Seitdem ist sie auf sich allein gestellt. Ich habe ihr Vertrauen enttäuscht und meine Chance vertan.« Niedergeschlagen senkte er den Kopf.
  
 Niemand bemerkte Kenna, die hinter der angelehnten Tür mit angehaltenem Atem lauschte. Sie presste die Lippen aufeinander und ballte die Faust. Das also war das Geheimnis des Hohen Lords. Sie würde sich von den Arsuri gut für diese Nachricht bezahlen lassen. Und wenn er eine Schwäche für Kämpferinnen hatte, konnte sie das vielleicht für sich ausnutzen. Leise schloss sie die Tür und schlich zurück in ihre Kammer.
   29. Ein langer Weg
 Prinz Balor hatte sie in seiner Weisheit als Späher vorausgeschickt. Schon kurz nach ihrer Ankunft an Land stellten sie fest, wie sehr sich Tiranorg von den Beschreibungen der blaublütigen Herrschaften unterschied. Bis auf einen jungen Ziegenhirten war ihnen bisher niemand begegnet. Sie waren zu viert; mehr brauchte es nicht, um in diesem gebirgigen Terrain den Weg zu finden. 
 Auf Vureks Wink hob Arex die schmale Nase und witterte, die kleinen Ohren eng angelegt.
 »Riechst du was?«, brummte Heroc neben ihr. »Krieg allmählich Hunger.« Er kratzte sich mit seiner einzigen Hand am mächtigen Oberschenkel.
 »Nein, keine Siedlung weit und breit«, antwortete Arex, bevor sie sich auf ihre vier Füße niederließ und einer Katze glich, abgesehen von der Reihe zackiger Schuppen auf ihrem Rücken.
 »Wenn ihr mich fragt, kann Magier Tavish, Easar steh uns bei, die Karten nicht richtig lesen. König Tethra sagte doch, dass es höchstens zwei Wochen dauern würde vom Nordmeer bis zu dieser von allen Meeraalen verfluchten glitzernden Burg.« Seine dünne Stimme passte hervorragend zu seiner winzigen, dickbäuchigen Gestalt, die sich gerade an Herocs Bein lehnte, ohne dass dieser es merkte.
 »Sei still, Blooc. Du weißt, dass Tavish einer der besten Schüler von Hochmagier Uisdèan war. Er ist ein sehr mächtiger Zauberer, also halt‘s Maul«, befahl Vurek. 
 Der Winzling grummelte vor sich hin.
 »Hast du das Zeichen gesetzt?« Vurek wandte sich an Heroc und zeigte mit dem mittleren seiner drei Arme auf den Fluss.
 »Immer musst du mich hetzen!«, beschwerte sich der Riese, riss zwei Äste von einer Eiche und legte sie sorgfältig zwischen zwei dicke Steine an der Stelle, an der sie den Fluss verlassen hatten. »Wir könnten hier Rast machen. Ist noch was in dem Beutel?«, fragte er.
 Vurek seufzte. »Wie kann ein einzelner Fonor nur so viel fressen. Gut, mach ein Feuer, Blooc.«
 Der Winzling wollte aufbegehren, doch als er den missmutigen Ausdruck in Vureks Gesicht bemerkte, schwieg er wohl lieber. Vureks Laune war ebenso schlecht wie die seiner Gefährten. Seit Wochen irrten sie nun in diesem Gebirge herum und suchten einen Weg westwärts. Immer wieder waren sie vergeblich dem Lauf verschiedener Flüsse gefolgt, denn nur im Wasser fühlten sie sich wohl. Er atmete tief durch. Wohin sollte das alles führen?
 Es dauerte nicht lange, bis sie sich um ein lustig prasselndes Feuer scharten und den Rest des Proviants verzehrten. 
 »Und ich sage es noch mal, wir sollten fragen. Marschieren wir in das nächste Dorf und erkundigen uns. Immer nur den Elfen aus dem Weg gehen, das bringt doch nichts«, schimpfte Blooc.
 Heroc nagte die letzten Gräten eines kapitalen Welses ab. Satt lehnte er sich gegen den Stamm einer Eiche, wobei diese bedenklich knarrte. »Woran sollen wir sie überhaupt erkennen, hä? Ein Mal auf der rechten Schulter. Na, so was! Da könnte ich auch gleich meine liebe Gefährtin nehmen, die hat viele Male und zwar überall.« 
 Dröhnend schlug Heroc ihm auf die Schulter und Vurek fauchte: »Lass das gefälligst, du Großmaul. Niemanden interessiert deine …« Er überlegte es sich rechtzeitig anders, er wollte den Riesen nicht unnötig provozieren. Es wären ihm viele passende Bemerkungen zu dessen Gefährtin eingefallen. Stattdessen fügte er hinzu: »Die Elfe entstammt einer der ältesten Adelsfamilien Tiranorgs, den d‘Elestre. Die werden ja nicht unbekannt sein. Genaueres weiß Magier Tavish, der bei der Hauptgruppe ist. Wir sind ja nur Späher. Also packt zusammen.«
 Murrend erhoben sich die Fonoren, um ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken.
 In diesem Moment sprang Arex auf. Der Kamm auf ihrem Rücken stach kerzengerade in die Höhe. »Da kommt jemand«, fauchte sie.
 Leider gab es keine Möglichkeit, in den nahen Bach zu verschwinden, denn unvermittelt standen ihnen fünf Waldelfen gegenüber, die nicht minder überrascht schienen als sie selbst. 
 Tavishs Anweisungen waren eindeutig: Lasst euch bloß von niemandem sehen. Wir wissen nicht, wie mächtig die Arsuri schon sind, hatte er ihnen beim Aufbruch eingebläut. Obwohl einer der Elfen sie in der Hochsprache begrüßte, gab es für Vurek nur eine Alternative. 
 Er brüllte: »Angriff!« Sein Schwert wechselte in die rechte Hand, in der Linken erschien aus dem Nichts ein Krummsäbel. Mit einem Wutschrei stürmte er vor.
 Eine Kriegerin und ein Krieger stellten sich ihm in den Weg. Neben sich hörte er Heroc schimpfen, der gerade einen Hieb einsteckte und heftig blutete. 
 Die Kämpferin griff Vurek unerschrocken an. Er musste sich anstrengen, sie auf Abstand zu halten. Doch bald bemerkte er, dass sie müde wurde. Ihre Schläge kamen nicht mehr regelmäßig. Ihr Partner, ein großer, starker Elf, hatte seinem Krummsäbel nicht viel entgegenzusetzen. Nach drei Hieben floss Blut an dessen Arm hinunter und der Elf zog sich zurück. Nun, den würde er sich für später aufheben. Jetzt kümmerte er sich um die Kämpferin, die mit zusammengebissenen Lippen Schlag auf Schlag anbrachte.
 »Na warte, du Schlampe!«, brüllte er, wohl wissend, dass sie die Beleidigung nicht verstand.
 Trotz allem grinste sie, wirbelte herum und ihr Schwert hinterließ einen tiefen Schnitt in seinem linken Arm. Der Krummsäbel fiel zu Boden. Aber für diesen Streich hatte sie ihre Deckung aufgegeben. Schon hob er das Schwert, um es ihr in die Seite zu rammen. Da traf ihn ein gleißendes Licht, die Welt versank in Dunkelheit.
  
 »Das war knapp.« Loglard sah zu Kenna hinüber, die sich an einem Stamm abstützte, um Luft zu holen.
 Lembert neben ihr kauerte am Boden und hielt sich den Arm. Zwei der Waldkrieger bewegten sich nicht mehr. Loglard wusste, dass für sie jede Hilfe zu spät kam.
 Er selbst lehnte an einer Buche, um Luft zu holen. Gerade im letzten Augenblick hatte er den Schnellen Tod gewoben. Eigentlich mochte er diese Art von Vernichtungszauber nicht, doch die Angreifer hatten auf seine Versuche, sie anzusprechen, nicht reagiert.
 »Ihr habt tapfer gekämpft, Kenna.« Er merkte selbst, dass er sie einen Augenblick zu lange ansah. 
 »Ohne Euch wären wir trotzdem verloren gewesen«, gab sie das Kompliment zurück.
 Loglard lächelte und beugte sich zu Lembert hinunter, um dessen Wunde zu heilen. Dann banden sie die Gefallenen auf die Pferde, die Kenna und Lembert anschließend führten. 
 Abends am Lagerfeuer setzte Kenna sich neben ihn. »Glaubt Ihr, dass es diese Fonoren waren, von denen der Junge gesprochen hat?«, fragte sie.
 Nachdenklich starrte er ins Feuer. »Die Beschreibung stimmt jedenfalls. Und ich muss sagen, sie sind wirklich furchteinflößend. Eigentlich brechen diejenigen, die mit dem Schnellen Tod belegt werden, sofort zusammen. Doch diese Wesen schmolzen und versickerten im Boden wie Wasser – sehr eigentümlich!«
 Er sprang auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken, ging vor dem Feuer auf und ab. Kenna stand auf, um die erste Wache zu übernehmen.
  
 Natürlich informierte Loglard den Hohen Rat. Kenna und Lembert wurden angehört. Varionde freute sich, als Loglard die Waldkrieger öffentlich lobte, und konnte sich einen Seitenhieb auf Tenolo nicht verkneifen.
 »Soweit ich weiß, gibt es bei den Cérn ein stehendes Heer. Wir hingegen sorgen selbst für unseren Unterhalt und sollen trotzdem Gwyneddion stets gut beschützen.«
 Interessiert verfolgte Loglard die rege Diskussion, in der wieder die gegensätzlichen Meinungen über die Beziehungen zum Nachbarvolk im Mittelpunkt standen.
 »Und ich sage es gern noch einmal«, setzte sich Tenolos Stimme durch, »wir brauchen dieses Abkommen mit den Cérn nicht. Sollen sie zusehen, wo sie die Edelsteine herbekommen, nach denen es sie auf einmal gelüstet. Wir sind lange Zeit sehr gut ohne sie ausgekommen. Die Graselfen verabscheuen Magie, sie kennen nur den Schwertkampf, uns verbindet nichts.«
 »Nein«, widersprach Lumolo, »sie verkaufen uns Waffen, die wir, wie wir gerade gehört haben, gut brauchen können. Und ihr Getreide? Ist das etwa nicht wichtig? Unsere Ernte war wieder schlecht.«
 Einige Magiermeister nickten, andere schüttelten den Kopf. »Wir haben es bisher ganz gut geschafft, dann werden wir auch in Zukunft erfolgreich sein«, warf jemand ein.
 Am Ende ergriff Loglard das Wort. Sofort verstummten die Streitgespräche. »Geschätzte Ratsmitglieder, ich denke, wir müssen die Diskussion nicht erneut führen. Ihr alle habt den Verhandlungen mit den Cérn zugestimmt und Ihr alle wart einverstanden, diesen Handel abzuschließen. Zuerst einmal für ein Jahr, so will es die Vereinbarung, dann sehen wir weiter, nicht wahr?« Er blickte jedem in die Augen, keiner widersprach. »Was die Fonoren angeht«, fügte er hinzu, »bin ich dafür, um einer guten Nachbarschaft willen, den Cérn von ihnen zu berichten. Sollen sie selbst entscheiden, wie sie sich verhalten.«
 Zustimmendes Nicken von allen neun Meistern. Da die erste Lieferung Bergkristall bereits eingetroffen war, würde Varionde in der nächsten Woche zusammen mit einigen seiner Krieger nicht nur die Steine nach Cérnowia bringen, sondern dort auch von der Begegnung mit den Fonoren berichten.
  
 Müde ritt Loglard vom Versammlungsplatz nach Hause. In letzter Zeit gab es immer mehr Streitereien. Der Rat war nicht mehr so einig wie früher. Wie gern wäre er selbst an den Hof von Grianan Aileach geritten, doch er konnte unmöglich schon wieder seinen Platz verlassen. Außerdem – er bezweifelte, dass Esmanté ihn sehen wollte. Und, wenn er ehrlich war, er konnte wohl kaum von ihr verlangen, zu ihm zu kommen. Sie müsste alles aufgeben? Aber wofür? 
 Während er noch grübelte, hörte er hinter sich Pferdehufe und zügelte Morgenröte. Wer folgte ihm? Als er Kennas Silhouette in der untergehenden Sonne erkannte, entspannte er sich. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Kenna und Esmanté Freundinnen geworden wären. Beide liebten den Kampf und gaben nicht viel auf Konventionen. Er musste lächeln, als er sich vorstellte, er würde Esmanté von Kenna erzählen.
 »Hoher Lord, verzeiht, wenn ich Euch folge, aber meine Schulter brennt wieder höllisch. Vielleicht könnt Ihr mir noch einmal diese Salbe geben?« 
 Ihm war bisher nicht aufgefallen, dass in ihren grünen Augen winzige goldene Splitter schwammen. Er ertappte sich dabei, dass er sie länger ansah als nötig.
 Sie schien es nicht zu bemerken, lächelte ihn fragend an. »Natürlich nur, wenn Ihr nichts dagegen habt. Letztes Mal war der Schmerz im Handumdrehen verschwunden.«
 Er riss sich von ihren Augen los und trieb Morgenröte an. »Selbstverständlich, ich müsste noch genügend im Hause haben.«
 In der Großen Buche angekommen wies er mit der Hand auf einen Ohrensessel, der vor dem Fenster stand. »Bitte, nehmt Platz, Kenna. Es dauert nicht lange.«
 Wienot lief auf allen Vieren die Wendeltreppe herunter. »Master, kann ich Euch etwas bringen?«
 Zerstreut sah Loglard ihn an. »Sicher, eine Karaffe Wein und etwas zu essen wäre nicht schlecht. Was denkt Ihr, Kenna?«
 »Wenn es Euch keine Umstände macht. Mein Magen ist wirklich ziemlich leer.« 
 Sie legte ihre Hand auf den flachen Bauch. Sein Blick folgte der Bewegung und blieb an der nicht unbeträchtlichen Wölbung darüber hängen. Bis jetzt war ihm nicht aufgefallen, wie gut gebaut sie war.
 Wienot nickte, seine langen Ohren wippten auf und ab, als er im Obergeschoss verschwand. Nach nur wenigen Augenblicken tauchte er mit einem Tablett auf. Während er den Tisch deckte, erklomm Loglard die Wendeltreppe. Er setzte sich an einen Schreibtisch, der übersät war mit aufgeschlagenen Folianten, Papier, Federn, Tintenfässern und Ampullen. Aus der untersten Schublade holte er ein weißes Döschen hervor, das er vorsichtig aufschraubte. Er roch daran und nickte. Einen Moment blieb er noch sitzen. Der Gedanke, dass Kenna unten auf ihn wartete und er nicht allein essen musste, gefiel ihm. Gleichzeitig verspürte er ein schlechtes Gewissen Esmanté gegenüber. Um wie viel lieber hätte er sie hier gehabt. 
 Mit einem Seufzen fuhr er sich durch die Haare. Es hatte keinen Sinn, jetzt an sie zu denken. Er stand auf, löste die Spange des Umhangs und warf ihn über den Stuhl. Danach ging er zu seinem Gast.
 Zwischenzeitlich hatte Kenna ebenfalls ihr festes Wams ausgezogen. Sie trug nur noch ein dünnes, kurzärmliges, weißes Hemd und darüber ein grünes Mieder. Er blieb kurz stehen. Mit den langen hellen Haaren, die auf ihre Herkunft aus dem Norden hinwiesen, ähnelte sie Esmanté auf verblüffende Weise. Er brauchte einen Moment, um den Schmerz über seinen Verlust zurückzudrängen.
 »Ich hoffe, ich störe Euch nicht«, stammelte sie, sein Schweigen falsch deutend.
 Loglard atmete tief ein. »Nein, nein. Es ist nur … ich muss an so vieles denken. Bitte, nehmt Platz und wir schauen, was der Kobold uns heute auftischt.«
 Wienot blieb vor ihnen stehen. »Benötigt Ihr meine Dienste noch, Master?« Die gelb-grünen Augen wanderten von seinem Herrn zu Kenna und zurück.
 »Nein, du kannst gehen, danke.«
 Der Diener verneigte sich und lief, nun wieder auf vier Pfoten, die Treppe hinauf. 
 »Es stimmt also, dass nur dieser eine Kobold für Euch sorgt?«, erkundigte sich Kenna. Dabei hielt sie das mit rubinroter Flüssigkeit gefüllte Glas gegen die Kerze.
 »Ja, wieso? Welche Diener habt Ihr denn noch erwartet?« Schmunzelnd lehnte sich Loglard zurück.
 »Ich weiß nicht, Ihr seid hier so allein. Fühlt Ihr Euch nicht manchmal einsam?« 
 Augen wie Jade aus dem Süden hielten seinem Blick stand. Ein lang vermisstes Gefühl von Wärme und Lust machte sich in ihm breit. Warum sollte er an Esmanté festhalten? 
 Noch bevor er reagieren konnte, war sie aufgestanden und setzte sich auf die Lehne seines Sessels. »Versteht mich nicht falsch, Loglard. Wir sind beide jung. Warum sollten wir Caer nicht huldigen?«
 Ihre Hand, warm und weich, wuschelte durch seine Haare. Sie beugte sich weiter vor, um ihm einen besseren Einblick zu gewähren. Der oberste Knopf des Mieders war offen, ihre Brüste wogten bei jedem Atemzug. Sein Atem beschleunigte sich. Wie von selbst fand seine Hand ihren Arm, fuhr zärtlich auf und ab. Sofort spürte er, wie Gänsehaut über ihren Körper jagte.
 Sie seufzte auf: »Ah, das ist schön!« Ihre Finger streichelten seine Wange, fuhren seine Lippen nach. 
 Er hob sie von der Lehne. Nun saß sie rittlings auf seinem Schoß, ihre Brüste direkt vor ihm. Leidenschaft kochte in ihm hoch. Seine Hände wanderten über ihren Rücken, ihre Taille, auf und ab. Sie beugte sich herunter, setzte zu einem ersten langen Kuss an. Er stöhnte auf.
 »Ich bin froh, dass es dir gefällt«, schnurrte sie.
 Als sie ihr Mieder öffnen wollte, kam er ihr zuvor: »Nein, lass mich.«
 Lächelnd setzte sich Kenna auf. Er küsste ihr Dekolleté nach jedem Knopf, den er öffnete. Hatte er bisher geglaubt, Kenna würde Esmanté ähneln, wurde er nun eines Besseren belehrt. Runde, schwere Brüste kamen zum Vorschein. Dunkle Brustwarzen streckten sich ihm wie ein Geschenk entgegen. Der Gedanke an Esmanté überwältigte ihn. Er wollte Kenna von sich schieben, als diese, so als hätte sie seinen Sinneswandel gespürt, ihre Hand nach unten gleiten ließ und fordernd über seine ausgebeulte Hose strich. 
 »Willst du es wirklich hier auf dem Stuhl machen?«, flüsterte sie. Ihre Lippen knabberten an seinem Ohr.
 Jeder Gedanke an die Geliebte verschwand. Loglard murmelte einige Worte und ein breites Bett stand statt des Tisches vor ihnen. Er hob Kenna hoch. Gemeinsam kamen sie auf den weichen Laken zum Liegen. Schon nestelte sie am Verschluss seiner Hose und das Spiel der Liebe füllte den Raum.
  
 Traurig zog Wienot sich zurück. Vom Obergeschoss aus hatte er genug gesehen.
   30. Verletzte Gefühle
 Wie herrlich war es, Esmanté im Arm zu halten, zu spüren, wie sie sich an ihn schmiegte. Er drückte ihr einen Kuss auf die nackte Schulter, direkt neben den Kopf des Drachen. Doch als er die Augen öffnete, strahlten ihn statt der himmelblauen, saphirgrüne Pupillen an. Loglard brauchte einen Moment, um sich an den vergangenen Abend zu erinnern. Jäh überkam ihn Reue. Wie hatte er sich so gehen lassen können?
 »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. War es so schrecklich für dich?« Ihre vollen roten Lippen kamen näher.
 Ihm wurde übel. So sanft wie möglich schob er sie von sich und rappelte sich auf. »Es tut mir leid, Kenna. Ich, ich habe … Es ist schon spät und ich muss einiges erledigen.« Er mied ihren Blick, suchte stattdessen seine Kleidung zusammen, die über den Boden verstreut lag.
 »Warum hat dieser vermaledeite Kobold noch nicht aufgeräumt«, schimpfte er.
 »Master!« Wienot rannte die Treppen herunter. »Ich wollte Euch nicht stören. Wünscht Ihr etwas zu essen?« Er blickte von der immer noch auf dem Bett liegenden Kenna zu Loglard, der sich extrem unwohl fühlte.
 »Nein, ich, nun, ich habe keinen Hunger, aber falls Kenna …«
 »Lass uns allein, Wienot.« Kennas Stimme klang eisig.
 »Natürlich, Mistress.« Der Kobold sauste zur Tür, dass die langen Ohren nur so flogen. »Wenn ich ehrlich bin, ist mir das der liebste Auftrag«, kicherte er auf der Treppe.
 »Du bereust es, nicht wahr?« Sie schlang das Betttuch um sich.
 Obwohl er Esmanté liebte, musste er sich eingestehen, dass Kenna wunderschön aussah, gerade jetzt, wo sie ihre hellen Haare nach hinten strich. Ihre kirschroten Lippen standen im Kontrast zu den grünen Augen.
 Er seufzte auf und zog sich das Hemd über. Was sollte er ihr sagen? Dass sie einen schwachen Augenblick erwischt hatte, dass er das Liebesspiel sehr genossen hatte und doch immer nur an Esmanté dachte?
 »Verzeih mir. Es ist nur …« Er hob die Arme. In diesem Moment fühlte er sich hilflos wie ein kleiner Junge.
 »Ich hoffe, sie weiß, wie viel Glück sie hat.« Kenna presste ihre Lippen zu einem Strich und wandte sich von ihm ab.
 »Ich verstehe nicht, was du meinst.«
 »Du hast im Schlaf gesprochen.« Kenna schlüpfte in ihre Kleidung, legte den Schwertgurt um und war schon an der Tür, als sie sich ein letztes Mal umdrehte. Sie musterte ihn einen Moment und murmelte: »Manchmal spielt Caer mit uns, weißt du, einfach so, zum Zeitvertreib. Und es ist besser für uns, dieses Spiel nicht mitzuspielen.«
 Die Tür fiel ins Schloss. Er sank auf dem Stuhl zusammen. Wie sollte es weitergehen? Zu wissen, dass Esmanté in Cérnowia war, womöglich gerade jetzt ihr Leben in irgendeinem Kampf aufs Spiel setzte, machte ihn verrückt. Er konnte sie nicht wenigstens ein letztes Mal sehen und mit ihr sprechen. An Kenna dachte er schon nicht mehr.
  
 Während sie die Stufen hinunterlief, schloss sie das Wams und fluchte leise. Zornig entriss sie Wienot die Zügel ihres Pferdes und ritt ohne ein Wort des Dankes davon. Tief in Gedanken bemerkte sie das Grinsen des Kobolds nicht. 
 Bis jetzt hatte sie gezögert, Loglards Geheimnis preiszugeben. Hätte er sich in dieser Nacht in sie verliebt, sie hätte es für sich behalten. Mit Freuden wäre sie die Gefährtin des Hohen Lords geworden. Loglard gefiel ihr, schon lange. Vielleicht war es nicht die große Liebe, aber bei Caer, gab es die überhaupt? Unter Kriegern aufgewachsen hatte sie sehr schnell alles über die körperliche Liebe erfahren und immer wieder gehört, wie kurz das Leben sein konnte. Genieße jeden Tag, schon morgen kann es vorbei sein, war ihr eingeschärft worden. Sie hatte ihre Chance ergriffen, aber Caer, grausam wie immer, verweigerte ihr den Erfolg. 
 Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Trémaine vor einigen Wochen. Er hatte sie gefragt, ob sie zufrieden wäre mit ihrem Leben bei den Waldelfen. Wo niemand ihr Talent angemessen würdigte. Wo sie immer wieder ihr Leben aufs Spiel setzte. Und wofür? Schließlich hatte er ihr von den Arsuri erzählt. Anfangs hatte sie gezögert, Loyalität war ihr wichtig, nicht zuletzt wegen Loglard. Nun, damit war es jetzt vorbei. Sie würde sich vom Orden gut bezahlen lassen, dann noch etwas warten und schließlich in die Heimat zurückkehren, nach Norden. Mit dem Beutel voller Gold. 
 Immer noch mit sich und ihren verletzten Gefühlen beschäftigt, setzte sie das vereinbarte Zeichen an einer verwitterten Eiche. Anschließend kehrte sie heim. Loglard hatte sich das alles selbst zuzuschreiben.
  
 Keine zwei Tage später flatterte eine Taube vor dem Fenster. Kenna entfernte die Botschaft von ihrer Kralle: Um die Mittagszeit bei der alten Eiche. Pünktlich fand sie sich dort ein. Vögel zwitscherten, ein lauer Wind streichelte die Bäume und ließ die saftigen Blätter rascheln. Sie lehnte sich an den Baumstamm. Schon wenig später traf der Magier ein.
 »Meister Trémaine, Friede mit Euch.«
 »Auch Euch wünsche ich den Frieden der Großen Creydillad. Ihr habt Euch entschieden, nicht wahr?« Seine Hände rieben aneinander, die Augen sausten wie wild hin und her.
 »Was will der Orden wissen?«
 »Pst, nicht so laut, um Himmels willen!« Aufgeregt wedelte er mit der Hand. »Uns interessiert alles. Sagt, was Ihr zu sagen habt, aber bitte leise. Der Wald hat Augen und Ohren.«
 Kenna berichtete zunächst, was sie bei den Bergelfen gehört hatte, fügte dann hinzu: »Er liebt diese Graselfe immer noch, letzte Nacht sprach er im Schlaf von ihr.«
 »Kennt Ihr ihren Namen?«
 »Lady Esmanté, die Schwertmeisterin. Sie verrichtet ihren Dienst auf der Silbernen Burg«, erwiderte sie, ohne weiter darüber nachzudenken. »Ich hoffe, die Arsuri machen sie kalt. Vielleicht hat er dann wieder Augen für andere.«
 »So, so, da macht sich jemand Hoffnungen. Nun wir werden sehen, wir werden sehen, in der Tat.« 
 Ununterbrochen rieb er die Hände aneinander. Ein Grinsen zog das feiste Gesicht auseinander und erinnerte Kenna immer mehr an ein sprechendes Schwein.
 »Das geht Euch gar nichts an. Was ist nun, wo ist mein Gold?« Drohend trat sie einen Schritt näher, wie zufällig lag ihre Hand auf dem Schwertknauf.
 »Immer mit der Ruhe, meine Teuerste. Ich habe natürlich nicht so viel Gold bei mir. Es wird einige Tage dauern. So lange bitte ich Euch um Geduld. Haltet Eure hübschen Ohren offen und gebt mir Bescheid, wenn Ihr etwas Neues erfahrt.«
 Kenna wünschte, sie könnte ihm ihr Schwert in den Wanst stoßen, aber sie wusste, dass sie sich den Spielregeln der Arsuri fügen musste. Trémaine drehte sich auf dem Absatz um und verschwand erstaunlich schnell im grünen Dämmerlicht des Waldes.
  
 Eine Stunde später verließ ein Adler den Flüsternden Wald. Mit kräftigen Flügelschlägen passierte er den Perlenden Fluss und den Bannwald. Anschließend überquerte er die Heerstraße und hielt zielstrebig nach Süden. Zwei Tage danach erreichte er die Sümpfe und zog mit lautem Krächzen seine Kreise über den prächtigen Bauten von Tyr Abath. Mehrere seiner Artgenossen erwiderten die Begrüßung. Nicht lange danach überflog ein halbes Dutzend der majestätischen Vögel das vollkommene Rechteck der Tempelanlage, umgeben von einem in der gnadenlosen Sonne des Südens glitzernden Wassergraben. Von oben sah es aus, als würde die Stadt wie eine Insel inmitten eines grünen Meeres schwimmen. 
 Das größte Gebäude im Zentrum der Anlage war das Ziel des Boten, der immer niedriger flog. Quadratisch angelegt führten fünfzehn Stufen hinauf zu einem von zwei mächtigen Säulen getragenen Tor, bewacht von Creydillad, der Zornigen. Jede Ecke des Gebäudes beschützten Türme, die aussahen wie Lärchenzapfen, aufgesprungen unter der Hitze des Südens. Doch die kunstvolle Anlage interessierte den Vogel nicht. Zielstrebig steuerte er auf ein Fenster im zweiten Stock des südlichsten Turmes zu und landete mit einem lauten Schrei auf dem Fenstersims.
  
 Nur wenige Augenblicke später holte ein Gnom, der für diese einzige Aufgabe zuständig war, den Boten herein und brachte ihn zu Lord Aonghas, den Kopf ehrfürchtig gesenkt.
 Wann immer es möglich war, mied der Gnom den privaten Raum des Hochmeisters. Zu viele unheimliche Dinge gingen hier vor. Just als er klopfen wollte, öffnete sich die schwere Tür, versehen mit dem blutrot glitzernden Pentagramm, wie von selbst. Trotz seines Buckels hörte er nicht auf, sich ständig zu verbeugen, Schweiß rann über den Stirnwulst und das runzlige Gesicht. Er bemühte sich, die Augen nur auf den Boden zu richten. 
 Nicht auszudenken, wenn er jetzt stolpern würde, mit dem Vogel auf dem Arm, der womöglich sehr wichtige Nachrichten überbrachte. Außerdem musste er auf diese Weise nicht die grässlichen Bilder betrachten, die Creydillad zeigten mit ihren Schlangen. Er war sich fast sicher, dass einige dieser widerlichen Tiere tatsächlich hier hausten. Vielleicht lebten die in großen, runden Behältnissen schwimmenden Schlangen auf den Gemälden gar. Vermutlich warteten sie nur darauf, dass Aonghas sie herausließ, um einen armen kleinen Gnom …
 Die ruhige Stimme des Hochmeisters riss ihn aus seinen Gedanken: »Nun, was bringst du mir heute, Erér?«
 Der Bote hörte seinen Namen und flatterte auf. Der Gnom, viel zu unwichtig, um angesprochen zu werden, hatte alle Mühe, den Vogel nicht fallen zu lassen. »Mylord.« Er verbeugte sich tief, während er dem Großmeister Erér entgegenhielt.
 »Hat er dich gut getragen, mein Liebling?« Aonghas‘ Arm umschloss unvermittelt ein dicker Handschuh. Ohne Dank übernahm er seinen geliebten Boten und strich über dessen Gefieder. Mit einer Handbewegung war der Diener entlassen. Der Gnom eilte hinaus, froh noch am Leben zu sein.
  
 Die stumme Zwiesprache dauerte einige Zeit. Sieh an, sieh an, der gute Loglard hat doch eine geheime Obsession. Und wieder ist es diese Schwertmeisterin. Was hat sie nur an sich, dass alle Männer in ihrem Umkreis ihr verfallen? Vielleicht muss ich sie mir selbst ansehen. Nachdenklich setzte Aonghas den Vogel vorsichtig auf einen Bogen, neben dem aus dem Nichts eine goldene Schüssel mit Futter und Wasser erschien.
 Mit einer herrisch in die Luft gezeichneten Bewegung rief er nach seinem Leibdiener, der wenige Augenblicke später vor ihm buckelte. »Schick nach Magierin Dorrell!«
 Damit war der Diener entlassen und Aonghas versank in Schweigen. Wie konnte er dieses Wissen am besten zum Wohl der Arsuri einsetzen?
  
   31. Im Badhaus
 Müde hievte ich mich aus dem Sattel und übergab Térec die Zügel. Wieder einmal hatte ich für König Ahearn einen Auftrag erfüllt. Das Kästchen, das er unbedingt noch vor Bealtaine haben wollte, lag wohlverwahrt in einem Beutel am Gürtel.
 »Bis später in der Schenke. Es reicht, wenn du gehst, er will sowieso nur dich sehen.« Trotz seiner vor Müdigkeit tief in den Höhlen liegenden Augen grinste Téfor, der mich begleitet hatte.
 »Halts Maul, ich warne dich«, knurrte ich, drehte mich um und steuerte den Bergfried an. Die ständigen Witzeleien über mich und Ahearn gingen mir gewaltig auf die Nerven.
 Natürlich bewohnte der König das oberste Stockwerk des mächtigen Turmes und so eilte ich die vielen Treppen hinauf. Meine Laune verschlechterte sich noch mehr, als ich den Seneschall vor der Tür des Audienzzimmers antraf.
 »Wo bleibt Ihr so lange? Der König erwartet Euch bereits«, zischte Sorretan. In seinen wässrigen Augen lag blanker Vorwurf.
 »Bis Témadog sind es nun mal zwei Tagesritte, Seneschall«, murrte ich. Wir hatten den Pferden nur wenig Rast gegönnt.
 Sorretan zuckte mit den Schultern und klopfte an die mit einem prächtigen, silbernen Schwert verzierte Tür. »Mylord, Lady Esmanté ist endlich eingetroffen.« 
 Sogar ohne es zu sehen, wusste ich, dass sich sein knochiges Gesicht zu einem Grinsen verzog.
 »Ah, sehr schön!« Die sonore Stimme des Königs erfüllte den Raum. »Sie soll reinkommen.«
 Ohne Sorretan weiter zu beachten, durchschritt ich die Tür und trat ein. »Mylord.« Nach drei Schritten absolvierte ich die vorgeschriebene Verbeugung. Als ich aufsah, traf mich Ahearns direkter Blick.
 Seit unserem Tanz bei Alban Arthuan versuchte ich, dem König aus dem Weg zu gehen. Leider war Ahearn der Ansicht, nur ich könnte seine wichtigen Aufträge erledigen. Deshalb war ich, sehr zu meinem Leidwesen, immer wieder in seinem Audienzzimmer zu Gast. Erleichtert stellte ich fest, dass diesmal Lady Ceana neben ihm saß. Deren missbilligenden Blick auf meine schmutzige Reisekleidung ignorierte ich.
 »Meisterin, ich hoffe, Ihr habt das Päckchen.« Seine Augen wanderten ungeniert über meinen Körper, ungeachtet der Anwesenheit seiner Mätresse. Ich fühlte Übelkeit aufsteigen.
 Nichts wie raus hier, dachte ich, während ich den Beutel vom Gürtel nestelte und ihn dem Herrscher überreichte.
 »Wie Ihr es wünschtet, edler Ahearn. Euer Cousin lässt Euch herzliche Grüße ausrichten.«
 »Ah, wie schön. Ich wusste, auf Euch ist Verlass.« Der König nahm den Beutel und stellte ihn neben seinen Stuhl. 
 Zu meiner Enttäuschung öffnete er ihn nicht. Es war mir streng untersagt worden, das Kästchen zu öffnen, und ich hatte mich daran gehalten. Nichtsdestotrotz hatten Téfor und ich uns die Zeit damit vertrieben, über den Inhalt zu spekulieren.
 War er sonst immer auf ein Schwätzchen mit mir erpicht, so durfte ich heute sofort gehen. Erleichtert verließ ich den Raum. Leider war es mittlerweile dunkel geworden und die Tore der Burg waren geschlossen. Unschlüssig machte ich mich auf den Weg zum oberen Burghof, wo meine Unterkunft lag. Was hätte ich für ein Bad in der heißen Quelle gegeben. 
 Da fiel mir das Badhaus ein, dem ich lange keinen Besuch mehr abgestattet hatte. Um diese Zeit müsste es dort eigentlich ruhiger sein, dachte ich und schlug den Weg burgabwärts ein. Die meisten Krieger weilten jetzt bei ihren Familien oder machten die Schenke unsicher.
 Kurz entschlossen ging ich durch eine unscheinbare Pforte. Wie erhofft war alles ruhig. Ich öffnete eine Tür, auf die ein Witzbold vor ewigen Zeiten die üppige Figur einer Elfenfrau gemalt hatte. Gleich daneben befand sich eine Tür, auf der ein männlicher Elf zu sehen war, ebenfalls prächtig bestückt. Ich musste grinsen. Meine Kleidung ließ ich bei einer Dienerin. 
 Nach dem nächsten Durchgang hüllten mich heiße Dampfschwaden ein. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an das dunstige Dämmerlicht gewöhnt hatte. Gut, es war niemand hier. Aufatmend setzte ich mich auf die steinerne Bank, lehnte mich zurück, schloss die Augen und sog den beruhigenden Duft von Lavendel ein.
 Mit regelmäßigen Atemzügen ließ ich die Ruhe des Raumes auf mich wirken. Wie lange war es her, dass ich zuletzt hier gesessen hatte? Inmitten der plappernden Schar von Kämpferinnen, Freundinnen meiner Mutter, die prustend die neuesten Liebesgeschichten erzählt oder die besonderen Liebeskünste eines Mannes gelobt hatten. Bis es Mutter zu bunt geworden war. Mir war so, als würde ich alles in diesem Moment noch einmal erleben.
 »Entweder ihr hört auf damit oder ich nehme Esmanté und gehe. Sie ist jung und muss noch nicht alles wissen.«
 »Ach, sei nicht so streng, Eilis! Wie soll sie denn sonst lernen, was wichtig ist im Leben. Komm Kleine, setz dich zu mir und ich erkläre dir, worauf es bei deinem ersten Treffen mit einem dieser Maulhelden ankommt. Sie haben ihre Finger überall, also musst du vorsichtig sein …« 
 Das hatte Freyda, die Gefährtin Londos und beste Freundin meiner Mutter gesagt. Ich hörte ihre Stimme immer noch. Lange saß ich dort und dachte an früher. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich meine Eltern vermisste. Schließlich gab ich mir einen Ruck. Es half nicht, sich an die Vergangenheit zu klammern, nur das Hier und Jetzt zählte. 
 Meinen Körper bedeckten Schweiß- und Dampftropfen, die abperlten, als ich aufstand. Die Dienerin von vorhin brachte mir einen Eimer mit eiskaltem Wasser, den ich mir selbst über den Kopf schüttete.
 »Ah! Kalt, aber gut«, murmelte ich und ließ mich in ein flauschiges Tuch wickeln.
 Danach verließ ich das Dampfbad, bog um die Ecke und setzte mich auf eine der Liegen. Ein runder Raum nahm mich auf, an dessen Wände der Lebensbaum gezeichnet war. Leider konnte ich ihn nicht deutlich erkennen, denn auch hier herrschte gedämpfte Beleuchtung, hervorgerufen durch drei mit rotem Papier ummantelte Laternen. Ich nippte an dem Becher, den mir die Dienerin reichte, eine Mischung aus würzigem Weißwein und Quellwasser.
 Ich hatte ganz vergessen, wie schön dieser Ort war. Versonnen lehnte ich mich zurück. Wie von selbst wanderten meine Gedanken zu Loglard. Sofort ärgerte ich mich. Waren nicht vor ein paar Wochen Gwydd hier gewesen, um die erste Lieferung Bergkristall zu bringen? Wenn er Wert darauf gelegt hätte, mich zu sehen, wäre er selbst gekommen. Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte mich bereits vergessen. Wahrscheinlich wärmte bereits eine Neue sein Lager in diesem merkwürdigen Baumhaus.
 Ich ertappte mich dabei, dass ich wütend schnaubte. Schnell stand ich auf. Der Weinbecher war leer, meine Gedanken kreisten nur um diesen verfluchten Waldelfen. Es wurde Zeit, das Badhaus zu verlassen. Mein Tuch hatte sich verschoben. Also löste ich den Knoten. 
 Ausgerechnet in diesem Moment schwang die Tür auf und Ahearn trat ein. Abrupt blieb er stehen, genoss sichtlich meinen Anblick. Natürlich wollte ich mich sofort wieder einwickeln, doch ich konnte nicht. Sein Blick hielt mich im Bann. Wie von selbst ging ich einige Schritte auf ihn zu.
 »Du bist schön wie Caer«, keuchte er.
 Er hatte ebenfalls ein Tuch um die Hüften gebunden, das sich um seine Leibesmitte verdächtig ausbeulte. Jetzt ohne Kleidung bemerkte ich erst, wie sehnig und kräftig er war. Die Oberarme nicht so voluminös wie die der anderen Krieger, trotzdem straff. Der Bauch deutlich konturiert und kein Gramm überflüssiges Fett, ein trainierter Kämpfer. Warum war mir nicht früher aufgefallen, wie gut gebaut er war? Es musste herrlich sein, in diesen Armen zu liegen, seine Lippen zu küssen. Von seinen Haaren tropfte Wasser. Wie gerne hätte ich sie zurückgestreift, seinen Nacken gestreichelt. Schon fühlte ich seinen schnellen Atem auf meinem Hals, als ich Loglards Gesicht vor mir sah. Wie aus einem Traum erwachte ich und schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Rasch wickelte ich das Tuch um mich.
 »Mylord, bitte entschuldigt mich.«
 Noch bevor er etwas erwidern konnte, schlüpfte ich durch die Tür und wäre beinahe mit Ceana zusammengestoßen.
 »Wie könnt Ihr es wagen«, fuhr sie mich an. 
 Ohne sie zu beachten, raffte ich meine Kleider zusammen und stürmte aus dem Raum, als wäre eine ganze Kohorte Orks hinter mir her.
  
   32. Entdeckung
 Am nächsten Tag absolvierte ich den Unterricht für Meister Montard, der mich darum gebeten hatte. Gegen Abend schlug ich jedoch alle Einladungen in die Schenke aus. Heute wollte ich nur nach Hause, weg von der Burg und vor allem weg von Ahearn.
 Eine halbe Stunde später betrat ich aufatmend mein Heim. Der Vorfall im Badhaus ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder gab es Krieger, die ein Nein nicht akzeptierten und mich bedrängten. Damit wurde ich leicht fertig. Aber dies hier war anders. Wie sollte ich die Annäherungsversuche eines Königs zurückweisen, ohne mir Ärger einzuhandeln. Für mich stand fest, dass die Leidenschaft, die ich in seiner Gegenwart spürte, nicht echt war. Nur konnte ich mir nicht erklären, woher sie kam.
 Rasch legte ich die schwere Kampfkleidung ab, warf einen Umhang über und machte mich barfuß auf den Weg zur Quelle.
 Wie immer war es himmlisch, in das heiße Wasser zu gleiten und sich treiben zu lassen. Mit geschlossenen Augen genoss ich die herrliche Wärme, die mich umfing.
 Ein leises Lachen riss mich aus meinen Gedanken. Erlaubte sich Irina einen Scherz? Ich sah mich um, doch ich konnte die Fee nirgends entdecken. Kein Zweifel, ich war allein.
 Vielleicht hatte ich mir das Ganze nur eingebildet. Die Sache mit Ahearn ging mir gewaltig auf die Nerven. Ich glitt zurück ins Wasser, nur um erneut hochzuschrecken. Da, wieder das Kichern, ganz nah, oder? Ich blickte mich um, horchte mit angehaltenem Atem. Die Quelle blubberte, sachte schlug das Wasser gegen den steinernen Rand. Nein, außer mir befand sich niemand in der Grotte. 
 Glockenhell ertönte erneut das Glucksen direkt neben mir. Ich sah an mir hinunter, das klare Wasser erlaubte den Blick bis zum steinernen Boden. Fehlanzeige, da war niemand. Stille. Leises Lachen. Ganz in der Nähe. Ich drehte mich um, versuchte, im Nass etwas zu erkennen. Nein, außer sanften Wellen, die ich selbst verursachte, gab es hier nichts. Da hörte ich das Glucksen und verspürte gleichzeitig eine leichte Regung – in meinem Bauch. Wie war das möglich? Meine Verwirrung kannte keine Grenzen. Ich glitt zurück, bettete den Kopf auf den Beckenrand und legte die Hände auf den Bauch. Abermals spürte ich eine leichte Bewegung, als würde etwas in mir Purzelbäume schlagen und dabei sehr viel Spaß haben.
 Und dann, aus heiterem Himmel, wusste ich es. Natürlich, ich war schwanger! Schwanger von Loglard!
 Ich setzte mich auf den Beckenrand, umschlang die Beine mit den Armen und versuchte, den Gefühlen, die auf mich einstürmten, Herr zu werden. Mir schwindelte, meine Gedanken überschlugen sich.
 Wie konnte das passieren? Aufgewachsen unter Kriegerinnen teilte ich deren Abneigung gegen Caers Fluch. Wie sollte man in einen Kampf reiten, wenn man schon blutete, noch bevor man die Klingen mit dem Gegner gekreuzt hatte? Deshalb war meine Mutter, nachdem ich das erste Mal von Caers Fluch heimgesucht worden war, mit mir zu dem Bader gegangen, der wohl auf jeder größeren Burg zu finden war. 
 »Sie ist alt genug. Heilt sie, wie Ihr mich geheilt habt. Und macht ja keinen Fehler!« Drohend war Mutter damals auf den Elfen zugegangen. 
 »Natürlich, Lady, Eurer Tochter wird nichts geschehen«, hatte der Bader eifrig versprochen.
 Seitdem suchte ich alle zehn Jahre einen Bader auf, und bisher hatte es immer gut geklappt. Warum ausgerechnet bei Loglard nicht? Wieder bemerkte ich diese Fröhlichkeit – das werdende Leben in mir freute sich, weil ich es endlich entdeckt hatte.
 Bang fragte ich mich, wie es weitergehen sollte. Das würde sich natürlich nicht lange geheim halten lassen. Unvermittelt stiegen Tränen hoch. Zuerst der Ritt nach Témagod, dann die Sache mit Ahearn und nun die Entdeckung, ein Kind von Loglard zu erwarten. Das war einfach zu viel. Es schien, als ob auch das Kind in mir seine Fröhlichkeit verloren hätte, denn mit einem Mal spürte ich nichts mehr.
 So fand mich Irina, die das Licht im Haus bemerkt hatte und gekommen war, um nach mir zu sehen. Natürlich konnte ich vor der Fee nichts geheim halten. Deshalb erzählte ich ihr ohne Umschweife von meiner Entdeckung. Genau wie ich war Irina ratlos. 
 »Wollt Ihr das Kind behalten?«, unterbrach sie schließlich die Stille.
 Diese Frage hatte ich mir selbst bereits gestellt. Als Kriegerin hatte ich unzählige Leben ausgelöscht, aber ich konnte mir nicht vorstellen, diesem werdenden Leben in mir ein Ende zu setzen.
 Seufzend stand ich auf, hüllte mich in den Umhang und ging zu Bett. Im Moment hatte ich keine Antwort für die Fee.
  
 Am nächsten Morgen weckte mich der Geruch von frischem Tee. Müde streckte ich die Glieder, bis mir die Geschehnisse der letzten Nacht bewusst wurden. Wieder überfiel mich tiefe Ratlosigkeit. 
 Mir blieb allerdings nicht viel Zeit, zu grübeln. Irina rief zum Frühstück. Sie hatte liebevoll den Tisch für uns beide gedeckt, frische Wiesenblumen standen in einer Vase. Als sie mich kommen sah, setzte sie ihr fröhlichstes Gesicht auf.
 »Bemühe dich nicht, Irina. Du musst mich nicht aufmuntern. Ich bin selbst schuld an allem. Warum habe ich mich auch auf diesen Wahnsinn eingelassen?« Resigniert ließ ich den Kopf hängen.
 »Seid nicht so streng mit Euch. Es gibt genügend andere Paare, denen dasselbe passiert ist. Jetzt esst erst einmal. Wann habt Ihr das letzte Mal etwas zu Euch genommen?«
 Mein Magen knurrte vernehmlich, also setzte ich mich zu ihr und ließ mir das Frühstück schmecken.
 »Warum fühle ich es jetzt nicht mehr? Gestern Abend klang es, als wollte es sich ausschütten vor Lachen und nun – nichts!« Gereizt streckte ich die Arme in die Luft.
 »Weil es Eure Stimmung spürt. Gestern wart Ihr glücklich, wieder gesund zu Hause zu sein. Wahrscheinlich hat es sich auch gefreut, nicht mehr in Eurem Bauch herumgeschüttelt zu werden beim Reiten. Außerdem war es bestimmt froh, dass Ihr es endlich bemerkt habt. Vielleicht fand es das auch komisch, ich meine, dass Ihr so lange dazu gebraucht habt.«
 »Es spürt, was ich spüre? Wie geht es weiter, wird es zu mir sprechen?«, spottete ich, die Tasse Tee in der Hand.
 »Ihr habt wirklich keine Ahnung vom Kinderkriegen.« Mit offenem Mund starrte mich Irina an. »Was haben Euch die Erzieherinnen eigentlich gelehrt?«
 »Du weißt, dass ich denen immer davongerannt bin«, stotterte ich. Über diese Zeit sprach ich ungern. »Irgendwann gaben sie auf. Bei allen Höllenfeuern, ich bin Schwertmeisterin. Der Rest hat mich einfach nie interessiert.«
 Wütend stand ich auf, ging im Zimmer auf und ab. »Ich war erst vor drei Jahren beim Bader, es dürfte eigentlich gar nichts passieren. Verfluchte Schweinerei!« Zornig kickte ich mit dem Fuß ein Kissen durch die Luft. »Ich habe nicht … also davor … wir hatten auch keine Zeit. Verdammt noch mal!« Ich stampfte mit dem Fuß auf.
 »Die berühmte Schwertmeisterin, die furchtlos jeden Gegner angreift, will nicht übers Kinderkriegen reden«, spottete Irina.
 Ihr Heiterkeitsausbruch machte mich nur noch wütender. »Was gibt es da zu lachen?« Jetzt trat ich nach einem Stiefel, der in hohem Bogen krachend gegen die Tür schlug.
 »Ihr habt nicht mit ihm darüber gesprochen?«, half mir Irina weiter.
 »Nein. Ich meine, er ist Magier, verdammt!« Ich runzelte die Stirn. »Er hat noch was gemurmelt wie mach dir keine Sorgen oder so was. Keine Ahnung. Zum Henker! Er muss doch am besten wissen, wie man eine Schwangerschaft verhindert.«
 Plötzlich spürte ich eine unendliche Traurigkeit. Sie kam direkt von meinem Kind, überrollte mich wie eine Welle. 
 »Jetzt fühle ich es wieder. Es ist sehr traurig. Warum Irina, warum bei allen Göttern der Anderswelt? Was ist nur mit mir los?« Hilflose Wut ließ mich am ganzen Körper beben.
 Die Fee stand auf und umarmte mich, obwohl sie mir nur bis zum Bauch reichte.
 »Versteht Ihr denn nicht? Das Kind spürt, dass Ihr es gar nicht haben wollt. Wie würdet Ihr Euch da fühlen?« 
 Vorsichtig geleitete sie mich zu meinem Lieblingssessel. Ich kuschelte mich hinein und dachte nach. Instinktiv legte ich die Hände schützend auf den Bauch. 
 »Wer sagt denn, dass ich es nicht will?«, grummelte ich nach einer Weile. Mit einem Mal spürte ich eine zarte Regung unter den Händen. »Irina, es bewegt sich.«
 Die Fee setzte sich auf eine Lehne. »Tatsächlich!«, rief sie. Leicht wie eine Vogelfeder lag ihre Hand auf meinem Bauch. »Es muss schon größer sein, als ich dachte.« Besorgt musterte sie mich. »Wann müsst Ihr zurück zur Burg?«
 »Weiß nicht, wahrscheinlich zu Bealtaine«, erwiderte ich vage. Immer noch konzentrierte ich mich auf die Bewegungen des Kindes. 
 »Ihr solltet Euch schonen, wenn Ihr mir den Hinweis erlaubt, und nicht mehr so viel reiten«, erklärte Irina, wohl wissend, dass ich diese Ratschläge auf den Tod nicht ausstehen konnte. 
 Statt einer Antwort stand ich auf, schlüpfte in die weichen Ledersandalen und ging hinaus. 
 Den ganzen Tag – es war ein herrlicher Frühsommertag und die Sonne schien vom wolkenlos blauen Himmel – wanderte ich herum. Lange saß ich auf einem Felsen, ließ mich von den Strahlen wärmen. Auf einmal sah ich die Welt mit anderen Augen. Auch das Kind in mir beruhigte sich. Ab und zu ertönte das Kichern. Und dann, aus heiterem Himmel, lachte ich mit. Welch eine Wohltat. Niemand konnte den Willen der Großen Mutter vorhersehen. Nun gut, wenn sie beschlossen hatte, mich auf diese Weise zu prüfen, würde ich mein Bestes geben. Erst am Nachmittag kehrte ich nach Hause zurück, wo mich Irina sehnsüchtig erwartete.
 »Ich hatte Angst um Euch«, beschwerte sie sich. 
 Gut gelaunt setzte ich mich an den gedeckten Tisch.
 »Geht es Euch besser?«, fragte sie.
 »Ja, ich weiß jetzt, dass ich es behalten werde. Irgendwie schaffe ich das schon.«
 Es klopfte. Valdark kam herein, im Arm einen beeindruckenden Strauß Lilien. Ich begrüßte ihn, nahm die Blumen in Empfang und schickte der Fee einen strengen Blick. »Ich hatte dir verboten, etwas zu erzählen, Irina.«
 »Oh, ich habe die Lilien nur mitgebracht, um mich bei Euch einzuschmeicheln und auch einen Bissen von dem köstlichen Käse zu ergattern.«
 Lachend erwiderte ich: »Wir kennen uns so lange, Valdark. Ihr solltet mich nicht anlügen. Schlimm genug, dass ich es einmal tun musste.«
 Vergnügt grinsend umarmte er mich vorsichtig. »Nun, dann gratuliere ich recht herzlich. Ich hoffe, es geht Euch gut?«
 »Ja, natürlich, wo sich meine Freunde so sehr um mich kümmern«, erwiderte ich in bester Laune.
 Wir setzten uns an den Tisch, ließen uns das frische Brot, den Käse und die Früchte schmecken. Schließlich erzählte ich von den Aufträgen, die ich für Ahearn in letzter Zeit erledigt hatte.
 »Niemand weiß, was in diesen komischen Kästchen ist. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht mal Lust, sein Verbot zu brechen und selbst nachzusehen.«
 Besorgt sahen sich Irina und Valdark an.
 »Heraus mit der Sprache, was wollt ihr mir sagen?«, fuhr ich sie an.
 »Wie soll es weitergehen, Lady Esmanté? Habt Ihr Euch das überlegt? Momentan seid Ihr noch so schlank wie eh und je.« Der Faun versuchte es mit einem Kompliment. »Aber auch bei Euch wird der Zeitpunkt kommen, an dem nicht einmal der weiteste Umhang gewisse Dinge verbergen kann.« Seine Ziegenaugen musterten mich eindringlich. »Keiner von uns will sich vorstellen, was Ahearn mit Euch oder dem Kind anstellen könnte.«
 »Seit gestern mache ich mir unablässig Gedanken, wenn ihr es unbedingt wissen wollt.« Gereizt fuchtelte ich mit den Armen in der Luft herum. »Bis jetzt habe ich noch keine Lösung. Ich brauche nur einen Vater für das Kind, oder nicht? Vielleicht kann ich Farin dazu überreden. Wahrscheinlich würde er alles für mich tun.«
 Sprachlos sahen mich meine Freunde an. 
 Schließlich räusperte sich Valdark. »Ich will Euren Optimismus nicht dämpfen, meine Teure. Jedoch, könnt Ihr Euch vorstellen, wie das Kind aussehen wird? Was macht Ihr, wenn es schwarze Haare und dunkle Augen hat? Wie wollt Ihr das erklären?«
 Heiß kochte Zorn in mir hoch. Ich sprang auf, rannte wie ein gefangenes Tier im Zimmer herum. Irina warnte den Faun mit einem Blick, nicht noch weiter zu gehen. 
 Doch der verstand nicht oder wollte nicht verstehen. Jedenfalls fuhr er in ruhigem Ton fort: »Glaubt Ihr nicht, es wäre besser, Lord Loglard Bescheid zu geben? Hat er nicht auch ein Recht zu erfahren, wie es um Euch steht?«
 In diesem Augenblick wäre ich ihm am liebsten an den Hals gegangen. Mühsam beherrschte ich mich. »Nein, auf keinen Fall werde ich ihm etwas davon sagen. Er ist schuld an dem Schlamassel. Ah, verflucht! Und das alles wegen einer einzigen Nacht. Bei Caer!«, schleuderte ich Valdark entgegen
 Irina kam und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm, die ich ärgerlich abschüttelte.
 »Nein, ich will ihn nie mehr wiedersehen. Seine Lügen widern mich an.«
 Gerade wollte ich den Raum verlassen, als Valdark bemerkte: »Wenn Ihr mir verzeiht, werte Freundin. Er allein ist mit Sicherheit nicht schuld. Ihr beide habt die Freuden der Liebe genossen. Ihr beide seid dafür verantwortlich, was daraus entstanden ist.«
 Das war doch nicht zu fassen. Blind vor Zorn baute ich mich vor dem Faun auf und giftete ihn an: »Verzeiht, das ist eine Entscheidung, die nur ich allein treffe. Jetzt bitte ich Euch, zu gehen.«
 Seitdem wir uns kannten, hatte ich ihn noch nie aus dem Haus geworfen, doch heute war das Maß voll. Wortlos erhob er sich und ging. 
  
 Zwei Tage lang schmollte ich, wollte Valdark nicht verzeihen, dass er auf Loglards Seite stand. Verwundert stellte ich in dieser Zeit fest, dass ich viel schneller ermüdete als sonst und einen gesunden Appetit entwickelte. Immer öfter spürte ich die Bewegungen meines Kindes oder bemerkte seine Gefühle. Am Nachmittag des dritten Tages packte ich einen Beutel mit Frühlingstee.
 »Denkst du, er wird mir verzeihen?«, fragte ich Irina.
 »Er wird sich freuen, Euch zu sehen. Auch er hat sich nicht gerade zurückgehalten«, antwortete sie.
 Voller Zweifel machte ich mich auf den Weg. Unsere Freundschaft wurde momentan auf eine harte Probe gestellt. Doch meine Ängste waren unbegründet. Der Faun freute sich sichtlich, als ich vor seiner Tür stand. Wir unterhielten uns bis weit in die Nacht hinein.
 »Wenn Ihr mir ein offenes Wort gestattet.« Die Ziegenaugen bohrten sich in meine. »Ich glaube, Ihr begreift immer noch nicht, in welcher Gefahr Ihr schwebt. Es gibt schlimme Gerüchte über Lord Ahearn. Angeblich übt er heimlich in seinen Gemächern schwarze Magie aus. Sicher, bisher sind es nur Gerüchte. Aber habt Ihr selbst mir nicht von den fliegenden Wesen erzählt?« 
 Er wartete ab, bis ich nickte.
 »Nun, bitte überlegt. Was kann es für ihn Verlockenderes geben als ein Kind, das eine Verbindung zwischen den beiden mächtigsten Elfenvölkern des Ewigen Landes darstellt? Ein besonderes Kind, ohne Zweifel. Und Ihr tut gut daran, alles nur Mögliche zu unternehmen, um Euch und das Kind in Sicherheit zu bringen.« Er nahm einen Schluck Tee. »Hier wie auch in der Burg seid ihr nicht sicher«, fügte er, entgegen seiner Gewohnheit, sehr bestimmt hinzu. »Ihr wisst nicht, welchem Eurer Freunde Ihr trauen könnt. Meidet die Burg und sagt mir: wie sind Eure Pläne?«
 Etwas überrascht über seine Vehemenz erwiderte ich: »Vielleicht gehe ich in den Süden. Meister Gowan besitzt dort mehrere Hütten, in einer von ihnen kann ich sicher wohnen. Die Sumpfelfen sehen anders aus als wir Cérn. Ein dunkelhäutiges Kind würde nicht weiter auffallen.«
 Bedächtig schüttelte Valdark den Kopf. »Hm, das gefällt mir nicht, aber leider weiß ich momentan keine andere Lösung. Seid vorsichtig, versprecht es mir.«
 Konnte es sein, dass der Faun senil wurde? Niemand kannte sein wahres Alter. Vielleicht sah er überall Gefahren, obwohl es gar keine gab.
   33. Im Kerker
 Nach einer schlaflosen Nacht packte ich. Möglicherweise hatte Valdark recht, was Ahearn anging. Zwar kannte ich mich mit Magierkram nicht aus, doch wollte ich derlei Praktiken sicher nicht am eigenen Leib verspüren. Ich war jetzt verantwortlich für das Kind, das in mir heranwuchs. Deshalb würde ich kein Risiko eingehen.
 Als es an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen. Meine Güte, Valdark mit seinem Gerede über schwarze Magie machte mich richtig nervös. Ein junger Elf in der Pagenuniform der Silbernen Burg stand vor der Tür, am Oberarm das Zeichen der Familie Ahearns, die Bergkatze.
 »Lady Esmanté, der König schickt mich. Wie Ihr womöglich bereits vernommen habt, war es dem edlen Ahearn vergönnt, auf der Jagd einen Ork gefangen zu nehmen. Der König besteht auf Eurer Anwesenheit.«
 Die Ausbildung bei Meister Gowan beinhaltete auch das Erlernen von Verhörtechniken. Was nicht besonders schön war, aber es bot unbestreitbar Vorteile. In meinem Zustand zum König zu reiten, um einen Ork zum Reden zu bringen, behagte mir nicht. Aber eine Weigerung kam schlichtweg nicht in Frage. In Gedanken warf ich mir vor, dass ich nicht schon früher aufgebrochen war. Dann hätte mich der Bote nicht mehr angetroffen. 
 Je näher wir der Burg kamen, umso unbehaglicher fühlte ich mich. Obwohl mir Irina versichert hatte, dass mir noch nichts anzusehen war, fühlte ich mich verändert. Bisher musste ich nur auf mich selbst achtgeben. Für ein neues Leben verantwortlich zu sein, brachte mich ins Grübeln. Hätte ich Loglard doch Bescheid geben sollen? Nein. Mein Zorn auf ihn war immer noch riesengroß. 
 Jedenfalls nahm ich mir vor, dem König oder, viel wahrscheinlicher, einer seiner Leibwachen zur Hand zu gehen und dann sofort die Burg zu verlassen. Je eher ich weg bin, umso besser, dachte ich.
 Wir erreichten das äußere Stadttor. Wie an jedem Werktag herrschte rege Betriebsamkeit. Ameisen gleich strömten Händler und Bauern in die Stadt oder verließen sie. Die Vorbereitungen für das Bealtainefest waren in vollem Gange.
 Wolkenwind ließ ich in Terecs bewährten Händen. Dann folgte ich dem Pagen. Wir durchquerten den unteren Burghof und das geöffnete Tor zum oberen Burghof. Einige Kameraden machten sich gut gelaunt auf den Weg in die Schenke, luden mich ein, mit ihnen zu gehen.
 Vor uns auf der linken Seite reckte der Pulverturm sein spitzes Dach in den dämmrigen Himmel. Sein Tor bildete auch den Eingang zum Verlies. 
 Die Wachen grüßten. »Friede, Meisterin. Der König erwartet Euch bereits. Der Seneschall und er sind seit einer ganzen Weile bei dem verdammten Ork«, erklärte einer der beiden Männer.
 »Gut, dann beeile ich mich besser«, erwiderte ich. »Was ist mit dir?«, fragte ich den Pagen.
 Die Wachen grinsten. »Na, Jungchen, hast du einen großen Eimer dabei? Der Seneschall braucht dich bestimmt zum Aufwischen. Und denk daran, das grüne Blut bleibt lang an den Fingern kleben«, sagte der andere Soldat gut gelaunt. 
 Die beiden brachen in helles Gelächter aus. Auch ich schmunzelte, als das Gesicht des Jungen erbleichte. 
 Links und rechts von dem Torbogen flackerten Fackeln und erhellten die Fratzen von zwei Dämonen, die deutlich darauf hinwiesen, was den Besucher erwartete.
 Trat man ein, befand sich rechter Hand ein kleiner Aufenthaltsraum für die Wachen; links, direkt vor uns, führte die Treppe in die Tiefe. In regelmäßigen Abständen warf eine Fackel unruhige Schatten an die Wand. Wir eilten hinunter und schon nach dem ersten Absatz verschluckten die hohen Wände das Gelächter der Wachen über uns. Die Luft wurde kälter. Ein Geruch von abgestandenem Wasser, Schimmel und Hoffnungslosigkeit hüllte uns ein. Im ersten Stock unter der Erde waren die Treppen nur noch unregelmäßig behauen. Da und dort glitzerten die Wände feucht. 
 Der Page hatte seine eigene Fackel mitgebracht, die er nun an einer der brennenden Fackeln entzündete. »Lady, der König trug mir auf, Euch zu sagen, er wäre im untersten Stockwerk. Ich dachte, also vielleicht, weil ich ja noch nicht so oft …« Die Fackel in seiner Hand zitterte und ließ unsere Schatten an der Wand tanzen.
 Wahrscheinlich fürchtete er sich zu Tode. »Ich kenne mich hier aus und finde den König auch ohne deine Hilfe«, teilte ich ihm mit. »Du kannst umkehren.«
 »Ich danke Euch, Meisterin. Es ist nur … alles ist so unheimlich.« Er verbeugte sich.
 Grinsend sah ich ihm nach, als er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe nach oben stürmte.
 Ich dachte daran, was Meister Montard gesagt hatte, als ich das erste Mal den Kerker betrat. Auch das gehört zur Ausbildung eines Cérnkriegers. Ich hörte seine Stimme, als stünde er neben mir. Wir machen Gefangene und verhören sie, wenn es sein muss. Es ist nicht schön und bereitet uns keinerlei Vergnügen, aber du wirst dich daran gewöhnen.
 Ich bog ums Eck und betrat die erste Stufe, als mir eine Ratte vor die Füße lief. Ein Tritt gegen das verhasste Viech und ich ging weiter. Die Luft wurde stickiger, ich trat in eine Pfütze. Moos wuchs an manchen Stellen an der Wand, Stille hüllte mich ein. Mein Meister hatte einmal angedeutet, dass es einen Weg zu einem unterirdischen Bach gäbe, der in den Spiegelsee mündete. Ich selbst kannte diesen Geheimgang nicht. 
 Nach der letzten Kurve traf ich auf Sorretan, der vor einer Zelle Wache stand. Ein Lichtstrahl erhellte sein Gesicht. 
 Ahearns Stimme war zu hören. »Du hast dir das selbst zuzuschreiben. Warum bist du so stur?«
 Aha, der Ork wollte sein Wissen nicht preisgeben und sah wohl schon ziemlich mitgenommen aus, folgerte ich.
 Sorretan nickte ich nur kurz zu und trat ein. Zu meiner Überraschung fand ich den Gegner, obwohl seine Hände und Füße mit Ketten an die Wand gefesselt waren, in guter Verfassung vor. Seine Augen funkelten rubinrot. 
 »Ah, meine liebe Esmanté!« Gut gelaunt rieb sich der König die Hände.
 Noch bevor ich mich über die vertrauliche Anrede wundern konnte, fuhr er fort: »Schön, dass du sofort gekommen bist.«
 Im gleichen Atemzug zückte er einen Zauberstab, richtete ihn auf mich und rief: »Maen!«
 Ein weißer Strahl schoss hervor, wurde größer und umschloss mich wie eine Wolke. Zu meinem Entsetzen konnte ich mich nicht mehr bewegen.
 »Sieh an, hat es dir die Sprache verschlagen? Leider hatten wir im Badhaus nicht genug Zeit. Das holen wir heute alles nach, versprochen. Ich muss noch etwas erledigen, dann bin ich ganz der Deine, mein Täubchen. Pass auf, was mit dem Ork geschieht. So sieht die Zukunft des Ewigen Landes aus!«
 War er vollkommen verrückt geworden? Eisige Schauer rannen mir über den Rücken, als ich zusah, wie sich Ahearn seinem Gefangenen zuwandte, der das Geschehen mit wachen Augen verfolgte. Der König nahm einen feuerroten Umhang von einem Stuhl und setzte sich eine Maske auf, die sein Gesicht in eine weiße und eine schwarze Hälfte teilte. Jetzt ahnte der Ork wohl, dass es ihm an den Kragen ging. Den Kopf in den Nacken gelegt brüllte er aus Leibeskräften. Gleichzeitig zerrte er an den Ketten. Beinahe hoffte ich, die Halterung würde sich lösen. 
 »Es reicht, mein Lieber!« Ahearn bedachte den Ork mit dem gleichen Spruch, mit dem er mich gefesselt hatte. Sofort kehrte Ruhe ein.
 »Wusste ich doch, dass du auch brav sein kannst.« Ahearn kicherte wie ein Junge, als er mit den Füßen das faulige Stroh zur Seite schob. Er hob den Zauberstab und brannte um den Gefangenen herum einen fünfzackigen Stern in den Boden. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. 
 Loglards Worte kamen mir in den Sinn: Jede Ausübung von Magie kostet Kraft. Genauso viel Kraft, wie Ihr benötigt, um Euer Schwert richtig zu führen. Mir wurde warm ums Herz, als ich sein lächelndes Gesicht vor mir sah.
 In Gedanken stemmte ich mich gegen den Bann, der auf mir lag. Vergebens. Diszipliniert und ruhig wartet der besonnene Krieger auf ein Zeichen der Schwäche seines Feindes. Das ist die Kunst der Selbstbeherrschung. Dies war einer der wichtigsten Ratschläge von Meister Gowan. Ich sah mich um, vielleicht würde ich etwas Hilfreiches entdecken. Die Zelle war, wie alle auf der untersten Ebene, grob aus dem Felsen gehauen. Der Ork stand gebückt unter der niedrigen Decke. Den Zugang verschloss eine vor Dreck starrende armdicke Holztür. Hier gab es nichts, was mir von Nutzen sein konnte.
 Ahearn überprüfte die gezogenen Linien, nickte anerkennend, griff nach einer kleinen Ampulle. Als er sie aufschraubte, wirkte er geradezu ehrfürchtig. Dann legte er den Kopf zurück, presste einen Tropfen in jedes Auge, kniff beide Augen kurz zusammen, bevor er das Gefäß wieder verschloss. Danach baute er sich innerhalb des Pentagramms direkt vor dem Häftling auf.
 »Ich befreie dich nun vom Fesselzauber. Je weniger du dich wehrst, umso schneller bringen wir es hinter uns. Es kommt ganz auf dich an.« Mit einem gemurmelten Wort, das ich nicht verstand, befreite er den Gefangenen. Sofort riss der Ork an den Ringen.
 »Das wird dir auch nichts nützen«, beschied Ahearn, bevor er die Arme weit ausbreitete und sprach: »Creydillad, Herrscherin über die Unterwelt und einzig wahre Göttin. Gib mir deine Kraft!« 
 Der Magier trat auf den Ork zu, sein Zauberstab sauste herab und hüllte ihn in einen Flammenkranz. Von den klobigen Orkstiefeln stieg Rauch auf, ebenso von dem Fell der Schulterpolster. Der Haarschopf brannte. Der Gefangene brüllte, wie ich noch nie ein Wesen hatte schreien hören. Ich, die ich Orks abgrundtief hasste, bekam Mitleid mit ihm. Der Geruch von verbranntem Stoff und Fleisch stieg mir in die Nase. Ich würgte. Trotzdem konzentrierte ich mich auf das, was Ahearn tat. Unversehrt stand er inmitten des Flammenkranzes und presste seine Hand gegen die Schläfe des Orks, die Augen geschlossen. Zwischen den beiden fand ein erbitterter Kampf statt, stellte ich mir vor. 
 Wieder knurrte Ahearn: »Sträub dich nicht, ich bin stärker als du.«
 Der Ork stöhnte auf. Schaum lief ihm aus dem Mund und an den Hauern entlang. Von den Handgelenken tropfte grünes Blut, so sehr scheuerten sie in den Ringen. Nur einen Moment später löste sich ein goldener Faden von der Stirn des Orks, der am Arm des Magiers entlangfloss, den Hals hinauf und in seine Nase. Ein entrückter Ausdruck legte sich auf Ahearns Gesicht. Ungeachtet der Flammen um ihn herum atmete er tief ein. Mit einem letzten Aufbäumen sank der Ork tot zusammen. Angewidert stieß Ahearn den Kadaver von sich. Das Ganze hatte nur wenige Minuten gedauert.
 Der König drehte sich zu mir um. Es kam mir so vor, als wäre er ein gutes Stück gewachsen. »Jetzt siehst du, wozu ich den Ork brauchte, mein Täubchen. Seine Lebensenergie stärkt mich und macht mich unbesiegbar«, sagte er triumphierend.
 Er wartete auf eine Antwort von mir, bis ihm offensichtlich einfiel, dass er mich mit einem Fesselzauber belegt hatte. »Ach ja, meine Liebe. Gefesselt gefällst du mir einfach besser.« 
 Seine Pupillen waren tiefschwarz, als er sich mir näherte. Ekel stieg in mir hoch, den ich sofort verdrängte. Meine Chance bestand darin, auf einen Fehler von ihm zu warten und dann sofort zu handeln.
 »Wie hässlich du in diesen Fetzen aussiehst. Gleich morgen kaufen wir dir schöne Kleider, die deine Figur zur Geltung bringen …« 
 Sein Blick zog mich aus, verweilte geraume Weile auf meinem Busen. Er atmete tief ein. Ich wappnete mich, noch gab ich nicht auf. Sein Verlangen ist seine Schwachstelle, machte ich mir Mut.
 »Zuerst will ich deine Haare sehen. Ich verstehe einfach nicht, warum du diesen Zopf trägst.« 
 Widerlich süß roch sein Atem, als er jetzt meinen Haarschopf fasste und mit einem Ruck das Band löste.
 Er seufzte auf. »So ist es besser. Du gibst mir sicher recht, dass das schreckliche Wams keine angemessene Bekleidung für die zukünftige Gefährtin des Königs ist.«
 Ich war sicher, dass Ahearn verrückt geworden war. Fieberhaft überlegte ich, was ich ihm alles antun würde, wenn ich mich endlich wieder bewegen könnte.
 Währenddessen löste er geschickt die Fibel, die das Wams schloss, ein Geschenk meiner Eltern. Er streifte es mir über die Arme und strich gedankenverloren über das Obergewand.
 »Ja, so ist es gut.« Er beugte sich vor, presste seine Lippen auf die meinen. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt. 
 »Wusste ich doch, dass ich dich beeindrucken kann, mein Täubchen.«
 Er riss mit einem Ruck das Obergewand auf und keuchte, als er statt bloßer Haut das dünne Mieder erblickte.
 »Wie schlau von dir, aber das brauchst du in Zukunft nicht mehr. Du wirst schöne Kleider tragen wie die anderen Hofdamen.« Aus seinem Mund tropfte Speichel. 
 Es widerte mich an, als er nun in das aufgerissene Hemd griff und eine meiner Brüste streichelte. Er umfasste meine Hüfte, drückte mir wieder einen Kuss auf die Lippen.
 Scham kroch in mir hoch und ohnmächtige Wut. Beides versuchte ich, mühsam zurückzudrängen. Dieser von allen Dämonen besessene, verfluchte Magier würde schaffen, was ich bis jetzt verhindert hatte. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.
 Dass ich seinen Kuss nicht erwiderte, schien er gar nicht zu bemerken, streichelte weiter meine Brüste. Mit der rechten Hand fuhr er mir über Hüfte und Bauch.
 In diesem Moment taumelte er zurück, als hätte ihn ein Skorpion gebissen. Er wischte sich den Speichel vom Mund und zischte: »Du bist schwanger! Wie konntest du nur!«
 Im gleichen Augenblick fiel der Zauber von mir ab. Meine Faust traf seine Nase, eine kurze Drehung, ich rammte ihm den Fuß in den Bauch. Obwohl sich Ahearn vor Schmerzen krümmte, hob er die Hand, um einen Zauber auszusprechen. Ich musste schnell handeln. Die linke Hand umfasste ich mit der rechten, holte aus und drosch den Ellenbogen in seine Nieren, zog Akrya und knallte ihm den Schwertknauf auf den Kopf. Bewusstlos brach er zusammen.
 Was sollte ich jetzt tun? Ich hatte gerade den König von Cérnowia angegriffen und verletzt. Und was konnte ich zu meiner Verteidigung sagen? Nichts!
 In diesem Augenblick hörte ich Schritte im Gang. Sorretan! Verflucht! Ihn hatte ich völlig vergessen.
 Just als ich das Wams hochzog und versuchte, es über dem zerrissenen Obergewand zu schließen, stand der Seneschall vor mir.
 »Was zum Henker …?« Seine Augen glitten von dem in den Ringen hängenden verkohlten Ork zu seinem bewusstlos am Boden liegenden Herrn, blieben dann an meinem zerrissenen Gewand hängen. Es bot ihm Einblicke, die er sich nie hätte träumen lassen. Davon war er abgelenkt.
 Meine Faust traf ihn an der Stirn, er taumelte. Leider hatte ich ihn nicht richtig getroffen.
 »Du hättest netter zu ihm sein sollen, Süße. Jetzt hast du es mit mir zu tun und glaub mir, wir werden viel Spaß haben.« Er zog sein Schwert und grinste anzüglich. 
 Mir war klar, dass ich ihn nicht unterschätzen durfte. Außerdem wusste ich nicht, wie lange Ahearn ohnmächtig sein würde. Wer konnte sagen, welche Kräfte ihm nach dem Tod des Orks zur Verfügung standen?
 Ein Zucken im rechten Auge des Seneschalls verriet mir, dass er angreifen würde. Im nächsten Moment zog er aus und ich hatte Mühe, seinen Schlag zu parieren. Ein zufriedenes Knurren bewies, dass auch er meine Schwäche bemerkt hatte.
 »Gib auf, Schätzchen. Dann hast du‘s bald hinter dir, es sei denn, ein paar Freunde von mir wären ebenfalls einsam.« Sein schleimiger Ton machte mich zornig. Dieses Mal nutzte ich die Wut aus.
 Mit einem Schrei stürzte ich nach vorn, deckte ihn mit zwei sauber kalkulierten Schlägen ein. Mehr Platz war nicht. Er prallte gegen die Wand, verlor für einen kurzen Moment das Gleichgewicht und stützte sich ab. Dadurch gab er seine Deckung auf und ich rammte ihm meine Faust in den Bauch. Instinktiv stach er zu, schlitzte mir den linken Arm auf. Doch ich achtete nicht darauf. Mir blieb nur diese eine Chance. Mit dem Fuß kickte ich ihm das Schwert aus der Hand. Noch gab er nicht auf. 
 Tierisches Verlangen loderte in seinen Augen, als er sich nun ohne Rücksicht auf Akrya auf mich stürzte. »Dir werde ich Gehorsam beibringen.«
 Nur einen Schritt wich ich zurück, hob Akrya und bohrte sie ihm mitten ins Herz. »Wer gehorcht nun wem, du schleimiges Stück Dreck!«
 Verwunderung sprach aus seinen Augen. Er legte die Hand auf die Wunde, aus der unaufhaltsam sein Leben herausfloss.
 Ich kümmerte mich nicht mehr um ihn. Fieberhaft überlegte ich. Wie sollte ich dieses ganze Schlamassel erklären? Der König niedergeschlagen, der Seneschall tot. Wo sollte ich nur hin?
 Gerade jetzt stöhnte Ahearn. Verflucht, wie war es möglich, dass er so schnell erwachte? Ohne nachzudenken rammte ich ihm die Stiefelspitze in den Bauch, stürmte aus der Tür, drehte den Schlüssel herum, zog ihn ab und warf ihn weg.
 Im Laufen versuchte ich, meine Kleidung zu ordnen. An der Kehre zum ersten Treppenabsatz blieb ich stehen, um zu Atem zu kommen. Ich riss ein Stück Stoff aus dem Obergewand und verband die Wunde am linken Arm notdürftig. Dann zog ich das restliche Gewand zurecht und ordnete das Wams. In der Eile hatte ich die Fibel vergessen und verfluchte mich dafür. Jetzt konnte ich natürlich nicht mehr umkehren. Daher legte ich den rechten Arm auf Akrya und hoffte, das Wams auf diese Weise weitgehend geschlossen zu halten. Nicht auszudenken, wenn die Soldaten meine zerrissene Kleidung oder die blutende Wunde bemerken würden.
 Mit wild klopfendem Herzen eilte ich die letzten Treppen hinauf. Oben winkte der Torbogen, ich hörte die beiden Wachen miteinander schwatzen.
 »Meisterin, Ihr hattet zu viel Mitleid mit dem Kleinen. Er kam hier angesaust wie ein wildes Pferd und behauptete, Ihr hättet ihn gehen lassen.«
 Außer Atem nickte ich. Der Sprecher, dem sichtlich langweilig war, fuhr fort: »Seid Ihr immer noch nicht mit dem Vieh dort unten fertig?«
 Oh doch!, dachte ich und erwiderte laut: »Nein, deswegen hole ich jetzt mein Werkzeug. Du weißt schon, das von Meister Gowan. Dann wird es sicher nicht mehr lange dauern.«
 Die Soldaten nickten wissend. Über den Meister und seine Kunstfertigkeit, was die verschiedenen Arten der Folter betraf, gab es unzählige Gerüchte.
 Ohne innezuhalten, passierte ich die Krieger, mied soweit es ging den hellen Schein der Fackeln. Obwohl ich am liebsten losgerannt wäre, wie von Dämonen gejagt, bemühte ich mich, den normalen Schritt beizubehalten, während ich bergabwärts auf die Stallungen zuging. Es galt, jegliches Aufsehen zu vermeiden. Ich war mir sicher, dass die Soldaten mich beobachteten.
 Als ich den Durchgang zum unteren Burghof passierte und mich außer Sichtweite der Wachen befand, atmete ich auf. Erst jetzt erlaubte ich mir, loszulaufen. Während ich rannte, betete ich zu Scathach, dass ich keinen meiner Freunde treffen würde. Diesmal hatte die Göttin Erbarmen. Unbehelligt verließ ich die Burg. Die Wachen, gewöhnt daran, dass die Schwertmeisterin oft noch im Dunkeln heim ritt, wünschten mir eine gute Nacht. So galoppierte ich die Ahornallee hinunter, als wären alle Orks des Ewigen Landes gleichzeitig hinter mir her. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Was hatte der König getan? Irgendeine Art von Magie gewoben – so viel stand fest. Ich jagte den engen Weg zu meinem Haus hinauf, jede Sekunde Vorsprung nutzend. 
 In Windeseile wechselte ich die Kleidung, warf das blutige Oberteil auf den Boden, stopfte einen Laib Brot und das letzte Stück Speck in einen Sack, kehrte noch einmal zurück ins Haus, um einen Beutel Gold mitzunehmen. Bevor Wolkenwind den Bund Hafer anknabbern konnte, saß ich schon wieder im Sattel. Kel sprang auf den Hengst, hockte wie immer hinter mir. Er schien zu spüren, dass seine Herrin in Gefahr war und rührte sich nicht.
 Ich fragte mich, wie lange der König wohl ohnmächtig wäre oder wann die Wachen Verdacht schöpften. 
 Eines stand jedenfalls fest, man würde mich jagen, jagen wie einen räudigen Troll. Ich hatte den König angegriffen und den Seneschall umgebracht. Mein Leben und das meines ungeborenen Kindes waren keinen Pfifferling mehr wert.
  
   34. Erér
 Dröhnende Kopfschmerzen weckten ihn. Was war passiert? Er hatte doch den Ork gefangen, sein Lebenslicht genommen, unbesiegbar müsste er sich fühlen. Mühsam rappelte er sich hoch, die Hand fuhr zum Hinterkopf. Verwundert betrachtete er einen Moment lang das Blut, sein Blut. Sein Blick streifte den verkohlten Kadaver des Orks und blieb an Sorretan hängen, der am Boden in einer roten Lache lag.
 Wut stieg in ihm hoch. »Diese verfluchte Schlampe!«, rief er aus. Mit drei schnellen Schritten erreichte er die Tür und rüttelte daran. »Na warte, wenn ich dich in die Finger kriege!«, brüllte er, bis ihm auffiel, dass ihn niemand hören konnte.
 Außer sich vor Zorn trommelte er auf die Tür ein, doch nichts geschah. Schließlich zwang er sich, ruhiger zu werden. Diese einfache Tür stellte kein Hindernis für ihn dar. Er legte die Hand auf die Klinke und murmelte: »Dig~erin.«
 Mit protestierendem Knarren glitt sie auf.
 »Na, bitte.« Ohne sich um den toten Seneschall zu kümmern, stürmte Ahearn hinaus. Wie lange war er bewusstlos gewesen? 
 Mit weit ausholenden Schritten nahm er die Treppe. Ihm war klar, dass er wie das letzte Gericht auf die Wachen wirkte: »Wo ist sie?«
 »Mylord, wen meint Ihr?«, stotterte einer der Männer. Verlegen nestelte der andere an der Jacke.
 »Esmanté, Lady Esmanté«, fügte Ahearn hinzu. Die Wachen erstarrten, als ließe sein Blick ihnen das Blut in den Adern gefrieren.
 »Sie wollte ihr Werkzeug holen. Ihr habt sie doch geschickt?«, wagte einer der beiden kleinlaut zu fragen. 
 »Natürlich nicht, ihr Vollidioten. Sie hat gerade den Seneschall umgebracht und versucht, auch mich zu töten. Wohin ist sie verschwunden?«, brüllte er völlig außer sich. 
 Schon bildete sich eine Traube Schaulustiger.
 »Sie, also sie … ich denke, sie wollte zu den Stallungen«, stotterte der eine.
 »Weil sie doch alles, was sie braucht, in diesen großen Satteltaschen aufbewahrt, hat Malina erzählt. Niemand darf …«, plapperte der andere los. Offensichtlich wähnte er sich auf sicherem Terrain.
 »Was seid ihr nur für Schwachköpfe. Na wartet, das wird ein Nachspiel haben. Geht mir aus den Augen!«, schrie Ahearn und stieß die beiden zur Seite.
 Schnell formte sich eine Gasse, um ihm den Weg freizumachen. Getuschel setzte hinter seinem Rücken ein. Noch immer war er vor Wut nicht fähig, klar zu denken. Was bildete sich diese dämliche Schlampe ein? Er bot ihr eine Verbindung an, von der andere nur träumten. Und sie? Stach den Seneschall ab wie einen räudigen Hund, schlug ihren Gebieter nieder. Wieder fuhr seine Hand an den Hinterkopf, wo sich eine beachtliche Beule bildete. Sein Zorn wuchs.
 In seinen Gemächern angekommen schickte er nach einem Heiler. Aufgeregten Bienen gleich umschwärmten ihn die Diener, brachten frisches Wasser, reichten einen Becher Wein, halfen ihm, die schmutzigen Kleider auszuziehen. Nur im Flüsterton wagten sie, miteinander zu sprechen.
 Völlig aufgelöst betrat Ceana das Zimmer. »Mylord, ich hoffe, Ihr seid wohlauf, die ganze Burg spricht davon. Bitte, ich möchte mich vergewissern, dass es Euch an nichts fehlt.«
 Mit einem Knurren schickte er sie fort. Um sie würde er sich morgen kümmern.
 Mitten in dem Durcheinander klopfte es ans Fenster. Ein prächtiger Adler saß auf dem Fenstersims. Auf einen Blick erkannte er Erér, den Lieblingsboten von Aonghas. Wenn der Hochmeister ihn schickte, musste es sich um wichtige Nachrichten handeln.
 »Verschwindet! Fort mit euch allen!« 
 Wie unter Peitschenhieben stoben die Bediensteten in gebückter Haltung zur Tür hinaus. Niemand hatte den König je so zornig gesehen.
 Ich muss mich konzentrieren, sagte er sich und atmete tief durch. Erér war ein sehr anspruchsvoller Bote. Anspruchsvoll und arrogant. Wenn er zu nervös war, bestand die Möglichkeit, dass Erér ihm die Nachricht gar nicht übergab. Er wollte sich nicht ausmalen, was Aonghas dazu sagen würde.
 Sich an die Lektionen seiner Meisterin erinnernd, senkte er den Kopf. Stille hüllte ihn ein, Ruhe überkam ihn. Seine Hände zitterten nicht mehr, sein Atem beruhigte sich. Derweil stand der prächtige Vogel ungerührt auf dem Fenstersims und beobachtete ihn.
 Ja, sieh nur zu und berichte deinem Herrn alles, giftete er in Gedanken, hütete sich jedoch, dies laut auszusprechen.
 Erst als er sich im Griff hatte, öffnete er das Fenster und streckte den Arm mit dem Falknerhandschuh aus.
 Erér legte den Kopf schief, der gelbe Schnabel berührte fast das braune Gefieder. Dann schüttelte er sich und hüpfte, ohne den Arm zu beachten, auf die Kommode vor dem Fenster.
 Ahearn versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn störte, dass die langen Krallen des Adlers tiefe Schrammen auf dem Lack des kostbaren Möbelstücks hinterließen. Der Vogel plusterte sich, sah sich um und stieß ein Kreischen aus.
 »Ist ja schon gut, Erér. Es ist niemand hier außer uns. Wie lautet deine Nachricht?«, fragte er und fühlte sich mehr als Bettler denn als König. 
 Erér streckte die rechte Klaue aus. Mit gemischten Gefühlen beugte sich Ahearn zu ihm hinunter, öffnete die lederne Schlaufe, um die kleine Rolle zu entfernen, die damit befestigt war. Ihm war bewusst, dass er so seinen Hinterkopf dem Schnabel des Raubvogels preisgab. Doch der rührte sich nicht. 
 »Ich danke dir, Erér.« Schon früh hatte er von Dorrell gelernt, wie sehr die tierischen Boten es schätzten, mit ihrem Namen angesprochen zu werden. Er dankte der Großen Mutter dafür, dass seine Hände nicht mehr zitterten, als er die Rolle aufwickelte.
 Die Schwertmeisterin Lady Esmanté ist die Geliebte des Hohen Lords. Haltet sie fest. Magierin Dorrell trifft umgehend ein, um sie zu übernehmen. Wir haben großes Interesse an ihr, stand da in der schnörkellosen Handschrift des Hochmeisters.
 Für einen Augenblick verschwamm die Welt vor seinen Augen. Galle würgte ihn. Esmanté – die Geliebte des Hohen Lords! Er hatte sie laufen lassen. Und die Arsuri wussten noch nicht, dass sie schwanger war, von Loglard.
 Wenn Aonghas das erfährt, ist es mein Ende, sagte er sich. Ich muss sie finden. Koste es, was es wolle. Jetzt galt es, genau zu überlegen, was er dem Boten mitteilte. Vielleicht war noch nicht alles verloren. Er musste die Mahre rufen. Sehr weit konnte die Meisterin in drei Stunden nicht gekommen sein. Ganz in Gedanken drehte er sich um, bis ihm bewusst wurde, dass Erér ihn immer noch anstarrte.
 »Richte bitte dem Hochmeister aus, dass ich seine Befehle ausführe. Er wird zufrieden sein.«
 Zur Bestätigung krächzte der Adler und hüpfte zum Fenster. Ahearn sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Wie viel hatte der Vogel mitbekommen von dem Durcheinander? Egal. Er hatte Drängenderes zu erledigen. In tiefer Konzentration baute er sich mitten im Zimmer auf, stellte sich die Mahre vor und rief in Gedanken nach ihnen.
 Wenige Minuten später segelten drei der Wesen durch die Wände und landeten auf dem Tisch, der bedenklich wackelte.
 »Womit können wir dienen, Meister?« Ein großer Mahr streckte sich. »Uh! Der Vogelgestank hängt noch in der Luft. Und übrigens, Meister, dürfen wir uns an dem toten Elfen im Kerker gütlich tun? Ihr habt sein Lebenslicht nicht genommen.«
 »Schweig!«, donnerte Ahearn. »Niemand rührt die Leiche des Seneschalls an. Ist das klar?«
 Die Albe duckten sich vor seiner harten Stimme. Keiner wollte auch nur in die Nähe seines Zauberstabes kommen, der wie aus dem Nichts vor ihnen erschienen war.
 »Ihr sucht Lady Esmanté, die Schwertmeisterin. Vor drei Stunden hat sie die Burg verlassen, wahrscheinlich ist sie auf dem Weg zu ihrem Haus. Wenn ihr sie gefunden habt, gibt mir einer von euch Bescheid. Die anderen bleiben bei ihr. Habt ihr das verstanden?«
 Eifrig nickten die Diener und verschwanden, bis auf den größten Alb, der Ahearn nicht aus den Augen ließ.
 »Mahran, du fliegst nach Herbenion und benachrichtigst unsere Leute. Bei Sonnenaufgang treffen wir uns an der Kreuzung zur Heerstraße. Sie sollen die Hunde loslassen«, befahl er dem Anführer der Mahre.
   35. Flucht
 Der Heerstraße nach Süden zu folgen, verbot sich von selbst. Nur ein kurzes Stück ritt ich auf der Hauptstraße. Dabei schwitzte ich Blut und Wasser. Der Vollmond erhellte die Straße, Wolkenwinds regelmäßige Hufschläge hallten durch die klare Luft. Es kam mir so vor, als würde ich schreien: Hier bin ich, kommt mich holen. Immer wieder drehte ich mich im Sattel um, doch bisher waren keine Verfolger zu entdecken.
 Es wurde höchste Zeit, dass ich untertauchte. Eine halbe Stunde, nachdem ich Ciarrach hinter mir gelassen hatte, kam die Abzweigung, die ich suchte: Ein Feldweg, der östlich der Heerstraße nach Süden führte.
 Weit nach Mitternacht spürte ich, dass Wolkenwind ermüdete. Ich erinnerte mich an einen der unzähligen Ratschläge meines Meisters: Wenn du in Eile bist, dann gehe langsam! Da ich meinem treuen Hengst auf der Flucht noch viel würde abverlangen müssen, streichelte ich seine Mähne und hielt nach einem geeigneten Rastplatz Ausschau. Ein Birkenhain bot sich an.
 Während Wolkenwind im Schutz der Bäume graste, folgte ich selbst einem süßen Duft, stand wenig später unter einem wilden Apfelbaum und pflückte mir mehrere der reifen Früchte. Müde lehnte ich mich gegen den knorrigen Stamm. Warum woben mir die Nornen einen solch krummen Schicksalsfaden? Ein Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Kel sträubte das Fell und knurrte. Hoch über uns, von der Burg kommend, flog ein rundliches Geschöpf in meine Richtung. Und nicht nur eines, binnen kurzem tauchten zwei weitere hinter ihm auf. Kein Zweifel, es handelte sich um die gleichen Wesen, die Kels Familie getötet und mir auf der Burg begegnet waren. Wie gut konnten sie sehen? Ich zog Kel zu mir auf den Schoß, presste mich gegen den Stamm und hielt den Atem an. Mit Schrecken wurde mir klar, dass sie jetzt wohl über meinem Haus kreisten. Wieder ertönte ein Schrei, der sich sehr zornig anhörte, zornig darüber, dass sie nicht fündig geworden waren. 
 »Ihr hättet früher aufstehen sollen, ihr Bastarde«, flüsterte ich. Kel fletschte die Zähne und ich hatte alle Hände voll zu tun, ihn zu beruhigen. Was, wenn sie näher kamen? Flucht versprach bei diesen Viechern sicher keinen Erfolg. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrten sie zur Burg zurück. Sie würden ihrem Meister Bericht erstatten. Wer das war, daran gab es für mich keinerlei Zweifel. Hätte ich nur früher auf Valdark gehört und wäre schon gestern losgeritten. Wie viel Ärger wäre mir erspart geblieben.
 Doch es half nichts, mir Vorwürfe zu machen. Jetzt ging es ums Überleben. Ahearn gebot also über magische Helfer. Das machte es für mich noch schwieriger. Als ich keines der Wesen mehr am Himmel entdeckte, atmete ich auf. Ich steckte mehrere Äpfel ein und holte Wolkenwind. 
 In der zweiten Nachthälfte folgte ich einem Bach, der sich aus den Bergen kommend seinen Weg bahnte. Verwundert schnaubte der Hengst, als ich abstieg, seine Zügel nahm und ihn hineinführte. Kel winselte auf Wolkenwinds Rücken. 
 »Hast wohl nicht viel übrig für Wasser, Kleiner?«, murmelte ich und streichelte über sein gesträubtes Fell. »Aber ich kann dir nicht helfen, wir müssen da durch. Wer weiß, wen sie uns als Fährtenleser nachschicken.«
 Traurigkeit überfiel mich, als ich an meine Freunde dachte. Was würden sie von all dem halten? Würde Ahearn gar Malina beauftragen, meine Fährte aufzunehmen? 
 Egal. So gut es ging, beseitigte ich die Spuren. Sobald wir den Bach verlassen hatten, holte ich aus der Satteltasche Stofffetzen, um Wolkenwinds Hufe zu umwickeln. Weiter ging es, immer Richtung Süden. Die Gegend stieg leicht an, die ersten Ausläufer des Steinernen Meeres machten sich bemerkbar. Viele der Hügel waren bewaldet. Eine alte Sage berichtete, dass sich der Bannwald früher bis zum Gebirge erstreckt hatte. Als wir Cérn uns ansiedelten, begannen wir damit, Teile des Waldes zu roden.
 Auf einer der Erhebungen machte ich erneut Rast. Zum einen, weil es dämmerte und ich wollte mir einen guten Ausblick sichern. Zum anderen musste ich ein paar Überraschungen vorbereiten. Gleichzeitig gönnte ich meinem Liebling eine kleine Rast.
 Feuer entzündete ich nicht, stattdessen suchte ich Haselnusssträucher und schnitt einige besonders lange, feste Zweige ab. Spitzte sie zu und verstaute sie auf dem Sattel. Anschließend kletterte ich auf den höchsten Baum, um Ausschau zu halten. Das tat ich sehr ungern.
 Eine Elfe ist kein Vogel, war während der Ausbildung bei Meister Montard mein Lieblingskommentar gewesen. Zum Glück hatte er sich nicht erweichen lassen. Gegen den Stamm gelehnt beobachtete ich, wie die Sonne über dem Flüsternden Wald aufging. Zuerst nur ein goldener Streifen am Horizont, tauchte sie Cérnowia erstaunlich rasch in sanfte Pastelltöne.
 Meine Gedanken schweiften zu Loglard. Was würde er wohl denken, wenn er davon erfuhr, dass ich den Seneschall getötet hatte? Sicher war ich bereits für vogelfrei erklärt worden. Daran hegte ich keinerlei Zweifel, mein Vergehen war zu schwerwiegend. Sollte ich ihm nicht doch Bescheid geben? Es war immerhin sein Kind, das ich trug. Andererseits, was sollte er mit einer Vogelfreien anfangen, die gejagt wurde? Nein. Meine einzige Hoffnung bestand darin, rechtzeitig nach Dunmór zu kommen und mich in den Sümpfen zu verstecken. Ich hoffte, dass Meister Gowan mich verstehen und mir helfen würde, mit den Träumern im Smaragdmeer in Kontakt zu treten. In den vergangenen Jahren hatte ich immer wieder Gerüchte über ein Land im Süden gehört, das die Schiffe erst nach vielen Wochen Seefahrt erreichten. Dort könnte ich ein neues Leben anfangen. Mein Kind meldete sich nicht mehr und ich befürchtete, dass Ahearns Zauber ihm geschadet hatte.
 »Du hättest dir eine bessere Mutter aussuchen sollen«, flüsterte ich und legte meine Rechte auf den Bauch. »Keine Ahnung, ob wir beide morgen Abend noch leben.«
 In diesem Moment spürte ich zarte Bewegungen, gleichzeitig durchströmte mich eine kurze Welle der Zuneigung. Glücklich lehnte ich mich zurück. »Ich verspreche dir, ich tue mein Bestes, um uns beide in Sicherheit zu bringen.«
 Golden überflutete die Sonne Cérnowia. Von dem erhöhten Platz aus blickte bis zur Silbernen Burg in der Ferne. Auf der Heerstraße waren mehrere Gespanne unterwegs, Bauern und Händler, auf dem Weg nach Ciarrach oder Grianan Aileach. Keine Krieger, keine fliegenden Wesen. Seltsam. Ahearn war sicher schon längst bei Bewusstsein, hatte sich befreit und unternahm alles, um mich zu fangen. Da, eine Staubwolke im Westen, von Herbenion kommend. Seit wann waren dort Soldaten stationiert? Die Größe der Staubwolke deutete auf mindestens zehn bis fünfzehn Leute hin. Das entlockte mir ein Grinsen, Ahearn wollte kein Risiko eingehen. In diesem Moment hielt die Truppe an. Was ich sah, verursachte mir Gänsehaut. Sie waren nicht allein. Oh nein, der König ging auf Nummer sicher. Hunde begleiteten die Soldaten, große Hunde. Ich hoffte, dass Scathach mich noch ein wenig liebte. War es möglich, dass der Herrscher über Bluthunde gebot?
 Mit einem letzten Blick schätzte ich die Entfernung: ein halber Tag, höchstens. Diesen Vorsprung musste ich nutzen. Ich kletterte vom Baum, pfiff nach Wolkenwind. Kel sprang auf, ich schwang mich in den Sattel und setzte die Flucht fort. Meine Hoffnung, mich den Tag über verstecken zu können, war soeben zunichtegemacht worden. Jetzt zählte nur Schnelligkeit. In drei Tagen konnte ich Dunmór erreichen. 
 Zwar gehörten die Südlichen Provinzen streng genommen zu Cérnowia und unterlagen der Herrschaft des Königs. Doch dort galten von alters her andere Gesetze. Die Cérn in den übrigen Landesteilen verachteten die schmalen, dunkelhäutigen Elfen, die ihr Leben in schlichten Dörfern inmitten der Sümpfe verbrachten. Kein Cérn konnte sich solch ein Leben vorstellen. Deshalb blickte man naserümpfend auf die Südländer herab. Im Gegenzug hielten die Sumpfelfen nicht sehr viel von den aufgeblasenen Nordländern, die in ihren Augen verweichlicht waren und sich von dem natürlichen Leben entfernt hatten. Den Anweisungen des Königs wurde, wenn überhaupt, nur sehr zögerlich Folge geleistet. Sie erkannten nur Herrscher an, die aus ihren eigenen Reihen stammten wie die jetzige Herzogin von Dunmór, Lady Arianrhod.
 Meine Chance, meine einzige Chance, bestand darin, die rettende Grenze im Süden zu passieren. Hatte ich erst einmal die Sümpfe erreicht, würde mich kein Cérn mehr finden.
 Während ich Wolkenwind antrieb, glitten im Geiste all die Möglichkeiten vorüber, die mich Meister Gowan gelehrt hatte, um sich Feinden auf einer Flucht zu entledigen. Eine Fallgrube vielleicht, aber ich hatte nicht genügend Zeit, eine anständige auszuheben. Freude machte auch ein biegsamer Baum, gespickt mit kleineren oder größeren Pfählen. Aber dazu fehlte mir momentan das Werkzeug. Oder eine Schlingfalle? 
 »Scathach, große Kämpferin, bitte hilf mir. Ich werde deine Raben füttern, sobald ich einen sehe«, versprach ich.
 Bruk ließ ich links liegen, überquerte rasch die Straße nach Béara und setzte eilig den Weg Richtung Süden fort. Obwohl die Sonne die Luft angenehm erwärmte, hüllte ich mich in den Umhang und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Sollten meine Verfolger irgendwelche Bauern befragen, konnten sie nur von einem Reiter berichten, der vorbeigeprescht war, als wäre eine Kohorte Orks hinter ihm her. Zwar glaubte ich nicht, meine Verfolger lange täuschen zu können. Doch vielleicht reichte es für etwas Verwirrung. Immer wieder beobachtete ich den strahlend blauen Himmel über mir. Gerade glaubte ich, zwei der fliegenden Wesen zu sehen. Höchste Zeit, sie aufzuhalten.
 Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über das Steinerne Meer, als ich kurz nach Bruk einen weiteren bewaldeten Hügel erreichte. Felder umfingen ihn wie eine Geliebte. Die Bauern suchten den Wald nur auf, um Feuerholz zu sammeln. 
 Mein Weg, links und rechts gesäumt von Laub- und Nadelbäumen, führte mich bergauf. Nebel stieg aus den Niederungen. Anklagend ragten die verdorrten Wurzeln in die Dämmerung. Wie Arme streckten sie sich aus, um denjenigen zu packen, der für ihren Tod verantwortlich war. In diesem Augenblick hatte ich meine Falle gefunden. Ich zügelte Wolkenwind, Kel sprang ab und blickte mich erwartungsvoll an.
 »Das ist es, mein Kleiner. Mit ein wenig Glück hält sie das wenigstens ein paar Stunden auf.«
 Wahrscheinlich hatte der letzte Winter die stattliche Tanne gefällt und sie hatte alles im Umkreis mehrere Klafter mitgerissen. Ihre langen, kräftigen Wurzeln waren fast so groß wie ich. Aber viel wichtiger war: Sie hatten ein tiefes Loch im Boden zurückgelassen. Rasch holte ich die angespitzten Äste und wollte schon in die Grube hinunterklettern, als mir noch etwas einfiel. Kel hatte gerade sein Geschäft verrichtet und ich tauchte jeden der Pfähle in die Hinterlassenschaft. Selbst wenn das Holz nicht sofort tödliche Verletzungen hinterließ, würde die Entzündung es sicher schaffen. Das zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht. Im letzten Sonnenlicht rammte ich die Pfähle in den weichen Waldboden. Kletterte nicht ohne Mühe aus der Grube, suchte nach Ästen und Zweigen, um die Falle abzudecken.
 Bei dem Sturz hatte die Tanne eine jüngere Version ihrer selbst ebenfalls mit in den Tod gerissen. Sie lag ein gutes Stück abseits unter dem dicken Stamm. Von ihr hieb ich die kräftigsten Äste ab und deckte die Grube zu.
 Danach richtete ich drei Steine für ein kleines Lagerfeuer und entzündete ein paar dürre Äste. Dieses Feuer sollte nicht lange brennen. Nur wenig später, nachdem ich einen Apfel und ein Stück Brot gegessen hatte, befahl ich Kel: »Halt Wache, mein Kleiner, ich brauche eine Stunde Schlaf.« 
 Der Hund wedelte mit dem buschigen Schwanz und richtete seine Ohren auf. Ich wusste nicht, ob er wirklich aufpassen würde, aber ich war so müde, dass mir keine bessere Idee einfiel. Auch die anderen mussten schließlich schlafen. Damit versuchte ich, mich zu beruhigen.
  
 Kel lag regungslos neben mir, als mich Regentropfen weckten. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Im Stillen dankte ich Dagda, dem Herrn über das Wetter, und packte eilig zusammen. Immer noch war es stockfinster, aber der Regen würde die Spuren besser verwischen, als ich es je gekonnt hätte.
 Also lobte ich Kel für seine Wachsamkeit, was mich wieder dazu brachte, an Loglard zu denken. Nein, meine Entscheidung war die einzig richtige. Ich fütterte meinen Hund mit dem Rest der Speckschwarte, hüllte mich in den Umhang und ritt los. Mein nächstes Ziel war der Weißforst. Dort hoffte ich, die Verfolger endgültig abzuschütteln.
   36. Die Panther
 Der Trupp Panther war ein Geschenk von Aonghas zur Krönung gewesen. 
 Obwohl Geschenk nicht das richtige Wort ist, dachte Ahearn, als er bei Morgengrauen den Kriegern entgegenritt. Sie trugen alle das Zeichen seiner Familie, die Bergkatze, und nannten sich deshalb: die Panther. Ihre Ergebenheit gehörte allerdings nur vordergründig dem König. Letztendlich war Aonghas ihr Befehlshaber und es gab keinen, vom jüngsten Pagen bis zum verdienten Kämpen, dem das nicht vollkommen klar war. Aonghas konnte sich ihrer bedienen, wenn Not am Mann war – so wie jetzt.
 »Mylord.« Ennis, ein dunkelhaariger, gut trainierter Elf verbeugte sich auf seinem Pferd.
 Ahearn erklärte kurz, wen sie jagen sollten und übergab Bekert, dem Hundeführer, einen Fetzen von Esmantés Obergewand. Bekert, ein vierschrötiger Typ mit langen, fast schwarzen Haaren, stieg vom Pferd, hielt dem Leithund und danach all den anderen den Stoff vor die Nase. 
 Immer noch waren Ahearn die Wolfshunde unheimlich. Es gab kein Gekläffe, kein Gerangel. Jedes Tier blieb an seinem zugewiesenen Platz. Rot leuchteten die Augen, das pechschwarze Fell glänzte in der aufgehenden Sonne.
 »Sie haben die Witterung aufgenommen, Mylord«, erklärte Bekert.
 »Dann lasst uns aufbrechen. Ich will sie lebend. Ist das allen klar?« Seiner Stimme mischte er ein wenig Magie bei, damit keine Zweifel an seiner Macht aufkamen.
 Zustimmendes Nicken und halblaute Bemerkungen waren die Antwort. Zuletzt schickte Ahearn zwei Mahre in die Luft.
 Sie wird zu ihrem Liebhaber rennen, dachte er, als sie aufbrachen. Zu seiner Überraschung zeigten die Hunde jedoch wenig später an, dass Esmanté die Heerstraße zwar verlassen hatte, aber nach Osten statt nach Westen ritt. 
 Als die Mahre mittags zurückkehrten, berichteten sie von einem Elfen, in einen Umhang gehüllt, der wie der Wind nach Süden eilte. Die Verkleidung hatte die Mahre jedoch nicht getäuscht. Sie waren sicher, dass es sich um Esmanté handelte.
 Deshalb war er zuversichtlich. Ihr Vorsprung betrug nur einen halben Tag. Was konnte sie schon ausrichten gegen die Mahre, die sie von oben beobachteten, und die Hunde, die ihre Spur niemals verlieren würden?
 »Ich wette, heute Abend kriegen wir sie«, hörte er einen Soldaten neben sich. 
 Es war nach Mittag, warm schien die Sonne vom Himmel. Ohne Anzeichen von Müdigkeit verfolgten die Wolfshunde ihre Spur. 
 »Weiß nicht«, erwiderte dessen Freund, »vergiss nicht, sie ist ´ne Meisterin. Wird schon was gelernt haben von dem Alten im Süden. Wir sollten vorsichtiger sein, wenn du mich fragst.«
 »Pah! Sie is‘n Weibsbild. Soll ich dir sagen, wie sie Meisterin geworden ist? Hat‘s dem komischen Zwerg in seiner Strohhütte im Sumpf ein paar Mal richtig besorgt und schon ist sie Schwertmeisterin.« Krachend schlug sich der Panther auf den Schenkel. »Die haben wir im Handumdrehen. Gegen die Hunde hat sie keine Chance.«
 Ahearn schwieg und hoffte, dass der Mann recht behielt. Immer noch wagte er nicht, sich vorzustellen, wie Aonghas‘ Strafe aussehen mochte, falls er mit leeren Händen vor ihn trat.
 Gegen Abend erreichten sie Bruk. Der kleine Ort lag auf einem der unzähligen Hügel der Gegend und bestand nur aus dem befestigten Haus des Bürgermeisters, zwei Tavernen und mehreren reetgedeckten Lehmhäusern.
 »Mylord, lasst uns hier übernachten«, schlug Ennis vor. »Die Pferde brauchen Ruhe. Sie kann uns nicht entkommen. Die Hunde wissen, was zu tun ist.«
 Ahearn überlegte. Das Reiten in dieser Gegend war anstrengend, für Pferd und Elf. Außerdem war sie schwanger, bei allen Göttern. Dennoch lehnte er ab. Er musste die verfluchte Schlampe in die Finger kriegen, sonst war es um ihn geschehen. Die Arsuri verziehen keine Fehler. 
 Laut sagte er: »Nein, wir bleiben nicht. Entzündet die Fackeln. Sie wird irgendwo rasten. Dann haben wir sie.«
 Murrend zogen die Männer weiter. Schließlich blieb ihm gegen Mitternacht nichts anderes übrig, als doch eine Rast einzulegen. Der Weg war unbefestigt. Keinem wäre geholfen, wenn eines der Pferde sich verletzen würde. Aber bereits vor Sonnenaufgang war er der Erste, der die Soldaten wieder zur Eile antrieb.
 »Mylord!« Bekert wendete sein Pferd und wartete auf ihn. 
 Missmutig schaute er den Hundeführer an. Wie viele Hügel waren sie eigentlich schon hinauf- und hinuntergeritten?
 »Die Hunde haben etwas gefunden, vermutlich ihr Lager.«
 Ahearn atmete auf, endlich ein brauchbares Zeichen. Anhand des Zustandes ihrer Feuerstelle könnten sie feststellen, wie groß ihr Vorsprung mittlerweile war.
 Der nächtliche Regenguss hatte den Pfad in einen Schlammweg verwandelt. Sie mussten vorsichtig reiten, den Pferden fehlte der Halt. Tänzern gleich stiegen, mal vorn, mal weiter hinten im Wald, Nebelfetzen empor, um die ersten wärmenden Sonnenstrahlen zu begrüßen.
 Ahearn blieb im Sattel. Er wollte seine Stiefel nicht noch mehr beschmutzen. Auf ein Zeichen von Ennis saßen zwei der Männer ab, warfen die Zügel ihren Kameraden zu und näherten sich der Feuerstelle. Der König kniff die Augen zusammen. Glomm etwa die Asche noch? Dann wäre ihr Vorsprung geringer als gedacht. Mit etwas Glück stellten sie Esmanté noch heute und er konnte in die Annehmlichkeiten der Burg zurückkehren, Ceana besuchen.
 Brechende Äste, Schreie und Stöhnen rissen ihn aus seinen Gedanken. Das durfte nicht wahr sein! Diese von allen Dämonen besessene Hure hatte eine Falle gebaut!
 Fluchend stieg Ennis aus dem Sattel. Bekert rief die Hunde zurück, die in sicherem Abstand das Lager umstellten. Drei Panther knieten im Schlamm um das Loch, riefen nach einem Seil, das Bekert eilig herbeibrachte.
 »Was stinkt hier so?« Meroc hielt seine Nase in die Luft.
 »Diese verdammte, verlauste …« Ennis holte den ersten Panther aus der Grube. 
 Stöhnend klammerte der Mann sich an den Truppführer. Sein Wams war am Bauch zerrissen, Blut strömte heraus. Den zweiten Krieger konnten sie nur noch tot bergen. Einer der Pfähle hatte ihm das Herz durchbohrt. 
 »Scheiße! Sie hat die Spitzen wirklich in Scheiße getunkt!« Fluchend rannte Ennis im Kreis herum, warf die Arme in die Luft, sein Gesicht knallrot.
 »Beruhigt Euch!« Ahearns scharfe Stimme beendete sein Geschrei. 
 »Ist ihm noch zu helfen?« Ennis wechselte einen Blick mit einem seiner Panther, der neben dem Mann mit der Bauchwunde kniete. Der schüttelte stumm den Kopf.
 »Dann reiten wir weiter. Wie viel Vorsprung hat sie?« Ennis wandte sich an einen drahtigen Elfen, der sich von der anderen Seite dem Lager genähert hatte und es gerade untersuchte.
 »Würde sagen, nicht mehr als sechs Stunden. Die Falle zu bauen, hat Zeit gekostet.« Der Elf spuckte einen Schwall Kautabak aus. 
 »Lass die Hunde los«, fügte Ennis an Bekert gewandt hinzu.
 Der nickte und auf einen Pfiff von ihm versammelten sich die Hunde um ihn, fast lautlos. Bekert kniete sich vor den Leithund, nahm dessen Schnauze in die Hand und zwang das Tier auf diese Weise, ihm direkt in die Augen zu sehen. Einige Zeit verharrten beide. Unruhig scharrten die Pferde mit den Hufen, niemand sagte ein Wort. Alle wussten, dass der Hundeführer keine Störung duldete, wenn er seine Tiere einwies. Schließlich wedelte der Leithund mit dem Schwanz. Sofort ließ Bekert ihn los und hob beide Arme in die Luft. Jeder der sechs Hunde bellte einmal, dann jagten sie davon.
 Ahearn lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Wolfshunde hatte er noch nie gemocht, aber heute waren sie mehr als nützlich.
 »Das wird ihr den Rest geben. Wenn ich sie erst in die Finger kriege … Ich schwöre Euch, sie wird darum betteln, dass ich endlich Schluss mache. Vor mir kriechen wird sie, ihre Titten im Dreck und ich werde auf sie …«
 »Halt den Mund, Ennis. Du wirst gar nichts tun. Hochmeister Aonghas will sie haben. Außerdem ist sie Schwertmeisterin, hat bei Meister Gowan gelernt. Dass sie nicht kampflos aufgibt, war zu erwarten. Also passt einfach besser auf!« Ahearn schüttelte den Kopf. Welche unfähigen Idioten hatte Aonghas ihm geschickt?
   37. Im Weißforst
 Dagda schien erfreut über mein Gebet. Wahrscheinlich, weil ich so selten eins an ihn richte, dachte ich und musste grinsen. 
 Jedenfalls ging kurze Zeit später ein wahrer Wolkenbruch nieder, wie es jetzt im Frühsommer öfters vorkam. Das ließ mich hoffen, dass die Hunde Schwierigkeiten haben würden, meiner Spur zu folgen. Die wenigen Bauernhäuser, die sich mit ihren weit nach unten reichenden Reetdächern an die Hügel schmiegten, lagen wie verlassen da. Niemand begegnete mir. Aufatmend passierte ich den Saum des Weißforstes.
 Werde ich zu einer Gwydd, die sich nur noch im Wald wohlfühlt?, fragte ich mich und hielt Wolkenwind an, um mich zu orientieren. 
 Es war schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal hier unterwegs gewesen war. Der Weißforst hatte seinen Namen nicht umsonst. Als die Wolken sich verzogen, ließ die Sonne die weißen Stämme unzähliger Birken leuchten. Die Bäume standen nicht so dicht wie im Bannwald, Gras bildete einen grünen Teppich zwischen ihnen, überall verstreut lagen Felsbrocken. Das Steinerne Meer war nicht fern. Ein leichter Wind brachte die Blätter zum Rascheln. Die ersten Sonnenstrahlen wärmten den Boden und ließen Dampf aufsteigen. 
 Ich nahm an, die Mahre würden mich unter dem schützenden Blätterdach nicht so leicht entdecken, deshalb öffnete ich die Fibel und legte den regennassen Umhang zum Trocknen vor mich. Wolkenwind schnupperte, seine Nüstern blähten sich. Irgendetwas machte ihn nervös. 
 »Du magst den Wald nicht?« Ich klopfte auf das nasse Fell. »Wir sind bald durch. Dann haben wir nur noch flaches Grasland vor uns.« 
 Meine Stimme schien ihn zu beruhigen. Er schnaubte noch einmal, trabte dann los. Kel drehte sich um, stand wie angewurzelt und witterte.
 »Was ist Kleiner, hörst du was?« 
 Seine Ohren richteten sich auf das Meer von Bäumen hinter uns. Mittlerweile vertraute ich auf sein Gehör. Sollte ich einen Umweg nehmen? Endlich bellte er und wedelte. Ich nahm es als Zeichen, dass alles in Ordnung war und ritt weiter. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis ich den Pfad fand, der sich in Richtung Süden schlängelte.
 Die Bäume rundherum erinnerten mich unweigerlich an Loglard. Wie schön hätte es sein können, wäre er nicht ausgerechnet der Hohe Lord. Es tat so weh, wenn ich daran dachte, dass ich die wundervollen braunen Augen nie mehr wiedersehen, dass mich seine zärtlichen Hände nie mehr berühren würden. Ich schluckte. Nein, Sentimentalität konnte ich mir nicht leisten. All meine Aufmerksamkeit musste ich darauf verwenden, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen, schon um meines Kindes willen.
 Erneut stoppte Kel, lief um den Hengst herum und witterte nach hinten. Ich musterte ihn: der Körper stocksteif, der buschige Schwanz die Fortsetzung seines Rückens, die Ohren nach vorn gerichtet.
 »Was hörst du nur?«, flüsterte ich. Der Hund gab keine Antwort, seine Hinterläufe zitterten.
 Hatten sie uns eingeholt? Hatte mich die Falle zu viel Zeit gekostet? War letztlich alles umsonst gewesen? Ich schloss zu Kel auf. Wolkenwinds Hufe verursachten dank der Stofffetzen kaum ein Geräusch.
 Da – zwischen zwei Sträuchern glaubte ich, einen Schatten vorbeiziehen zu sehen. Sofort spornte ich den Hengst an. Zu spät! Rings um die Felsen schälten sich Wolfshunde aus dem Dunst, die mir mit drohend gefletschten Zähnen den Weg abschnitten. Wolkenwind wieherte, stieg in die Höhe. Ich hatte alle Hände voll zu tun, ihn zu beruhigen.
 Mit einem schnellen Blick zählte ich sechs Tiere, die einen furchterregenden Anblick boten. Sie waren doppelt so schwer wie normale Hunde, ihr rabenschwarzes Fell glänzte in der Sonne und sie reichten sicher bis zu den Steigbügeln. Wie auf Kommando legten sie den Kopf in den Nacken und heulten. Dabei entblößten sie ein riesiges Gebiss mit scharfen Hauern, die aus dem Unterkiefer hervorstanden. Ihre Augen flackerten rötlich. 
 Ich hörte noch, wie Kel mit lautem Bellen vorsprang, da griff der mir am nächsten stehende Wolf an. Ich zog Akrya, erwischte ihn sauber an der Brust, jaulend brach er zusammen. Dann sprang ich vom Sattel, war mit einem Satz auf dem Felsen. Der zweite Hund duckte sich lauernd und bleckte seine Zähne. Ich ließ ihm keine Zeit zum Angriff. In einer einzigen Bewegung zog ich den Dolch vom Bein und warf ihn. Ein Jaulen bestätigte mir, dass ich ihn direkt zwischen die Augen getroffen hatte. Zwei Hunde waren tot, aber rings um mich hörte ich die anderen knurren und hecheln. Gerade noch rechtzeitig entkam ich dem nächsten Angreifer, einem besonders kräftigen Wolfshund. 
 Mit einem weiten Sprung landete ich auf dem benachbarten Felsen, wirbelte herum, zog aus und rammte der Bestie, die mir nachgesetzt hatte, die Klinge in den Brustkorb. Ich zog an Akrya, da richtete sich das schwer verletzte Tier auf und verbiss sich in mein rechtes Bein. Schmerz jagte durch meinen Körper, ließ mich keuchen. Glücklicherweise trug ich Kampfstiefel. Ohne sie hätte die Bestie den Fuß durchgebissen. Ich schluckte hart und gab der Pein keinen Raum. Mit einem kräftigen Ruck zog ich Akrya aus dem Kadaver und schlug dem Wolf den Kopf ab. Nicht ohne Mühe öffnete ich sein Maul und zog den Fuß heraus. 
 In Gedanken zählte ich nach: Vier Wölfe waren tot, fehlten noch zwei. Ich rappelte mich hoch, versuchte, den verletzten Fuß nicht zu belasten. Erst jetzt bemerkte ich Kel, der fletschend und mit gesträubtem Fell einen Wolf umrundete, der offensichtlich unschlüssig darüber war, was er mit dem viel kleineren Gegner tun sollte. Sofort spurtete ich zu meinem Hund. Und da, erst im letzten Moment, entdeckte ich ihn. Der sechste Wolf lauerte unter einem Brombeerdickicht, wartete nur darauf, dass ich Kel zu Hilfe kam, um mich von hinten anzugreifen. Ich sprang auf den Felsblock, riss den Dolch aus der Stirn des Monsters und warf ihn nach der Bestie im Dickicht. Ohne abzuwarten, ob ich ihn getroffen hatte, stieß ich mich von dem Felsen ab und hieb auf den Wolf ein, der nach Kel schnappte. Sofort ließ dieser von meinem Hund ab und wandte sich mir zu. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, holte aus. Mit einem Schlag trennte ich seinen Kopf von den Schultern. Ohne zu verschnaufen, lief ich zu der dicken Eiche, sah zu meiner Erleichterung, dass mein Dolch den Wolf an der Kehle erwischt hatte. Auch er war tot.
 Erst jetzt stützte ich mich am Baumstamm ab und rang nach Luft. Das war knapp gewesen. Schwanzwedelnd kam Kel zu mir. Ich lobte ihn für seine Tapferkeit. Schließlich zog ich den Dolch aus dem Wolf und schwang mich wieder in den Sattel. Ich durfte keine Zeit verlieren, sie mussten knapp hinter mir sein.
 Kurz bevor der Weg den Weißforst verließ, mündete er in einen Hohlweg, gesäumt von Birken. Obwohl ich wusste, dass sie dicht hinter mir waren, wollte ich ihnen eine Überraschung bereiten. Ich glitt aus dem Sattel, überließ Wolkenwind dem frischen Gras und kletterte auf die Böschung, die den Weg umgab. In der Hand hielt ich eine Rolle mit Feenhaar. Meister Gowan schätzte es sehr: hellbraunes Sumpfelfenhaar, sehr leicht und praktisch unzerreißbar.
 »Mal sehen, wie euch das gefällt, ihr Dreckskerle«, brummte ich, während ich das Seil um einen der Stämme am Wegesrand wickelte. Rutschte die Böschung hinunter, kletterte auf der anderen Seite wieder hinauf und spannte das Seil. 
 Es sperrte den Weg genau in Brusthöhe eines Reiters ab. Die dunkle Farbe verschwamm mit der Umgebung des Waldes, für einen, der es eilig hatte, praktisch nicht zu sehen.
 Die Bisswunde brannte höllisch. Ich war froh, als ich wieder im Sattel saß. Meine Hoffnung, die Verfolger im Weißforst abzuschütteln, war zerplatzt wie eine Seifenblase. Da ich nicht wusste, wie lange das Seil sie aufhalten würde, blieb mir trotz der Verletzung nichts anderes übrig, als die Nacht durchzureiten.
 Mein nächstes Ziel war Dun Fraoch auf den Grünen Hügeln. Die Ruine befand sich mitten in einem Eichenwald auf einer Anhöhe. Ich hoffte, dort einen trockenen Platz zu finden und während des Tages mögliche Verfolger frühzeitig zu entdecken. Obwohl mir Wolkenwind leidtat, spornte ich ihn erneut an. Gleichzeitig spürte ich, wie seine sonst so kraftvollen Bewegungen immer schwerfälliger wurden. 
 »Es ist nicht mehr weit, mein Liebling, glaub mir«, flüsterte ich ihm ins Ohr, hoffend, dass Loglard zumindest soweit die Wahrheit gesagt hatte und der Hengst mich verstand.
 Wolkenwind gab sein Bestes und tatsächlich erreichten wir kurz nach Sonnenaufgang den Fuß der Grünen Hügel. Die meisten Cérn, vor allem die ringsum wohnenden Bauern, betraten diesen Ort nicht freiwillig. Sagen rankten sich um die Ruine. Jeder konnte eine gruselige Geschichte über eine ermordete Familie erzählen und über Dämonen, die sicher immer noch ihr Unwesen in dem alten Gemäuer trieben. Nun, mir sollte es recht sein. Ich wollte hier nur den nächsten Tag abwarten. Südlich fiel das Land stetig ab in Richtung Dunmór, die Ebene wurde nur von Narzac unterbrochen. Einen Reiter sah man hier schon meilenweit. Deshalb wollte ich diese letzte Wegstrecke nachts zurücklegen. Ausnahmsweise würde ich Dagda darum bitten, mir eine mondlose Nacht zu schenken. Aber zunächst galt es, diesen Tag zu überleben.
 Um meinem geliebten Pferd den steilen Anstieg zu erleichtern, stieg ich ab. Sofort knickte ich mit einem Aufschrei ein. Während des Reitens hatte ich nicht weiter auf den Biss geachtet. Doch als ich den Fuß jetzt belastete, war mir, als würde er in Flammen stehen. Zitternd setzte ich mich, zog beide Beine an, umfasste sie mit den Armen und legte den Kopf darauf. Mit ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen brachte ich Ruhe in meine Gedanken und mein Körper entspannte sich. Wolkenwind nutzte die Pause, um am frischen Grün zu knabbern. Kel verstand nicht, was seine Herrin machte, kehrte zu mir zurück und bellte aufmunternd.
 »Leise, Kel!«, befahl ich. Er gehorchte sofort, klemmte den Schwanz zwischen die Beine und kroch schnuppernd zu mir.
 Schmerz ist nur ein Alarmsignal deines Körpers. Achte nicht auf ihn und er kann dich nicht beherrschen! Meister Montards Stimme hallte in mir nach, während ich die Atemzüge kontrollierte und den Schmerz in die hinterste Ecke des Bewusstseins drängte. 
 Nach einiger Zeit, die Vögel begannen ihr Morgenlied, stemmte ich mich in die Höhe, bemüht, das verletzte Bein nicht zu belasten. Direkt neben mir streckte ein junger Baum seine Zweige in den Himmel. Ich schnitt einen besonders robusten Ast ab, kürzte ihn auf die richtige Größe und stützte mich auf ihn. Ja, auf diese Weise konnte ich die Burg erreichen.
 Ein kaum erkennbarer Pfad führte mich hügelaufwärts. Links und rechts versperrte dichtes Gestrüpp den Durchgang. Deshalb bat ich den Hund, vorauszulaufen und horchte ständig in den beginnenden Morgen. Nein, außer dem Vogelgezwitscher und dem Rauschen des Windes in den mächtigen Eichen hörte ich nichts. Vielleicht hatte das Seil meine Verfolger doch eine Weile aufgehalten. Auch von den fliegenden Wesen war weit und breit keine Spur.
 In unzähligen Kehren führte der Weg den Hang hinauf. Die verfallenen Mauern von Dun Fraoch rückten immer näher.
 Kein Lüftchen regte sich. Müdigkeit hüllte mich ein. Am liebsten hätte ich mich einfach ausgestreckt, den Stiefel ausgezogen, um den Biss zu versorgen. Bei jedem Schritt flammten die Schmerzen auf, so als würden sich die dreimal verfluchten Zähne wieder und wieder in mein Fleisch bohren. 
 Gerade als ich Meister Montard in Gedanken erklären wollte, warum ich auf keinen Fall mehr weitergehen konnte, öffnete sich der Weg und gab den Blick frei auf das, was einst ein großes Tor gewesen war. Wie das weit aufgerissene Maul eines Riesen kam es mir vor und ich fragte mich, ob es womöglich ein Fehler war, hier Unterschlupf zu suchen. Eine Geschichte kam mir in den Sinn, die ich während der Zeit in Dunmór gehört hatte. 
 Aus einer Erdspalte mitten im Burghof waren unbeschreiblich grässliche Monster herausgekommen. Sie töteten die Bewohner der Burg in einer Nacht, sogar die Kinder. Alle Mitglieder der Familie fand man am nächsten Morgen leichenblass, niemand hatte mehr einen Tropfen Blut in sich.
 Nun, innerlich zuckte ich mit den Schultern. Falls es solche Ungeheuer wirklich gab, waren sie wohl vor langer Zeit verschwunden, denn hier war niemand mehr. Kel stand vor dem Eingang, gerade dort, wo der Schatten des Tores endete, sein Körper angespannt. Die kleinen Ohren richteten sich auf das Innere der Ruine, sein buschiger Schwanz zeigte nach unten.
 Ich nahm Wolkenwind am Zügel, humpelte zu ihm und fragte leise: »Hörst du etwas, Kel?«
 Der Hund wedelte einmal, Gesicht und Ohren weiterhin auf den Tordurchgang gerichtet. Vom Tor standen noch die Seitenmauern und der Rundbogen darüber. Ich ließ die Zügel zu Boden gleiten, zog Akrya und trat in die Schatten. Ich blinzelte, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. 
 Jäh brach das Chaos über mich herein. Fiepende Dämonen fielen über mich her, rupften mir die Haare und schlugen mit den Flügeln nach meinem Gesicht. Ich duckte mich, zog Kel zu mir heran. Fledermäuse verließen aufgeschreckt ihre schützende Unterkunft. Tief atmete ich durch. Wenn das die einzigen Ungeheuer waren, die hier hausten, sollte ich für diese Nacht sicher sein.
 Nachdem auch die letzte Fledermaus verschwunden war, holte ich Wolkenwind und suchte einen Unterschlupf. Von der Burg war neben dem Torbogen nur noch das Erdgeschoss des Bergfrieds vorhanden. Schwarz verkohlt ragten die Überreste der Stützmauern der oberen Geschosse in den Frühlingshimmel. Hinter dem Tor öffnete sich der offene Platz, den ich eilig überquerte, zum Bergfried hin. Anschließend leinte ich Wolkenwind im Schatten an und betrat die Ruine. Kühle empfing mich und der Geruch von verfaulendem Stroh. Zwei Ratten kamen mir entgegen. Kel, dicht hinter ihnen, bellte begeistert.
 Erschrocken befahl ich: »Aus, Kel!« Das fehlte noch, dass ein Bauer kam und nachsah, wieso in der Ruine ein Hund bellte. Beleidigt drehte Kel sich weg.
 Es gab keine Tür mehr, nur völlig verrostete Angeln. Ruhig blieb ich einige Augenblicke stehen. Muffige Luft stieg mir in die Nase, Feuchte und Kühle. Ratten huschten über den mit Steinen, Dreck und Ästen übersäten Boden. Der erste Raum zeigte nach Süden, nur ein Durchgang zweigte von hier ab. Darauf steuerte ich zu. Warmer Frühlingswind wehte durch die Fensteröffnung und ich schnupperte hinaus. Wie sehr liebte ich diese Jahreszeit nach den kalten Monaten. Erst im letzten Augenblick bemerkte ich, dass der Boden unter mir nachgab. Ohne Rücksicht auf meinen Fuß sprang ich zurück und landete unsanft auf dem Po. Ohne mich um das Pochen in meinem Bein zu kümmern, kroch ich auf das Loch zu. Der verfaulte Holzboden gab den Blick auf Kellerräume frei. Sofort beschloss ich, dies für mich zu nutzen. Scathach hatte doch noch etwas für mich übrig. Suchend blickte ich mich um.
 »Das hier ist perfekt«, murmelte ich und legte Äste über das Loch, in das gerade ein großer Stiefel passte. Wenn meine Verfolger nicht zu aufmerksam waren, was ich hoffte, würde ich mindestens einen auf diese Weise loswerden.
 Zwei weitere Räume schlossen sich an, die miteinander verbunden waren. Erst im letzten zeigte die gähnende Fensteröffnung nach Norden, so wie ich es wollte. Hier breitete ich die Decke aus, kramte die letzten Äpfel hervor und bot Kel einen an. Der zeigte sich wenig begeistert davon, rollte sich stattdessen zu meinen Füßen zusammen. 
 Danach versuchte ich, den Stiefel vom verletzten Fuß zu streifen. Durch den langen Ritt war der Fuß jedoch angeschwollen. Sobald ich ihn aus dem Stiefel zöge, hätte ich keine Chance mehr, ihn wieder hineinzukriegen. Mir war klar, dass ich sicher noch einen Kampf vor mir hatte, deshalb wollte ich das schützende Schuhwerk nicht aufgeben. Die Wunde würde ich später versorgen.
 Erst jetzt bemerkte ich meine Müdigkeit. Schon oft war ich mehrere Tage unter schwierigen Bedingungen unterwegs gewesen, doch nie hatte ich mit einer solchen Schwäche zu kämpfen gehabt. Der Wunsch, mich hinzulegen und zu schlafen, war schier übermächtig. Konnte das mit der Schwangerschaft zusammenhängen?
 Wie schon die Nacht zuvor, bat ich Kel aufzupassen, und er spitzte die Ohren. Ein letztes Mal überprüfte ich das Gelände, das sich vor mir ausbreitete wie ein Gemälde. Doch außer einigen Bauern auf dem Weg zu ihren Feldern, bemerkte ich niemanden.
   38. Verwandlung
 Sinnend stand Ahearn am Rande des Schlachtfeldes und beobachtete, wie die Panther mit betretenen Mienen Bekert umlagerten, der vor seinem Leithund kniete. Die klaffende Wunde an der Stirn des Hundes zeigte an, wie er gestorben war. 
 »Das darf nicht wahr sein! Meine Lieblinge!«, rief der Hundeführer. »Alle, sie sind alle tot, umgebracht, dahingemetzelt. Verflucht!« Bekert setzte sich auf die Fersen und schrie seine Trauer in die einsetzende Dämmerung.
 Währenddessen fiel Ahearn auf, dass Gerot, der drahtige Späher, auf einem Felsen kniete, zwischen dem abgeschlagenen Kopf eines Hundes und dessen Körper. »Ich glaube, sie ist verletzt«, sagte er.
 Beinahe hätte Ahearn es nicht gehört, weil Bekert immer noch so laut jammerte. Ennis machte Bekert ein Zeichen, dass er schweigen sollte und stapfte auf Gerot zu. Auch Ahearn trat näher heran.
 »Sie musste dem Vieh den Kopf abschlagen, sonst hätte sie nie sein Maul aufgekriegt. Der Hund muss sich in ihr festgebissen haben, keine Ahnung, wo. Ist auch egal. Das Gift wird sie langsam machen.« 
 Ein Pfriem Kautabak verlies Gerots Mund. Angeekelt sah Ahearn zur Seite.
 »Hoffen wir‘s. Das Miststück geht mir gewaltig auf die Eier.« Ennis kratzte seine Bartstoppeln.
 Jetzt wurde es Ahearn zu bunt: »Was seid ihr für unfähige Schwachköpfe! Die Hunde sollten sie stellen, angreifen und festhalten. Aber was sehe ich hier? Um mich herum nur Kadaver. Von ihr weit und breit keine Spur! Also, was willst du jetzt tun, Ennis?« Er spürte, dass die Ader an seiner linken Halsseite heftig pochte.
 »Das hier hat sie Zeit gekostet, Mylord, wieder einmal«, berichtete dieser beflissen. »Sie ist verletzt und wir sind dicht hinter ihr. Ich schlage vor, aufzubrechen und die Nacht durchzureiten. Morgen früh dürften wir sie haben. Dann kann ich für nichts garantieren.« Geräuschvoll sog er die Luft ein. »Meine Männer sind wirklich sauer«, bekräftigte er.
 »Gut, wir brechen auf. Was dann passiert, lasst meine Sorge sein«, entgegnete Ahearn eisig.
 »Gerot, du reitest voraus; Telk, geh mit«, ordnete Ennis an.
 Zwei Panther hievten den trauernden Bekert auf sein Pferd. Der fluchte ununterbrochen und hatte keinen Blick für die anderen. 
 Trotz der einsetzenden Nacht war der Weg gut zu erkennen, denn jeder zweite Panther hielt eine Fackel. Schweigend ritten sie, immer zwei nebeneinander. 
 Von den Mahren keine Spur, dachte Ahearn besorgt. Was, wenn Aonghas sie zu sich gerufen hat und bereits von dem Schlamassel weiß? Er straffte sich, sie würden dieses dreimal verfluchte Miststück morgen finden und seine Sorgen hätten ein Ende.
 »Verdammt!« Schmerzensschreie gellten durch die Nacht, Flüche und panisches Gewieher.
 »Was ist nun schon wieder?« Ahearn fühlte sich in einem Albtraum gefangen.
 »Mylord! Halt!« 
 Ennis vor ihm zügelte sein Pferd und er tat es ihm gleich. Sie mussten aus dem Sattel steigen, um sich einen Weg durch die Panther zu bahnen. Der Anblick, der sich ihnen bot, war grauenvoll. Gerot und Telk lagen am Boden, die Glieder unnatürlich verrenkt, Gerot halb bedeckt von einem Pferd, das ununterbrochen wieherte.
 »Sie hat ein unsichtbares Seil gespannt!« Meroc ballte die Fäuste.
 »Da ist nichts zu mehr zu machen.« Ein junger Panther, aschfahl im Gesicht, wankte zu Ahearn. »Das Pferd, hat sich den Fuß gebrochen. Wir müssen, also wir sollten …«, stammelte er.
 Vor Wut konnte Ahearn kaum denken. Die Bluthunde getötet, sein Späher tot, vier Leute verloren. Warum liebte Creydillad ihn nicht mehr?
 »Vielleicht ist sie eine Hexe«, sagte einer der Männer. »Sie ist mit Creydillad im Bunde und die Göttin will nicht, dass wir sie fangen.«
 »Schluss jetzt!«, donnerte Ahearn. »Sie ist keine Hexe, sondern eine Kriegerin, dazu ausgebildet, sich überall zu verstecken und ihre Verfolger abzuschütteln. Das einzig Unnatürliche seid ihr. Noch nie ist mir so ein unfähiger, völlig verblödeter Haufen Dummköpfe untergekommen. Sitzt auf! Wir reiten weiter! Sie ist müde, verletzt und schwanger, zum Henker. Wir werden sie finden.«
 Zustimmendes Murmeln ertönte. Glücklicherweise endete der Wald wenig später. Aufatmend gab Ahearn seinem Pferd die Sporen. Ein Kreischen ließ ihn zum Sternenhimmel hochsehen und sein Herz hüpfte. Die Mahre kehrten zurück. Sofort befahl er, anzuhalten. Die Männer waren froh über eine Rast, nicht wenige streckten sich im Gras aus.
 »Meister!« Nach und nach segelten die Mahre, einer nach dem anderen zu Boden, misstrauisch beäugt von den Kriegern.
 »Habt ihr sie gesehen?« Ungeduldig trommelte Ahearn mit den Fingern auf seine Decke.
 »Sie hält nach Süden, immer noch.« Mahran plusterte sich auf. 
 »Und nach Westen«, mischte sich ein anderer Mahr ein.
 »Nach Westen?« Ahearn runzelte die Stirn.
 »Wir glauben, dass sie zu der Ruine will. Man hat von dort oben eine gute Sicht über die Ebene bis nach Dunmor.«
 Er schwieg. Sicher, Dun Fraoch bot Schutz am Tag und einen guten Blick bis zum Weißforst. Sie wird uns schon Stunden vorher sehen, überlegte er und beschloss für sich: Es wird Zeit, Magie anzuwenden.
 In diesem Augenblick betrat eine Magd, beladen mit einem vollen Korb, den Weg.
 Ein gutes Zeichen, sagte er sich und befahl: »Bringt sie her!«
 Mehr zu sich selbst murmelte er: »Die Kraft einer Elfin ist größer als die eines Elfs.« 
 Das Geschrei der Magd verstummte, sobald Ahearn den Versteinerungszauber ausgesprochen hatte.
 »Wie wär‘s vorher mit ein bisschen Spaß?«, sagte einer der Panther halblaut zu seinem Kumpel.
 »Die sieht gleich nicht mehr so nett aus«, versetzte der.
 Ahearn beachtete die Männer nicht. Er tropfte den Tollkirschsaft in beide Augen und ritzte trotz der gebotenen Eile mit dem Schwert ein Pentagramm in den Boden.
 Als er den Zauber löste, schluchzte die Elfe: »Mylord, bitte, was habe ich Euch getan?«
 Ohne eine Antwort stellte er sich neben sie, riss sie hoch und presste seine Hand gegen ihre Stirn. Bewegungslos verfolgten die Panther das Schauspiel, sie hatten es schon häufig gesehen. Als die Magd tot war, verließ Ahearn gestärkt das Pentagramm.
 »Stellt euch auf!«, herrschte er seine Leute an. »Für heute seid ihr Bauern. Schaut nicht so belämmert drein.«
   39. Dun Fraoch
 Ein schauerlicher Ton weckte mich. Das Erste, was ich bemerkte, als ich hochschreckte, war die Dunkelheit, die mich umgab. Bei allen Göttern, warum hatte ich so lange geschlafen? Außerdem lag Kel nicht mehr neben mir.
 Jetzt hörte ich wütendes Knurren vom Eingang zum Bergfried. Ich mühte mich in die Höhe, griff nach dem Stock, mit dem ich mich links abstützte, zog Akrya und horchte. Wind wehte durch die Räume, verfing sich in den leeren Fensteröffnungen – daher rührte das Geräusch. Ich atmete auf.
 In diesem Augenblick hörte ich Kel wieder knurren und diesmal wusste ich, dass er keine Ratten witterte. Rasch presste ich mich an die Wand, hielt den Atem an und horchte erneut. Der Wind schüttelte die Bäume. Ein Kratzen und Schleifen war die Antwort, als die Äste sich an den Wänden rieben. Doch dazwischen glaubte ich, ein Flüstern zu hören, Befehle, die leise erteilt wurden, einmal sogar gedämpftes Husten. Es war so weit, meine Verfolger hatten mich eingeholt. Sofort verdrängte ich die aufkommende Furcht. Jetzt war es wichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, zu fliehen.
 Von Schatten zu Schatten huschend durchquerte ich drei Zimmer, immer darauf bedacht, auf keinen dürren Ast zu treten oder in einer der Kuhlen zu stolpern. Dazwischen blieb ich stehen, an die Wand gepresst, mit angehaltenem Atem, und lauschte. Jetzt hörte ich das leise Klirren von Schwertern, dann einen unterdrückten Fluch. Ich trat an einen Fenstersturz heran und spähte vorsichtig hinaus. Da! Mit einem schnellen Blick zählte ich mindestens fünfzehn Krieger. Kel entdeckte ich nirgends. Mir blieb nicht viel Zeit, zu überlegen, denn übergangslos wurde aus seinem Knurren ein lautes Bellen. Ein Jaulen. Stille. Mein Herz verkrampfte sich. Doch jetzt war nicht die Zeit für Trauer. Ich musste weg von hier und zwar schnell. Immer noch an die Wand gepresst drehte ich mich um. So sehr ich es hasste, zu fliehen, wusste ich doch, dass dies meine einzige Chance war. Gegen zehn oder mehr Krieger konnte ich nicht bestehen, schon gar nicht mit dem verletzten Fuß.
 Seit dem Jaulen des Hundes war keine Minute vergangen. Gerade schlüpfte ich in den nächsten Raum, da hörte ich das Stampfen schwerer Stiefel. Fackeln flammten auf, rissen die Mauern des Bergfrieds aus der Dunkelheit. Meine Verfolger waren sich ihrer Sache sicher, gaben alle Zurückhaltung auf.
 Schlagartig durchbrach ein Schrei die Stille, sofort danach ein dumpfes Geräusch. Jemand war gefallen. Ich grinste, die Falle funktionierte.
 In diesem Moment spürte ich kaltes Metall am Hals. »Nicht so eilig, Vögelchen. Da hat jemand Sehnsucht nach dir.«
 Höhnisches Lachen brachte meine Ohren zum Klingen. Ohne zu zögern, rammte ich den Dolch, den ich in der linken Hand hielt, in seinen Bauch. Nur einen Wimpernschlag später wirbelte ich herum, hastete durch den Raum, um das nächste Zimmer zu erreichen. Von dort wollte ich über die Brüstung, um mich im Dickicht zu verstecken.
 Das Brüllen des verletzten Kriegers lockte die anderen an. Fast die Hälfte der Soldaten, so schätzte ich anhand der Lautstärke, war mir auf den Fersen. Hastig schlüpfte ich aus der Tür, presste mich in eine Nische im angrenzenden Zimmer. Schon hörte ich die Rufe seiner Kameraden, die ihm zu Hilfe kamen. Ich entlastete das rechte Bein, hielt den Atem an, zog den Bauch ein und versuchte, mit dem Dunkel der Ecke zu verschmelzen.
 »Sie muss in der Nähe sein, ich hatte sie schon«, brüllte der Verletzte und meine Verfolger schwärmten aus. 
 Damit war es unmöglich für mich, das rettende Fenster zu erreichen. Einer machte den Fehler, ohne Laterne an mir vorbeizugehen. Natürlich ließ ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen, ihn Akrya schmecken zu lassen. Ein gut platzierter Stich direkt ins Herz, er brach unter Stöhnen zusammen. Sofort eilte ich weiter. Ich musste es einfach schaffen, durch eines der hinteren Fenster zu klettern. Wolkenwind zu holen, war unmöglich. Als zwei Soldaten den Raum betraten, kauerte ich mich in einen Winkel zwischen zwei Mauerresten. Ihre Laterne erleuchtete den ganzen Raum.
 »Möchte wissen, wo sich das Weibsstück verkrochen hat. Alle Bluthunde krepiert, verfluchte Scheiße. Das wird sie mir büßen, ich versprech‘s.« 
 Der Sprecher, ein großer Bursche mit braunen Haaren, schob den Kautabak in die andere Backe, als er mit der Laterne leuchtete. Er drehte mir den Rücken zu, ich reagierte sofort. Obwohl ich sonst nie von hinten angreifen würde, versenkte ich Akrya zwischen seinen Schulterblättern. Heute musste ich an mein Kind denken. Der Krieger, der bisher schweigsam neben seinem Kameraden hergestapft war, wirbelte herum. Sein Schwert hinterließ eine tiefe Furche in meinem linken Oberarm. Ein überhebliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, das gleich darauf tiefer Ungläubigkeit wich, als mein Dolch sein Herz traf. Auch er brach gurgelnd zusammen.
 Umdrehen und in den nächsten Raum humpeln, geschah beinahe gleichzeitig. Er lag im Dunkeln, was ich als Zeichen nahm, dass hier niemand nach mir suchte. Zu spät erkannte ich den Fehler. Kaltes Metall ritzte meinen Nacken.
 »Da ist ja die Wildkatze.« Dröhnendes Gelächter erklang, als der Sprecher mir Akrya entwand und mich mit einem Faustschlag auf den Rücken in den Raum trieb. 
 Eine Fackel entflammte, dann eine Laterne, nach und nach schälten sich zehn Krieger aus der Dunkelheit. Jeder von ihnen trug am linken Oberarm das Wappen von Ahearns Familie, einen springenden Panther. Das allein hätte schon genügt, um mein Erstaunen hervorzurufen, doch als sich nun ihr Anführer den Weg bahnte, traute ich meinen Augen nicht. 
 »Meine liebe Esmanté. Es hat doch einige Mühe gekostet, dich zu fangen.« Mit in die Seite gestemmten Armen stand der König vor mir. Sein Blick glitt ungeniert über mein lädiertes Obergewand und die vor Schmutz starrende Hose.
 »Zu schade, dass du mein Angebot nicht angenommen hast. Du könntest jetzt in einem großen, weichen Bett liegen und deine größte Sorge wäre, wie du mich zufriedenstellen kannst.«
 Gelächter erscholl. Witze über Art und Weise machten halblaut die Runde. Sie widerten mich an. Ich spuckte vor ihnen auf den Boden und kassierte einen Fausthieb mitten ins Gesicht.
 Ahearn stand einige Momente sinnend vor mir. Zwei Kämpfer hielten mich. Blut rann aus der Wunde am Oberarm, so fest drückte der eine zu. Schmerzen verspürte ich keine. Zu groß war meine Wut, gefangen worden zu sein. Über mein weiteres Schicksal machte ich mir wenig Illusionen. Es würde kurz und schmerzhaft sein.
 »Eines interessiert mich noch, bevor ich dich wegbringen lasse. Von wem ist das Kind?« Er trat näher, nahm mein Kinn in die linke Hand. Mit der rechten vollführte er eine Geste, als würde er einen Wasserbeutel aufschrauben und murmelte: »Gwerzha~n!«
 Sofort färbten sich seine Augen schwarz und bohrten sich in meine. Ich schrie auf, weil Messer in mein Gehirn schnitten, Schicht für Schicht freilegten und ich konnte nichts dagegen tun. Feuerrote Schlieren vernebelten mir die Sicht. Einen Abschiedsgedanken schickte ich an mein Kind, bat es um Verzeihung. Ich hatte versagt. Ein letztes Mal bäumte ich mich auf, wollte mich losreißen. Vergeblich. Erbarmungslos umklammerten die Soldaten meine Arme, einige lachten höhnisch. 
 »Lasst sie los!«
 Sofort endete der Schmerz. Ich spuckte Blut auf den Boden, allmählich klärte sich mein Blick. Die Stimme, obwohl atemlos, hätte ich unter Tausenden erkannt.
 »Hoher Lord!« Ahearn wich zurück, sein Gesicht aschfahl. »Was macht Ihr hier?«
 Ohne zu antworten, trat Loglard in den Kreis der Männer, die bis jetzt mit unverhohlenem Spaß meiner Folterung beigewohnt hatten.
 »Lasst sie los, sage ich!« Er hielt einen Zauberstab in der Hand, an dessen Ende eine kleine rote Kugel rotierte.
 »Oh, es ist also wahr«, stellte Ahearn fest, »es ist Euer Kind.«
 Statt einer Antwort senkte Loglard den Stab. Die rote Kugel teilte sich und schoss auf die beiden Soldaten zu. Sie schrien auf, ließen mich los, hielten sich die Arme, von denen Blut tropfte. 
 Loglard fing mich auf. Ich stöhnte und versuchte, selbst Halt zu bekommen. Immer noch verschwamm das Zimmer vor meinen Augen. Der Krieger neben uns hob sein Schwert. Im nächsten Augenblick durchbohrte ihn eine Klinge von hinten. Varionde und drei weitere Waldelfen traten zu ihrem Herrn.
 Der Hohe Lord baute sich vor Ahearn auf. Als er sprach, bebte seine Stimme vor Zorn: »Die Vereinbarung zwischen unseren Völkern wird eingehalten. Doch ich weiß nun, mit welchem Ungeheuer ich es zu tun habe. Solltet Ihr uns verfolgen lassen, werdet Ihr Euch schneller in der Anderswelt befinden, als Ihr Euch vorstellen könnt. Solltet Ihr noch ein einziges Mal Lady d‘Elestre bedrohen, werde ich Euch persönlich aufsuchen und Ihr werdet meine ganze Macht als Großmeister zu spüren bekommen!« 
 Eine Aura umschloss Loglard, die Waldelfen und mich. Die Panther wichen zurück. Im selben Moment streckte ein gleißendes Licht Ahearn und seine Männer nieder.
   40. Die Tiefe Bindung
 Wie im Traum starrte ich Loglard an. Er war tatsächlich gekommen, um mich zu retten. So viele Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. Das Einzige, was ich tun konnte, war jedoch, seinen Blick, dunkel vor Sorge, stumm zurückzugeben.
 Nach einigen Augenblicken räusperte sich der Seneschall. »Ich möchte Euch nicht stören, aber wir sollten aufbrechen, denke ich. Wer weiß, ob er uns wirklich so einfach ziehen lässt.«
 Loglard nickte und griff nach meiner Hand. »Kannst du reiten?«
 Ich grinste, wodurch sich die durch den Faustschlag geschwollene Backe noch mehr verzog. »Setzt mich auf ein Pferd und ich komme allein nach Hause.«
 Jetzt erhellte sich auch sein Gesicht, als er an unsere erste Begegnung dachte. »Gut, ich heile dich später. Master Varionde hat recht.«
 Varionde nickte, ein Waldelf brachte mir Akrya und schulterte bereits meine Satteltasche. Gemeinsam eilten wir nach draußen.
 »Ihr habt es denen ganz schön gegeben«, erklärte Varionde grinsend.
 »Wo ift Kel?« Wegen der geschwollenen Backe konnte ich kaum noch sprechen, aber der Gedanke an meinen treuen Begleiter ließ mich nicht los. In diesem Augenblick hörte ich ein Winseln. Als ich zu Wolkenwind trat, leckte mir mein Hund freudig wedelnd über die Hand.
 »Er wurde getreten, aber sonst ist er in Ordnung.« 
 Loglards Stimme hinter mir verursachte einen wohligen Schauer. Einerseits wollte ich in seine Arme sinken und meinen Kopf an seine Schulter legen, andererseits, wenn ich nur an die Schwangerschaft dachte, kroch Zorn hoch.
 »Wir haben später noch Zeit«, murmelte er, drückte mir einen Kuss auf den Nacken und hob mich in den Sattel.
  
 Wir ritten die ganze Nacht, geschützt durch Loglards Blendzauber. Vor Sonnenaufgang überquerten wir die Heerstraße und wandten uns nach Westen. Als die Sonne ihre rotgoldenen Strahlen über den Flüsternden Wald schickte, richtete sich Kel knurrend auf. Ich zügelte Wolkenwind. Alarmiert hielten die anderen ebenfalls an.
 »Was ist los?«, wollte Loglard wissen.
 Ich suchte den Himmel ab und – tatsächlich! Vier Flügelwesen kreisten über der Ruine.
 »Was sind das für Vögel?« Er hatte sie ebenfalls bemerkt und starrte ungläubig nach oben. »Ahearn kann sie nicht gerufen haben, er müsste noch mindestens bis Mittag schlafen.«
 »Sie waren auch hinter mir her, weift du? Auferdem hat Ahearn magische Fähigkeiten und die Kraft von `nem Ork, frag mich nicht …. Vielleicht ift er defhalb früher aufgewacht«, lispelte ich. 
 Müdigkeit überfiel mich wie ein Dämon, der Fuß brannte und ich spürte, dass die Backe und das Auge anschwollen. Loglard reichte mir die Hand. Unvermittelt durchfluteten mich Kraft und Liebe. Ich atmete auf.
 »Der Blendzauber wird uns schützen. Es ist nicht mehr weit, schaffst du es?«
 Er lächelte, als ich mit einem Blick auf Varionde erwiderte: »Denkft du, ich gebe vor ihm klein bei?« 
 Varionde grinste und wir spornten die müden Pferde an. Trotzdem neigte sich der Tag schon seinem Ende, als wir endlich den Bannwald betraten. Kurze Zeit später erreichten wir die Höhle, in der Loglard mich gepflegt hatte. Die Gwydd versorgten die Pferde und suchten nach Feuerholz.
 Ich kämpfte mit den unterschiedlichsten Gefühlen. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihn geküsst. Sein Mund, umrahmt von dem kurz geschnittenen Bart, lud mich förmlich ein. Andererseits loderte der Zorn wie ein Feuer in mir. Wie hatte er mich so belügen können? Unentschlossen zupfte ich am linken Ärmel meines Obergewandes. Dieser Bastard hatte mir einen tiefen Schnitt beigebracht. Das Blut verklebte mit dem Hemd.
 »Lass mich deine Wunden versorgen und dann sollten wir über alles reden«, schlug Loglard in seiner ruhigen Art vor.
 Er wusch den blutverkrusteten Arm mit frischem Wasser, löste den Stoff von der Haut und half mir beim Ausziehen. Mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, als seine heilenden Hände die Wunde schlossen. Sanfter als eine Feder streifte er über die geschwollene Backe und das verquollene Auge. Mir war, als fielen weiche Schneeflocken auf die lädierten Stellen und kühlten sie.
 Schließlich holte er Varionde zu Hilfe, um mir den zerbissenen Stiefel auszuziehen. 
 Loglard sog hörbar die Luft ein und murmelte: »Bei Mabon!« Kopfschüttelnd stand er auf, um etwas aus seiner Tasche zu holen.
 »Es war ein Bluthund. Das verdammte Mistvieh hatte sich festgebissen. Ich musste ihm erst den Kopf abschlagen, bevor ich den Fuß freibekam.«
 Varionde nickte anerkennend und reichte mir einen Weinschlauch. »Hier, das werdet Ihr brauchen, Mistress.«
 »Nenn mich einfach Esmanté. Danke auch für die Rettung«, erwiderte ich und griff nach dem Schlauch. 
 Zu meiner Überraschung warf Varionde, der bei unserer letzten Begegnung wahrlich nicht zurückhaltend gewesen war, einen schnellen Blick zu Loglard. Der kramte immer noch in seiner Satteltasche.
 »Nichts für ungut, Meisterin. Aber ich glaube, der Hohe Lord wäre nicht damit einverstanden, dass ich Euch duze.«
 Bei Scathach, daran hatte ich nicht gedacht. Ah, warum hatte er mich nur belogen. Allerdings verschaffte sich eine leise Stimme Gehör, die darauf hinwies, wie viel er für mich riskiert hatte. Gleichzeitig ärgerte ich mich über mich selbst. In seiner Nähe bekam ich weiche Knie und das Denken fiel mir schwer. Loglard holte ein sauberes Tuch hervor und schickte eine junge Kriegerin um Wasser.
 »Du sagst, dass es Bluthunde waren?« Offen blickte er mich an. Der Glanz seiner braunen Augen zauberte Wärme in meinen Bauch.
 »Warum glaubst du mir nicht? Es waren sechs verfluchte Bastarde. Bei Meister Gowan habe ich mal so einen gesehen, wenn auch tot, Scathach sei Dank!«
 Er ignorierte den Vorwurf und wusch den Fuß. Überdeutlich zeichneten sich die Umrisse des Gebisses auf der Haut ab; tief gruben sich die Abdrücke der Zähne in das Fleisch, färbten es blau und rot.
 Warum konnte ich einfach nicht wegsehen? Ich ertrank in seinen honigbraunen Augen, in denen die Einsprengsel wie Goldflitter schwammen.
 »Wolltest du nicht nach den Pferden sehen, Eobar?«
 Die Stimme des Seneschalls holte mich zurück in die Wirklichkeit. Die Angesprochene senkte den Kopf, um ihr Grinsen zu verbergen, drehte sich um und folgte Varionde. Verlegen schwieg ich und genoss Loglards heilende Berührung.
 »Leider kann ich momentan nicht mehr für dich tun, Esmé. Zu Hause habe ich eine Salbe, die wird sicher helfen«, beendete er die Stille.
 Weil ich immer noch nichts sagte, seufzte er auf und breitete die Decke aus. Ich rollte mich zusammen wie ein Säugling. Sofort schlief ich ein.
  
 Als ich am nächsten Morgen erwachte, spürte ich, dass es mir körperlich besser ging. Doch in meinem Herzen kämpften verschiedene Gefühle um die Vorherrschaft.
 »Bitte verlass mich nicht!«
 Erstaunt sah ich hoch, direkt in Loglards Augen. »Kannst du auch Gedanken lesen?«, murrte ich.
 »Nein, aber ich kenne dich, ein bisschen jedenfalls.« Er schob sich ein wenig näher an mich heran. Er hatte die Nacht neben mir verbracht, ohne mich zu berühren.
 »Warum, Loglard? Warum hast du mich so belogen? Und warum bei allen Göttern hast du es nicht verhindert?« Eine Welle des Vorwurfs überrollte mich. Schnell rappelte ich mich hoch und legte schützend die Hand auf den Bauch. »Tut mir leid, meine Kleine, es war nicht so gemeint.«
 »Ein Mädchen?« Loglard stand vor mir, konnte seine Freude nicht verbergen.
 »Sie hat angefangen, mit mir zu sprechen – irgendwie.« Ich zuckte mit den Schultern. 
 Er trat einen Schritt näher an mich heran. Die anderen schliefen, nur Varionde hielt Wache.
 Nach den richtigen Worten suchend knetete er die langen Finger. »Ja, es stimmt. Ich bin der Hohe Lord von Gwyneddion. Du hast jedes Recht, gekränkt zu sein. Ich habe dich absichtlich angelogen und das tut mir sehr leid, bitte glaub mir.«
 Er atmete tief ein, wartete wohl auf einen Vorwurf von mir, doch ich schwieg, mit vor der Brust verschränkten Armen.
 »Die Tiefe Bindung ist auch für uns immer noch ein Mysterium«, fuhr er fort. »Einerseits sehe ich durch sie viel klarer, wo sich die Krankheit oder die Verletzung befindet. Andererseits bekomme ich Einblicke in die Gedanken und Gefühle der Patienten. Ich bemerkte sehr deutlich deine Abneigung gegen das Hofleben, deinen Freiheitsdrang und wie sehr du das ungebundene Leben liebst.« 
 Seine Augen bekamen einen schwärmerischen Glanz. Gegen meinen Willen musste ich lächeln. Bisher war alles richtig.
 »Ich bin nun mal der Hohe Lord von Gwyneddion. Bei Mabon, wie hättest du dich jemals in mich verlieben können? Schon allein wegen meiner Stellung hättest du mich abgelehnt. So viele Nächte habe ich wach gelegen und darüber gegrübelt, was ich hätte besser machen können. In meiner Position gibt es immer Elfenfrauen, die sich ein Leben an meiner Seite wünschen, sich aber nicht für mich interessieren. Du hingegen, du warst so anders. Deine Tapferkeit, dein Starrsinn … Ich habe es schon einmal gesagt und sage es gern immer wieder: Ich liebte dich vom ersten Augenblick an. Dagegen kann ich nichts tun.« In einer hilflosen Geste hob er die Hände.
 Schweigend musterte ich ihn. Die Stille zwischen uns war greifbar. Schließlich murmelte ich: »Vor einiger Zeit lernte ich einen Waldelfen kennen, einen Magier. Nur die Nornen wissen, warum. Es war anders als jede Liebe, die ich vorher erlebt habe. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob er mich nicht vielleicht verzaubert hatte, aber ich stand zu meinen Gefühlen und …« Ich stockte und schluckte hart. »…  vertraute ihm.«
 Ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. 
 »Verstehst du, ich bin schon sehr lange allein für mein Leben verantwortlich. Mich auf einen anderen so einzulassen, wie ich es bei dir getan habe, wagte ich noch nie. Auf diese Weise zu erfahren, wer du wirklich bist, das hat mich umgehauen!« Ich suchte seinen Blick. Der Schmerz in seinen Augen tat mir körperlich weh.
 Er seufzte, nahm nach einiger Zeit den Faden wieder auf: »Unser Kind … ich habe darüber nachgedacht, seitdem ich von Valdark davon erfuhr.« Auf die stumme Frage in meinen Augen ging er nicht ein, sondern redete weiter. »Es muss an der Tiefen Bindung liegen. Sie besteht immer noch, aufrecht gehalten von unserer Liebe.« Er stockte und griff nach meiner Hand. 
 Und ich ließ die Berührung zu, streichelte sogar über seine Hand. Ich konnte einfach nicht anders.
 »Es ist bei uns eigentlich nicht üblich, eine Schwangerschaft zu verhindern«, erklärte er. »Jedes Kind ist ein Geschenk der Großen Mutter, egal, von wem es stammt. Bei uns beiden war mir natürlich klar, dass ich dich in Lebensgefahr bringen würde. Ich war mir sicher, alles Nötige getan zu haben. Nie hätte ich dich wissentlich in Gefahr gebracht. Das weißt du!«
 Er wartete ab, ob ich nickte, fuhr dann erst fort: »Es gibt nur eine Möglichkeit. Als ich dich damals heilte, musste ich die Tiefe Bindung eingehen.«
 »Das weiß ich doch!«, fauchte ich. 
 »Normalerweise verschwindet sie nach ein paar Tagen, wenn der Patient geheilt ist. Doch bei uns ist sie geblieben, wahrscheinlich konnte deshalb der Zauber gegen Kinder nicht wirken. Das ist das Einzige, was mir dazu einfällt.« Er breitete die Arme aus, zum Zeichen, wie ratlos er war.
 »Dreifach verfluchter Orkmist, wie soll es nur weitergehen?« Erschöpft ließ ich den Kopf hängen.
 »Du und das Kind, ihr seid ein Geschenk von Caer. Bleib bei mir!« 
 Seine Hand wanderte meinen Arm hinauf, strich zärtlich über die schon fast verheilte Wunde und streichelte den Nacken. Schauer jagten über meinen Körper. Wie sehr hatte ich seine Berührungen vermisst. 
 Ohne mein Zutun öffneten sich meine Lippen zu einem leisen Stöhnen: »Das ist nicht fair.«
 Sein Gesicht war nun ganz nahe, der Bart kitzelte meine Wange und ich roch den geliebten Duft von frischem Laub und Wald.
 »Ich bin verzweifelt, da kann ich nicht fair sein«, wisperte er. 
 Seine linke Hand wanderte über meinen Rücken, hinterließ ein wohliges Brennen. Sie folgte der Rundung und kam auf dem Po zu liegen. Er presste mich an sich und flüsterte: »Ich habe dich so vermisst.«
 Einen Moment noch verharrten seine Lippen vor meinen. Schließlich konnte ich nicht anders und küsste ihn.
   41. Creydillad, die Gütige
 Lord Aonghas, Hochmeister der Arsuri, Meister der vier Arten der Schwarzmagie, Beherrscher der Schlangen der Creydillad, Inhaber des magischen Hammers von Zytorg, marschierte ununterbrochen im Kreis herum, die Hände am Rücken verschränkt. Seine weichen Lederschuhe verursachten kein Geräusch. Lediglich die seidene Hose raschelte, als sie sich am ebenfalls seidenen, weißen Hemd rieb. Die langen, vollen blonden Haare lockten sich bis weit über die Schultern, das ärmellose Hemd gab den Blick frei auf trainierte Arme. Der Hosenbund umschloss einen flachen Bauch.
 Die einzige Liebesnacht, die sie bisher mit ihm verbracht hatte, war gar nicht schlecht gewesen. Vielleicht sollten sie das Ganze wiederholen, ungeachtet ihrer Vorliebe für das eigene Geschlecht. Nur nicht gerade jetzt, dachte Dorrell. 
 Sie saß auf einer bequemen, mit violettem Samt bezogenen Chaiselongue, die Füße untergeschlagen, und sog an einer Wasserpfeife. Das Wasser blubberte, sie fühlte sich angenehm entspannt. 
 »Wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, Ihr solltet Euch setzen. Der Tabak verliert sein Aroma.« Ihr Zeigefinger wies auf die Glasflasche, in der ein Gnom wie wild mit den Armen ruderte, um nicht in dem trüben braunen Wasser zu ertrinken. 
 »Ah, dieser völlig verblödete Versager! Er hat sie laufen lassen! Erér hat es gesehen. Der Hohe Lord bringt sie in diesem Augenblick nach Gwyneddion. Sie trägt sein Kind, das Kind, das die beiden Völker verbindet. Creydillad, große Göttin! Was habe ich verbrochen, dass du mich so strafst?« Als er die Arme in die Höhe riss, erzitterten die Mauern des Innenhofes.
 »Bitte, Mylord, beruhigt Euch! Euer Zorn wird noch ganz Tyr Abath einstürzen lassen. Eure Macht ist einfach zu groß«, schmeichelte sie.
 Ein Windhauch lüftete ihren kurzen Rock. Als sie seinen schnellen Seitenblick bemerkte, lächelte sie.
 »Ihr habt ja recht, ehrenwerte Dorrell.« Seufzend ließ er sich auf die weiche Chaiselongue fallen, nur wenige Daumenbreit von ihrem Fuß entfernt.
 »Die Mahre bringen Ahearn zu uns, keine Sorge.« Sie reichte ihm die zweite Wasserpfeife und der Hochmeister sog daran.
 Die Bewegungen des Gnoms wurden kraftlos. Auf Aonghas‘ Wink näherten sich zwei Sumpfelfenfrauen. Beide hatten hauchdünne, bunte Tücher um Brust und Hüfte gebunden.
 »Tanzt!«
 Fröhliche Musik erfüllte den Hof, die Temperatur sank um einige Grad und die Frauen begannen, zögerlich zu tanzen.
 »Ah, wie langweilig.« Dorrell schnalzte mit der Zunge. Ihre Hand hob sich, die Tänzerinnen bekamen einen verklärten Gesichtsausdruck, ihre Bewegungen wurden lasziver.
 Dorrell bemerkte, wie Aonghas‘ Augen sich an die üppiger gebaute Sklavin hefteten. Mit einer weiteren Handbewegung verlor diese ihr Brusttuch. Statt sich verschämt wegzudrehen, wie es eigentlich ihre Art gewesen wäre, lächelte die Elfe aufreizend, schwang die Hüften stärker und näherte sich dem Hochmeister.
 »Ihr versteht es, Euer Amt gut auszuüben«, murmelte Aonghas, die Rundungen der Tänzerin nicht aus den Augen lassend. »Ihr entschuldigt mich.« 
 Er stand auf und umarmte die Sklavin, die sich mit kokettem Augenaufschlag an ihn schmiegte. Ein feiner Glockenton aus dem Inneren des Gebäudes kündigte einen Besucher an.
 »Mylord.« Ein kräftiger Elf näherte sich. »Die Mahre bringen Lord Ahearn.«
 »Ah, sehr gut.« Aonghas stieß die Sklavin beiseite. 
 Ihr Blick klärte sich und ihr wurde offensichtlich bewusst, dass sie halbnackt vor dem Herrscher stand. Weinend lief sie davon, die andere folgte ihr.
 »Herein mit ihm!«, befahl Aonghas.
 Eskortiert von vier Mahren betrat Ahearn den Hof. Amüsiert beobachtete Dorrell, wie sein unruhiger Blick über die weichen Möbel, die üppig blühenden Pflanzen und das farbige Mosaik am Boden schweifte. Sie konnte seine Panik förmlich spüren. 
 »Hochmeister, Mylord, bitte lasst mich erklären!« Er sank auf die Knie.
 »Was wollt Ihr mir erklären? Wie ein einzelner Magier so blöd sein kann? Ihr müsst dem ganzen Orden erklären, warum Ihr eine einmalige Chance Creydillads, der Ewigen, verschenkt habt. Eure Gier wird anscheinend nur noch von Eurer Unfähigkeit übertroffen. Sie war verletzt, sie war allein und bei allen Göttern, sie ist schwanger. Wie konnte sie entkommen?« 
 Das Gesicht des Hochmeisters verzerrte sich, die Mundwinkel berührten beinahe die spitzen Ohren, die Haare flogen in die Höhe und die Mauern erzitterten. Dorrell genoss den Anblick. Eine Peitsche erschien in seiner Hand, mit der er auf den vor ihm kauernden Magier eindrosch.
 »Habt Erbarmen«, wimmerte Ahearn, »ich bitte Euch. Gebt mir eine letzte Chance.« 
 Sein Obergewand lag in Fetzen. Blut bedeckte den Steinboden, füllte eine Rinne und floss zu einem im Boden eingelassenen Bildnis Creydillads, der Zornigen. 
 »Wenn Ihr erlaubt.« Dorrell nutzte eine Atempause des Hochmeisters. Ungerührt hatte sie der Bestrafung beigewohnt, nur immer wieder an der Pfeife gesogen.
 »Was ist?«, knurrte Aonghas und nahm ein Tuch von ihr entgegen, um sich über das schweißnasse Gesicht zu wischen.
 »Wir brauchen ihn noch.« Mit dem Kinn deutete sie auf Ahearn, der bewusstlos am Boden lag. »So sehr ich Euren Zorn teile, gebe ich doch zu bedenken, dass die Cérn sich gerade an ihn gewöhnt haben. Wir können ihn nicht schon wieder durch einen neuen König ersetzen.«
 Sie beobachtete ihn genau, während sie auf seine Antwort wartete. Der Hochmeister durfte die Sache der Arsuri nicht durch seinen Zorn gefährden. Stirnrunzelnd verfolgte Aonghas, wie sich die Mahre auf das Bildnis der Göttin stürzten, in dem sich Ahearns Blut sammelte.
 Auf einen Wink von Dorrell erschien ein dunkelhäutiger Diener mit einem Tablett, auf dem sich eine Karaffe und zwei Gläser befanden.
 »Trinkt.« Mit einem Lächeln hielt sie ihm ein Glas hin, indem eine goldene Flüssigkeit sprudelte. »Die Essenz von sieben Feen.«
 Immer noch stützte sich Aonghas an einer Säule ab, die verblüffende Ähnlichkeit mit einem Faun besaß. Schließlich holte er tief Luft, stieß sich ab, brachte ebenfalls ein Lächeln zustande. »Es stimmt, Komtur. Wir sollten das Erreichte nicht gefährden.«
 In einem Zug leerte er das Glas. Für einen Augenblick umfloss ein goldener Schein seine Gestalt.
 Tief atmete er ein. »Eine Wohltat. Irgendwann finde ich heraus, welch besondere Bewandtnis es mit den Feen hat.«
 Dorrell nippte an ihrem Glas, Aonghas nicht eine Sekunde aus den Augen lassend. In seiner Wut war er unberechenbar. Für geraume Zeit war nur das Schlürfen der Mahre zu hören, die keinen einzigen Tropfen Blut übrig ließen. 
 Schließlich beendete er das Schweigen: »Ich bitte Euch, werte Dorrell, ihn zu begleiten. Mein Vertrauen in Ahearn hält sich in Grenzen. Aber Ihr habt recht, einen neuen König akzeptieren die kriegerischen Graselfen sicher nicht. Und ich will nicht offen auftreten, noch nicht.« Sein Blick richtete sich in die Ferne. »Findet diese Elfe!«, setzte er hart hinzu und leerte das dritte Glas.
 »Wie Ihr wünscht.« Sie bemühte sich, ihre Gefühle nicht offen zu zeigen und neigte den Kopf.
 »Ich werde Cathal auf die Fonoren ansetzen. Wir müssen Genaueres erfahren«, erklärte Aonghas zu ihr gewandt. Dann hielt er die ausgestreckte Hand über Ahearns geschundenen Körper und befahl: »Dihunin!« 
 Stöhnend erwachte der König. Zitternd richtete er sich auf, den Kopf gesenkt.
 »Es gibt eigentlich keinen Grund, Euch am Leben zu lassen«, flüsterte Aonghas. 
 Dorrell liebte den gefährlichen Klang seiner Stimme. 
 »Creydillad ist gütig, wie Ihr wisst. Sie gewährt Euch noch eine Chance.«
 Es klang wie das Zischeln einer Schlange. Ein wohliger Schauer jagte über Dorrells Rücken.
 »Mylord!« Der Herrscher über die Graselfen kroch zu Aonghas‘ Füßen. »Ihr werdet es nicht bereuen. Ich schwöre es beim Leben meiner Eltern, bei allem, was mir heilig ist.«
 »Genug«, unterbrach Aonghas das Gejammere. »Lady Dorrell wird Euch begleiten. Ihr werdet sie über alle Eure Schritte unterrichten. Bei jeder Angelegenheit fragt Ihr sie um Rat. Keine Alleingänge mehr. Ist das klar?« Seine scharfe Stimme ließ keinen Widerspruch zu.
 »Natürlich, wie Ihr wünscht, Mylord.«
 Aonghas wischte die Bezeugungen mit einer Handbewegung zur Seite. »Eure wichtigste Aufgabe besteht darin, mir diese Elfe zu bringen, diese Meisterin. So bald wie möglich und unversehrt. Gelingt Euch das, ist Euer Leben nicht mehr in Gefahr.«
 Lächelnd nickte Dorrell ihm zu. Dann trug sie einem Diener auf, den König zum Heiler zu bringen. Anschließend nahm sie Aonghas‘ Befehle entgegen …
 »Es wird Zeit, dass ich mir selbst ein Bild von den Fonoren mache«, erklärte er am Ende und genoss den letzten Schluck Feenessenz.
   42. Bilsenkraut
 Ohne weitere Zwischenfälle erreichten wir den Perlenden Fluss. Varionde brachte das Floß sicher zum anderen Ufer. Wir entschieden, so lange zu reiten, bis die Pferde eine Pause brauchten. Kurzerhand schnitt ich die Ärmel meines blutgetränkten Hemdes ab, das lederne Wams und die Stiefel verstaute ich in den Satteltaschen, den Dolch befestigte ich trotz Loglards strafendem Blick wieder am Bein. Barfuß stieg ich in den Sattel. Die untergehende Sonne schickte ihre letzten gelbroten Strahlen durch die Bäume, während wir immer tiefer in den Flüsternden Wald vordrangen. Die Vögel verstummten, die Tiere der Nacht übernahmen das Kommando.
 Um mich abzulenken, versuchte ich, die verschiedenen Geräusche zu unterscheiden. Mein feines Gehör überraschte Loglard. Er freute sich über die Gelegenheit, mir seine Welt näherzubringen. Es war kurz nach Mitternacht, ein golden schimmernder Halbmond war soeben aufgegangen, als er vorschlug, eine Rast einzulegen.
 Wir fanden eine Lichtung neben einem kleinen Bach. Hier ließen wir die Pferde frei und setzten uns auf einen umgestürzten Baumstamm. Varionde regelte die Wache. Die Waldkrieger bemühten sich sehr, uns nicht zu stören.
 Schweigend sahen wir zu, wie sich der Mond in dem bewegten Wasser des Baches spiegelte. Es erinnerte mich an den Kristallsee und mein Herz wurde schwer. Würde ich meine Heimat je wiedersehen? Wir teilten uns das letzte Stück Brot aus Loglards Proviant und einen Kanten Käse. 
 »Dies ist das richtige Essen für eine Elfe wie mich, heimatlos und abgerissen. Mein Pferd und mein Schwert sind das einzig Wertvolle, das ich besitze.« 
 Ich ließ den Kopf hängen. Wie sollte es weitergehen? Aus meinem Bauch spürte ich tiefe Enttäuschung. Sofort fühlte ich mich schuldig. 
 »Verzeih, mein Schatz. Natürlich bist du das Wertvollste«, flüsterte ich.
 Loglard drehte sich zu mir. Ich griff nach seiner Hand und legte sie auf meinen Bauch. Ein Lächeln erwärmte sein Gesicht. Im selben Moment spürte ich, wie sich unser Kind bewegte.
 »Das ist der wunderbarste Moment in meinem Leben, weißt du das?«, murmelte er und rutschte noch näher.
 Das Ungeborene schien das genauso zu sehen. Jedenfalls empfing ich ein tiefes Glücksgefühl und hörte wieder dieses leise Lachen, an das ich mich zwischenzeitlich gewöhnt hatte. 
 »Sie freut sich, dich kennenzulernen«, erwiderte ich.
  
 Nach einer kurzen Nacht saßen wir auf und ritten weiter. Noch vor Mittag erreichten wir die Große Buche. 
 Verschmitzt drehte sich Loglard zu mir um. »Die elende Hütte, Meisterin.«
 Verständnislos pendelte Variondes Blick von seinem Herrn zu mir.
 »Du hast mir also noch nicht verziehen«, stellte ich trocken fest.
 Es war dasselbe Baumhaus, in dem wir unsere erste Liebesnacht verbracht hatten, mit einem kleinen, aber feinen Unterschied. Jetzt standen Gwyddwachen links und rechts neben den ausladenden Wurzeln und musterten mich mit unverhohlener Neugier. War dies wirklich der Herrschersitz des Hohen Lords von Gwyneddion?
 »Die beiden waren letztes Mal nicht da«, bemerkte ich.
 Verlegen rieb sich mein Geliebter den Bart. »Wie sollte ich erklären, dass die Hütte eines Magiers von zwei der besten Wachen beschützt wird?«
 Die Gwydd streckten sich stolz und ich nahm mir vor, ihre Fähigkeiten in den nächsten Tagen selbst zu überprüfen.
 »Hoher Lord, Mademoiselle Esmanté! Ich freue mich, Euch wohlbehalten begrüßen zu dürfen.« Wienot absolvierte eine formvollendete Verbeugung, seine Ohren schleiften im Staub.
 Gegen meinen Willen musste ich lachen, ein Teil der Düsternis der letzten Tage fiel von mir ab.
 »Du siehst, ich muss mich immer noch mit dem alten Diener abplagen. Warum hast du nicht deine Fee mitgebracht?« Loglard grinste, Wienots sauertöpfische Miene nicht beachtend.
 Mitten in diese Heiterkeit bog eine hochgewachsene, kräftige Elfe ums Eck und steuerte zielstrebig auf uns zu. 
 »Mistress Eilidh ließ es sich nicht ausreden, Euch persönlich zu begrüßen, Mylord. Seitdem die Wachen die Kunde von Eurer Ankunft mit einem Gast verbreitet haben, wartet Eure Schwester hier«, flüsterte Wienot hastig, bevor sie näherkam.
 Aufmerksam betrachtete ich Eilidh. Sie hatte ein rundliches Gesicht und freundliche dunkelbraune Augen. Das volle schwarze Haar wehte im Mittagswind.
 »Loglard! Bitte sag mir, was passiert ist.« Mit einem Ruck blieb sie stehen, als sie mich bemerkte.
 Wie bei den Cérn üblich verbeugte ich mich und sagte: »Lady Eilidh, es ist mir eine Ehre, Euch kennenlernen zu dürfen. Bitte entschuldigt mein unzulängliches Äußeres.«
 Wenige Augenblicke musterte sie mich ungeniert. Ein Seitenblick auf Loglard zeigte mir, dass seine Augen funkelten. Ihre Sprachlosigkeit amüsierte ihn.
 »Mademoiselle Esmanté, herzlich willkommen im Flüsternden Wald. Darf ich fragen, was geschehen ist?« Dieselben nussbraunen Augen wie Loglards streiften die halbverheilte Wunde an meinem Arm und den verbundenen Fuß. »Ich denke, wir sollten erst Eure Verletzungen behandeln und uns dann um die Kleidung kümmern. Warum hat mein Bruder Euch nicht geheilt?«
 Kein Zweifel, sie hatte ihre Überraschung überwunden. Kaum saß ich ab, schon hakte sie sich bei mir unter und führte mich in die Große Buche. Mir blieb gar keine Wahl.
 »Nun.« Sie räusperte sich, als die Tür zum Wohnraum von selbst aufging. »Soweit ich weiß, kennt Ihr Euch hier aus.«
 Statt einer Antwort schaute ich mich um. Was hatte ich erwartet? Kostbare Möbel vielleicht oder eine andere Einrichtung, doch das Zimmer sah immer noch so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Müdigkeit überfiel mich, hier war ich in Sicherheit, mein Körper verlangte nach seinem Recht. Eilidhs scharfen Augen entging dies nicht.
 »Legt Euch gleich ins Bett!« Die letzten Stufen zur Schlafkammer hinauf, unterstützte sie mich. Erleichtert ließ ich mich auf das Lager fallen. Aus einem Krug schenkte sie Wasser ein und reichte mir den Becher.
 »Nun, diese Wunde sieht ganz gut aus.« Sie besah sich meinen Arm.
 Loglard betrat das Zimmer, während Eilidh den Verband vom Fuß löste.
 »Das waren wirklich Bluthunde?«, vergewisserte sie sich. 
 Als er nickte, fiel mir auf, wie müde er aussah. Mir wurde bewusst, dass auch er mindestens fünf Tage im Sattel verbracht hatte. Er half seiner Schwester beim Abwickeln des Verbandes. Als Eilidh die Bisswunde sah, sog sie erschrocken die Luft ein. Durch das ständige Reiben beim Reiten hatte sie sich entzündet. Dicker, gelber Eiter floss heraus. 
 »Warum hast du Esmanté nicht vollständig geheilt?«, warf sie ihrem Bruder vor.
 »Wenn du wüsstest, unter welchen Bedingungen wir hergekommen sind, würdest du nicht so reden.« Ihm riss offensichtlich der Geduldsfaden.
 »Das wird schon wieder.« Ich zog den Fuß zurück. Meinetwegen sollten sich die beiden nicht streiten. 
 »Nein, meine Liebe, leider muss ich Euch sagen, dass dies hier gar nicht gut aussieht. Mein Bruder ist von uns beiden der bessere Heiler. Wenn er Euch schon in Gefahr gebracht hat, soll er Euch gefälligst auch helfen.« Mit diesen Worten richtete sich Eilidh auf, stemmte ihre Arme in die Hüfte und blitzte Loglard an. »Haben die Cérn also doch herausgefunden, dass Esmanté Kontakt mit dir hatte und sie musste fliehen. So ist es doch, oder?«
 Mein Hoher Lord sah aus wie ein kleiner Junge, der beim Naschen ertappt worden war. »Auch meine Kraft reicht nicht ewig«, grummelte er. »Ich bin seit fünf Tagen ununterbrochen auf den Beinen. Die Wunde am Arm habe ich geschlossen und bei der Bisswunde getan, was ich konnte.«
 Eilidh drehte sich zu mir. »Ich bin Hebamme, Mademoiselle Esmanté, aber Heilerin genug, um zu erkennen, dass der Fuß sofort behandelt werden muss. Ich hole eine Salbe. Wenn sich mein Bruder hier …« Vage deutete sie auf Loglard. »... später in der Lage dazu sieht, sollte er versuchen, der Entzündung von innen Herr zu werden. Benötigt Ihr noch etwas?«
 Kurz überlegte ich, dann gab ich mir einen Ruck. »Tja, um die Wahrheit zu sagen …« Ich wechselte einen Blick mit Loglard und er nickte. »Ich bin schwanger und könnte Eure Unterstützung gut gebrauchen.«
 Eilidh stand wie vom Donner gerührt, damit hatte sie wohl nicht gerechnet. »Ich hole meine Tasche.« Ein weiterer wütender Blick traf Loglard, bevor sie das Zimmer verließ.
 »Deine Schwester ist genauso, wie du sie beschrieben hast.« Ich musste kichern.
 »Das gibt noch ein Nachspiel«, seufzte er und setzte sich zu mir aufs Bett.
 Kurz danach brachte Wienot ein Tablett mit herrlich duftendem Brot, frischer Butter, gebratenem Fleisch und Käse.
 »Mit einem schönen Gruß von Mistress Eilidh. Die Lady sollte sich stärken, hat sie gesagt. Wenn schon mein Bruder nicht auf sie aufpasst, muss ich das eben machen, waren ihre Worte.« 
 Noch bevor Loglard etwas erwidern konnte, war der Kobold aus der Tür geschlüpft. Wir hörten ihn auf seinem Weg den Stamm hinunter lachen.
 »Wie ich sehe, bist du tatsächlich Herr in deinem eigenen Haus.« Das konnte ich mir nicht verkneifen. Mein Magen knurrte vernehmlich, erst jetzt fiel mir auf, wie hungrig ich war.
 »Tja, du siehst, wie weit meine Macht in Wirklichkeit reicht«, versetzte Loglard trocken und begann, Brote zu richten. »Ich bin mindestens so hungrig wie du.«
 »Musst du mich dauernd an diese blöde Tiefe Bindung erinnern?«, beschwerte ich mich.
 »Verzeih, es ist nur so deutlich für mich. Hier!« Zur Versöhnung reichte er mir ein Brot, dick belegt mit Fleisch. Ich sparte mir die Antwort.
 Kurze Zeit später betrat Eilidh die Kammer. Sie trug eine große, dunkle Tasche, die sie neben den Tisch stellte.
 »Brot und Fleisch schmeckten köstlich, Lady Eilidh«, schmeichelte ich ihr.
 Sie lächelte, wandte sich dann an Loglard. »Ich habe eine Salbe aus Bilsenkraut gerührt, um die Haut zu beruhigen. Das ist nur äußerlich. Gegen die Entzündung im Inneren musst du angehen.« Zu mir sagte sie: »Mademoiselle Esmanté, bitte legt Euch auf die Seite. So kann ich die Wunde besser säubern.«
 Und so geschah es. Ich lernte schnell, dass es klüger war, Eilidhs Anweisungen Folge zu leisten. 
 Loglard versuchte mit all seiner Kraft, die Entzündung von innen zu heilen. Vielleicht lag es an seiner Erschöpfung oder an dem Gift, jedenfalls schloss sich die Wunde nicht vollständig. Schließlich brach er ab. Doch seine Schwester nickte zufrieden. 
 »Das war ein Anfang. Wenn du morgen ausgeruht bist, versuch es noch einmal. Mademoiselle, ich trage jetzt die Salbe auf. Es wird ziemlich unangenehm werden, aber ich versichere Euch, es hilft.«
 Was verstand eine Hebamme der Gwydd wohl unter unangenehm?, fragte ich mich. Die Berührung von Loglards heilenden Händen hatte mir sehr gutgetan. Was jetzt kam, konnte nicht so schlimm sein.
 Urplötzlich durchzog mich ein brennender Schmerz. »Zum Henker, verdammter Orkmist, was ist das? Brennt wie Feuer!«, schrie ich.
 Auch Loglard krümmte sich. Durch die Tiefe Bindung spürte er meine Pein. Wenig später atmete ich auf. Der Schmerz ebbte ab und machte einem Gefühl der Taubheit Platz. Mein Geliebter setzte sich zu mir und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Die Prozedur hatte ihn erschöpft.
 »Ihr beide solltet euch ausruhen. Die Vorbereitungen für das Fest übernimmt Master Tenolo. Ich habe ihm schon Bescheid gegeben.« Damit überreichte mir Eilidh frische Kleidung.
 Schließlich verließ sie die Große Buche, nicht ohne Loglard mit einem weiteren vorwurfsvollen Blick zu bedenken.
   43. Caers Fluch
 Vogelgezwitscher weckte Loglard. Der Wind hatte aufgefrischt, brachte die Blätter zum Rauschen und ließ das Haus sacht erbeben. Sein Glück war vollkommen. Kurz vor dem Einschlafen hatte sie sich an ihn gekuschelt, ihr Arm lag immer noch um seine Taille. Daran, was Ahearn ihr angetan hätte, wäre er nicht rechtzeitig gekommen, durfte er nicht denken.
 »Ein Goldstück für deine Gedanken«, flüsterte sie.
 »Hm, mal sehen, hat eine Schwertmeisterin überhaupt so viel Geld?«, schmunzelte er.
 »Der Oger gibt mir immer noch was. Also wird es schon reichen«, entgegnete sie und streichelte seinen Arm.
 »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis«, wisperte er. »Wer mit dem Hohen Lord das Lager teilt, muss ihn sofort nach dem Aufwachen küssen. Das weiß bei uns jedes Kind.«
 Er freute sich über ihre gerunzelte Stirn, als ihr nicht gleich die passende Antwort einfiel.
 »Du hattest wohl viele Frauen«, brummte sie und machte Anstalten, von ihm abzurücken.
 »Ah, ich liebe dein Temperament, mein Golddrache.« Er umfasste ihr Kinn, versank in ihren grün-blauen Augen und küsste sie. 
 Sofort spürte er ihr Verlangen, fast genauso stark wie sein eigenes, aber – da war noch etwas. Erstaunt hielt er inne.
 »Was ist los? Jetzt erfülle ich schon deine Wünsche und dann …«
 »Ich habe sie gefühlt«, unterbrach er ihre Rede. 
 Esmanté nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Das Kind hatte beschlossen, den Tag mit kräftigen Tritten zu beginnen. Deutlich spürte er die Bewegungen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf. Die Empfindungen der zwei wichtigsten Wesen in seinem Leben hüllten ihn ein. 
 Ein Klopfen an der Tür beendete ihre Zweisamkeit. Loglard zog die Decke hoch und sagte: »Herein.« 
 Schnaufend stellte Eilidh einen schweren Korb auf den Tisch. »Es tut mir leid, dass ich Euch wecken muss, Mademoiselle Esmanté. Bevor ich meine anderen Patientinnen besuche, werde ich auf jeden Fall Euren Fuß kontrollieren. Ich habe auch etwas zu essen mitgebracht. Keine Ahnung, von was mein Bruder bisher lebte. Jedenfalls, wenn ich Euch so ansehe! Es ist dringend notwendig, dass Ihr genügend Nahrung zu Euch nehmt.«
 Ohne sich darum zu kümmern, dass Esmanté nur in einem dünnen Nachthemd unter der Decke lag, begann sie, ihre Vorräte auszupacken. 
 Er begrüßte seine Schwester und zog sich an. Eilidh drehte sich zu ihm um.
 »Ich möchte Mademoiselle Esmanté gerne untersuchen. Ich denke, es ist besser, du gehst inzwischen nach draußen.« Zu Esmanté gewandt fuhr sie fort: »Dabei stören die werdenden Väter nur, sie reden dummes Zeug und bringen einen aus der Fassung.«
 Er hörte beide kichern, als er schleunigst den Raum verließ. Wenn seine Schwester in dieser Stimmung war, empfahl es sich, ihr rasch aus dem Weg zu gehen.
  
 Mit geübten Griffen tastete Eilidh Esmanté ab. Mit dem Ergebnis war sie zufrieden. Auf den genauen Entbindungstermin wollte sie sich nicht festlegen, aber es würde wohl Spätherbst oder Winter werden.
 Sie bemerkte, wie Esmanté erschrak. »Warum fürchtet Ihr diesen Termin? Es wird schon nicht direkt an Samhain sein.«
 »Samhain spielt keine Rolle«, entgegnete Esmanté. »Ich werde nach Süden fliehen, Lady Eilidh. Meine Anwesenheit hier bringt alle in Gefahr. Ahearn hasst mich für das, was ich gesehen habe. Aber selbst ich traue mir nicht zu, im Winter mit einem Neugeborenen unterwegs zu sein.«
 Betroffen sah Eilidh sie an, nahm sich ein Herz und setzte sich zu ihr ans Bett. »Ich dachte, Ihr erwidert die Gefühle meines Bruders. Zugegeben er hat seine Schwächen. Aber – er liebt Euch. Schon lange habe ich ihn nicht mehr so glücklich gesehen.«
 Tränen kullerten nun über Esmantés schmales Gesicht. »Natürlich liebe ich Loglard. Ich hatte noch nie eine ernsthafte Beziehung, müsst Ihr wissen. Das Kriegshandwerk war mir bisher immer wichtiger. Als ich ihn kennenlernte, war mir klar, dass er der Richtige ist. Aber ich kann die Sicherheit eines ganzen Volkes nicht aufs Spiel setzen, nur wegen meiner Gefühle.«
 Ratlos musterte Eilidh sie. In Wirklichkeit war die Cérn noch hübscher, als Loglard sie beschrieben hatte. Man sah ihr die Kriegerin sofort an, die durchtrainierten Arme, die breiten Schultern. Dennoch ging etwas Verletzliches von ihr aus und sie verstand, dass ihr Bruder diese Frau liebte. 
 »Ich weiß nicht, ob er Euch davon erzählt hat«, begann sie. »Vor zwei Jahrhunderten war Loglard schon einmal verliebt gewesen, in eine Bergelfe von den Trollspitzen. Alles war gerichtet für die Hochzeit. Dann zog eine Seuche über das Land. Wir wissen bis heute nicht, wodurch sie ausgelöst wurde. Viele Berg- und Waldelfen starben, auch unsere Eltern und eben diese Elfe. Ihr könnt Euch vielleicht vorstellen, was das für ihn bedeutete. Er war schon damals ein guter Heiler, besser als die meisten. Mehrere Tage kämpfte er gegen das Fieber, leider errang die Große Banshee letztlich den Sieg. Noch in der gleichen Nacht verschwand er und ich weiß bis heute nicht, wo er sich in den darauffolgenden Jahrzehnten aufhielt. Fest steht, dass er weit gewandert ist und sich viel Wissen angeeignet hat. 
 Als er wieder heimkehrte, schien er äußerlich ruhig und so wie immer, aber in seinen Augen sah ich, dass er immer noch litt. Bevor er Euch kennenlernte, war er ernst und in sich gekehrt. Er wurde zum Hohen Lord gewählt, weil niemand ihn an Wissen übertrifft. Wie von ihm erwartet, führt er sein Volk umsichtig. Aber glücklich war er bislang nicht. Es gab genügend Elfenfrauen, die ihn trotz seines verschlossenen Wesens geheiratet hätten, aber er bemerkte ihre Aufmerksamkeiten gar nicht. Und dann, auf einmal, ist er wie verwandelt. Er lacht, ist aufgeregt wie ein kleiner Junge … Wenn Ihr ihn verlasst, zusammen mit dem Kind, weiß ich nicht, wie er das verkraften soll.«
 »Warum hat er mir nie davon erzählt?«, fragte Esmanté.
 »Ich denke, es schmerzt ihn zu sehr. Dank Euch hat er sich verändert, wollt Ihr ihn wirklich leichtfertig aufgeben?« 
 »Leichtfertig auf keinen Fall«, entgegnete Esmanté bitter, »aber noch sehe ich keine andere Möglichkeit. Sollte sich Ahearn zu einem Angriff entscheiden, werde ich gehen. Euer Volk soll wegen mir nicht leiden. Ich danke Euch für Eure Offenheit. Nun verstehe ich manches besser.«
 Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. 
  
 Loglard steckte den Kopf herein. »Darf ich fragen, wie es unserem Kind geht oder bringt dich das auch aus der Fassung?«
 Seine Schwester schmunzelte. »So wie es aussieht, geht es Mutter und Kind gut. Wobei ich mir immer noch nicht vorstellen kann, wie ein Kind ordentlich wachsen soll, wenn die Mutter die ganze Zeit reitet und kämpft. Ich würde zu gerne einmal mit einer Hebamme in Cérnowia sprechen.«
 Er bemerkte, wie Esmanté zusammenzuckte – bei so viel Freimütigkeit. »In Cérnowia wäre für eine derartige Äußerung eine empfindliche Strafe das Mindeste gewesen, Lady Eilidh«, erklärte sie.
 Doch seine Schwester reagierte nicht darauf, sondern fragte: »Eine Sache noch, Mademoiselle. Caers Tränen, könnt Ihr mir sagen, wann sie das letzte Mal kamen?« 
 Unter Eilidhs fragendem Blick wand sich Esmanté und Loglard fragte sich, was sie beunruhigen könnte. »Tja, das wird doch wohl nicht so wichtig sein«, stammelte seine Geliebte.
 »Natürlich ist es das, meine Liebe, um den Geburtstermin festzulegen.« Eilidh blieb hart.
 Esmanté räusperte sich und setzte sich auf. »Hm, na ja, also wir nennen es Caers Fluch. Trifft einen immer zum ungünstigsten Zeitpunkt, also …«
 »Soll das heißen, du weißt es nicht genau?«, fragte er ungläubig.
 »Nein, es ist nur, er sucht mich nicht mehr heim.«
 Loglard traute seinen Ohren nicht. Er sah, dass Eilidh Esmanté mit offenem Mund anstarrte. Da wurde ihm bewusst, dass er sie genauso anblickte. »Das gibt es nicht, bei Mabons Hintern!«, polterte er gegen seine Gewohnheit los. »Du bist eine erwachsene Frau.«
 »Sicher … nur … verflucht, Loglard. Jeden Moment kann ich den Befehl bekommen, aufzubrechen. Ich weiß nie, wie lange ich weg bin oder was mich erwartet. Ich kann nicht schon bluten, bevor die Sache richtig losgeht. Als mich der Fluch das erste Mal traf, nahm mich meine Mutter mit zum Bader.«
 Sie bemerkte wohl seine gerunzelte Stirn, deshalb fügte sie hastig hinzu: »Ist so ein ekliger Kerl, gibt’s auf jeder Burg. Er macht irgendwas und, na ja, der erste Tag ist nicht so schön. Am besten du genehmigst dir einen oder auch zwei Humpen.« 
 Gut, dass seine Geliebte, die jetzt in Fahrt war, Eilidhs vorwurfsvollen Blick nicht bemerkte. 
 »Aber dann wird’s wieder. Keine Ahnung wieso, aber dann bleibst du verschont, der Großen Mutter sei Dank. Es hält so zehn Jahre und dann musst du wieder zu ihm. Jetzt sieh mich nicht so an!« 
 Loglard konnte nicht fassen, was er da hörte. In diesem Moment war sie ihm so fremd wie eine Ork. 
 »Alle machen es. Nicht auszudenken, wenn du vor einem Kampf stehst und schon vorher blutest wie ein abgestochenes …«
 Das interessierte ihn nicht, schroff unterbrach er sie: »Was macht dieser vermaledeite Bader?« 
 »Ich sagte bereits, dass ich es nicht ganz verstehe und, ehrlich gesagt, meistens sind diese Typen so widerlich. Sie stinken nach allem möglichen Zeug und …« Sie hatte wohl seine geballten Fäuste entdeckt, denn jetzt räusperte sie sich und fuhr ernsthafter fort: »Er legt seine Hände auf deinen Bauch, deshalb hat mir meine Mutter auch immer eingeschärft, nur zu zweit zu ihm zu gehen.« Sie versuchte ein treuherziges Lächeln, das er nicht beachtete. »Dann murmelt er so komische Wörter, schmiert eine furchtbare Salbe drauf, die mindestens drei Tage trocknen muss und dann – zack!« Ihr Handrücken durchschnitt die Luft. »Du denkst, ein Troll versenkt sein Beil in deinen Bauch. Wie gesagt, am zweiten und dritten Tag geht’s schon wieder.«
 Loglard wechselte einen Blick mit Eilidh, die vor Schreck die Hand vor den Mund hielt.
 »Bei allen Göttern, Esmanté, ich dachte, die Cérn wollen mit Magie nichts zu tun haben. Weißt du, was diese Kerle treiben?«
 Sie schüttelte den Kopf. Loglard warf seiner Schwester einen Blick zu und diese übernahm.
 »Meine Liebe, ich glaube, dieser Bader ist ein Heiler, der irgendwie in den Besitz von Magie gekommen ist und euch unfruchtbar macht.«
 »Das ist sehr gefährlich«, ergänzte Loglard. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«
 »Darüber spricht man doch nicht!«, gab sie zur Antwort.
 »Kein Wunder, dass ihr immer weniger Kinder bekommt. Dieser Zauber ist sehr gefährlich«, wiederholte er, als stünde vor ihm einer seiner Schüler. »Nur geringfügig nachlässig gewoben und du kannst nie mehr Kinder bekommen oder wirst krank. Verflucht, zu gern würde ich mir den elenden Wicht einmal ansehen.«
 »Es sei, wie es sei«, wechselte Eilidh das Thema. »Wir können demnach den Zeitpunkt der Niederkunft nicht genau bestimmen, aber das ist nicht so schlimm. Ich denke, Samhain vergeht, ohne dass Euer Kind das Licht der Welt erblickt.«
 »Ja, das glaube ich auch.« Er hatte bereits seine eigenen Berechnungen angestellt.
 »Verstehst du, wie groß die Gefahr für euch Kriegerinnen ist, Esmanté? Dass diese Quacksalber ungestraft ihr Unwesen treiben, macht mich krank.« Er strich ihr über die Haare. 
 Dann setzte er sich mit einem Seufzer an ihr Bett, um den Fuß zu behandeln. Dieses Mal schloss sich die Wunde, wenn auch nur mit einer hauchdünnen Haut. Danach bat er seine Schwester, noch einmal die Salbe aufzutragen.
 Eilidh verließ die beiden, nicht ohne Esmanté zu ermahnen, sich zu schonen und genügend zu essen.
   44. Jelanda
 Erst als wir allein waren, schimpfte ich: »Hältst du mich etwa auch für eine verzärtelte Hofdame, die sich in einer Sänfte herumtragen lässt? Das wäre ja noch schöner!« 
 Mit diesen Worten stemmte ich mich hoch. Erst jetzt spürte ich, wie sehr die Strapazen der letzten Tage mich geschwächt hatten. Den rechten Fuß konnte ich nicht belasten, alle Muskeln schmerzten und mir wurde schwindelig. Verärgert gestand ich mir ein, dass Eilidh womöglich recht hatte.
 Schmunzelnd hob Loglard mich trotz meiner Proteste hoch und trug mich zu dem Ohrensessel vor dem Fenster. Er schob den Tisch zu mir heran und begann, die Sachen aus dem Korb auszupacken.
 Schweigend saß ich daneben, die Geschichte mit dieser Bergelfe ging mir nicht aus dem Kopf. 
 »Was hat dir Eilidh erzählt?« Honigbraune Augen musterten mich.
 »Kannst du dir das nicht vorstellen? Bei unserer ersten Begegnung hast du mich gebeten, dir von mir zu erzählen. Jetzt bitte ich dich um dasselbe.«
 Loglard senkte den Kopf, schwieg eine schiere Ewigkeit. Mein Herz wagte kaum zu schlagen: Liebte er diese tote Elfe immer noch?
 »Wahrscheinlich hat sie dir von Jelanda erzählt, nicht wahr?« Er nahm einen Schluck Tee und strich sich über den Bart. »Das Ganze ist zweihundert Jahre her, ich war gerade hundertundzwanzig geworden. Du hast mich einmal gefragt, warum ich dieses Armband trage. Nun, sieh her!«
 Geschickt löste er die Verschnürung und nahm es ab. Er drehte sein Handgelenk – und ich keuchte auf. Zwei feine rote Linien zogen sich quer über die hellblau schimmernden Adern.
 »Ja, ich versuchte, mir das Leben zu nehmen.« Er blickte auf seinen linken Arm und seufzte tief. »Ich habe es noch niemandem erzählt. Du bist die Einzige, die erfahren soll, was damals passiert ist. Mein Schmerz über Jelandas Tod war ungeheuer. Ich irrte herum, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Immer wieder dachte ich: Sie ist tot! Jeder versicherte mir ständig, welch ein begabter Heiler ich sei, wie stark meine Kräfte seien – und ich konnte die Frau, die ich liebte, nicht retten! Ich musste zusehen, wie sie mit jedem Atemzug schwächer wurde und dann, kurz bevor …« Verschämt wischte er zwei Tränen von seiner Wange. »Als ich spürte, dass ich den Kampf gegen das Fieber verlieren würde, bündelte ich noch einmal alle meine Kräfte. Da nahm sie meine Hand und flüsterte: So gern wäre ich bei dir geblieben, mein Liebster, aber ich spüre, es wird Zeit, zu gehen. Du weißt, die Große Banshee wartet nicht gern. Kämpfe nicht mehr dagegen an, sonst fürchte ich auch um dein Leben. Vergiss mich nicht, Loglard! Sie drückte mir noch einmal die Hand, dann verließ sie mich. 
 Noch in der gleichen Nacht stahl ich mich davon. Mein einziger Wunsch war, ihr nachzufolgen. Jeder Tag ohne sie war eine Qual. Eines Abends, ich weiß gar nicht, wie viel Zeit nach ihrem Tod vergangen war, saß ich an einem Bach. Ich zog mein Messer und wusste, dies war der richtige Augenblick. Um sicherzugehen, schnitt ich zweimal über die Adern und beobachtete, wie das Blut zu Boden tropfte. In dem Moment, als ich das Messer in die linke Hand nahm, hörte ich eine ruhige Stimme hinter mir: Wer bist du, dass du es wagst, das Geschenk des Lebens zurückzuweisen? Ein Elf mit schlohweißen Haaren stand vor mir, er stützte sich auf einen langen Stock und musterte mich streng. Er setzte sich zu mir und hörte sich meine Geschichte an. Von diesem Tag an war ich sein Schüler, viele Jahre lang. Damals hat er mir das Leben gerettet. Von ihm lernte ich viel. Am Ende meiner Ausbildung forderte er mich auf, die Narben verschwinden zu lassen, aber bis zum heutigen Tag ist es für mich wichtig, immer daran erinnert zu werden, wie nah ich dem Tod war.«
 Ich begriff, wie schwer es für ihn gewesen war, darüber zu sprechen. Es gab nur noch eine Sache, die ich wissen musste.
 »Liebst du sie noch?«
 »Nein.« Seine Hand griff nach mir. »Jelanda wird immer einen Platz in meinem Herzen einnehmen. Aber dich liebte ich vom ersten Augenblick an. Nie zuvor hegte ich solche Gefühle.«
 Natürlich dachte ich an seine Lügen. Aber was er für mich getan hatte, hätte er niemals riskiert, wenn er mich nicht lieben würde. 
 »Ich glaube dir«, wisperte ich. 
 Glücklich zog er mich zu sich heran und wir küssten uns.
 »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren«, sagte ich leise, »aber wie willst du mit mir leben? Ahearn hat mich bestimmt schon für vogelfrei erklärt. Ich habe den Seneschall getötet und Dinge gesehen, die ich nicht hätte sehen sollen.« 
 Bei dem Gedanken an die Geschehnisse im Kerker graute es mir.
 Prüfend glitten seine Augen über mich. »Willst du mir nicht erzählen, was im Verlies passiert ist?«
 Ich nahm einen weiteren Schluck Tee, um Zeit zu schinden. Ehrlich gesagt, schämte ich mich, zugeben zu müssen, beinahe von Ahearn vergewaltigt worden zu sein. Während unserer Flucht hatte ich nur von dem Kampf mit Sorretan berichtet und nebenbei einen Ork erwähnt.
 »Was kann so schlimm sein, dass eine Schwertmeisterin nicht darüber spricht?«, neckte er mich. 
 Gleichzeitig drückte er meine Hand. Mir war klar, dass er zwar als mein Geliebter sprach, aber der Hohe Lord der Gwydd wollte auch wissen, was im Nachbarland vor sich ging. 
 »Ich hatte Glück im Unglück, wenn du so willst«, begann ich zögerlich. »Er bestellte mich zu sich, weil er mir imponieren wollte. Was er mit dem Ork gemacht hat, kann ich dir nicht sagen. Es war irgendein Magierkram, ich habe es nicht verstanden. Plötzlich war der Ork tot und Ahearn kam mir größer vor. Die ganze Zeit über konnte ich atmen, sehen und hören, aber mich nicht bewegen. Er … er hat mich halb ausgezogen und angefasst. Auf einmal zuckte er zurück und wusste, dass ich schwanger bin. Keinen Schimmer, wie er das gemacht hat. Jedenfalls war das meine Chance. Der Zauber erlosch und ich hab‘s ihm heimgezahlt, dem verfluchten Hurensohn.« Zufrieden biss ich in das letzte Stück Brot.
 Loglard war meinem Bericht mit zusammengekniffenen Augen gefolgt. Die Falte, die ich nicht mochte, weil damit sein Gesicht so ernst aussah, teilte die Stirn.
 »Ist das möglich?« Er sprang auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte aus dem Westfenster. »Erzähl mir noch mal, was er mit dem Ork gemacht hat«, verlangte er nach einer Weile.
 »Die Worte, die er benutzt hat, habe ich vergessen. Aber er rief eine Göttin der Unterwelt an, von der ich noch nie etwas gehört habe«, teilte ich mit.
 Wieder wandte er sich ab, um zu überlegen. Allmählich beschlich mich ein mulmiges Gefühl. »Sag schon! Was hat er getan, warum bist du so sauer?«
 »Zunächst einmal hat er die Frau angegriffen, die ich mehr liebe als mein Leben. Das allein rechtfertigt schon meinen Zorn, findest du nicht?« Er drehte sich um, setzte sich auf die Kante des Sessels und wickelte eine Locke über seinen Finger. »Zum Glück konntest du dich befreien. Wenn es stimmt, was ich vermute, dann steckt mehr dahinter, als ich anfangs dachte. Ahearn hat Creydillad, die Göttin der Unterwelt, angerufen.« Er schwieg eine Weile. »Wenn ich nur wüsste, ob er das Brandmal hat«, sagte er schließlich, mehr zu sich selbst.
 »Welches Brandmal?«
 »Die Jünger Creydillads unterziehen sich einer Feuerprobe am Ende ihrer Ausbildung. Zum Zeichen ihrer Unterwerfung wird ihnen eine Schlange eingebrannt. Wäre er nur leicht bekleidet gewesen, hättest du sie sehen müssen.«
 Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. »Nein, er war in voller Montur, da war nichts zu sehen. Auch im Badhaus …« Ich räusperte mich.
 »Im Badhaus? Erzähl mir alles!« Alarmiert sprang Loglard auf.
 »Na ja, es war vor einigen Wochen. Nach einem anstrengenden Tag ging ich abends ins Badhaus. Es war schon spät, also war ich allein. Gerade als ich gehen wollte, stand Ahearn vor mir. Es war so unheimlich, weißt du. In seinem Blick lag etwas, das mich in seinen Bann zog.« Die Tatsache, dass ich nackt gewesen war, verschwieg ich, denn Loglards Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Plötzlich kam er mir wie der bestaussehendste Kerl in ganz Cérnowia vor und ich wollte sofort mit ihm in sein Lager. Verstehst du, so bin ich gar nicht. Tja, dann dachte ich an dich und erwachte wie aus einem Traum. Dann bin ich abgehauen. An ein Brandmal kann ich mich nicht erinnern.«
 Ich trank den Becher Tee leer. Im Nachhinein wurde mir erst bewusst, wie knapp ich Ahearn entkommen war.
 Loglard lief im Kreis herum, die Hände am Rücken verschränkt, und murmelte: »Schwarze Augen, Creydillads Jünger, aber kein Brandmal … Wohin führt uns das?«
 Nach einer Weile bemerkte er, dass ich ihn ansah. Offensichtlich zerknirscht setzte er sich zu mir. 
 »Es tut mir leid. Ich verstehe, wie du dich fühlst und ich danke dir, dass du mir trotzdem alles erzählt hast. Wenn meine Vermutung zutrifft, dann ist Ahearn Mitglied der Arsuri und das erschreckt mich sehr.« 
 Seine Augen richteten sich auf einen Punkt in der Ferne. Geistesabwesend streichelte er meine Hand.
 »Du bist sicher, dass er kein Brandmal hatte? Ich meine damals, im Badhaus, müsste es dir aufgefallen sein. Die Schlange sieht aus, als würde sie jeden Moment zubeißen.« Seine Augen hefteten sich auf mich, als hätte ich nicht verstanden, dass diese Tatsache wichtig war.
 »An die Begegnung kann ich mich nur noch verschwommen erinnern, alles liegt im Nebel. Wenn du mich so fragst, weiß ich gar nicht mehr genau, wie sein Gesicht ausgesehen hat. Da war nur noch dieses Verlangen.« Verlegen senkte ich den Kopf.
 »Es tut mir leid, mein Schatz. Natürlich, er hat einen Liebeszauber über dich gelegt, da erinnert man sich nicht mehr an vieles.«
 »Ich hoffe nur, du hast keinen solchen Zauber gewirkt«, murrte ich.
 »Das habe ich nicht nötig«, grinste Loglard und streichelte meinen Nacken.
 »Hör auf damit.« Ich wischte seine Hand weg. Mir war gerade nicht nach Zärtlichkeiten zumute. »Woher weißt du so genau, wie das Brandmal aussieht? Bist du schon einmal einem Arsuri begegnet?«
 Loglard räusperte sich. »Ich spreche nicht gern darüber, weißt du. Mein Meister, von dem ich dir erzählt habe, praktiziert selbst keine schwarze Magie. Jedoch schickte er mich zu einem anderen Magier, zu Cathal. Er hatte sich, wenn auch nur in bescheidenem Umfang, dieser Art der Magie zugewandt. Man muss am eigenen Leib erfahren, wie schwarze Magie wirkt, um sie zu verstehen und bekämpfen zu können. Das war damals die Meinung meines Meisters. Er hatte recht. Niemand kann sich vorstellen, wie es ist, einem anderen Wesen das Lebenslicht zu nehmen und es sich selbst einzuverleiben. Es versetzt dich in Hochstimmung und du denkst, dass du alles erreichen kannst.« Abrupt hielt er inne, überlegte einen Moment. »Es war die schrecklichste Zeit meines Lebens. Allmählich gewöhnst du dich daran und irgendwann bist du sicher, ohne diese Art der Magie nicht mehr auszukommen. Nun, Cathal zeigte mir alte Bücher, in denen die Magier der Arsuri dargestellt waren und ihre Göttin – Creydillad.«
 Loglard schüttelte sich und strich gedankenverloren über seinen rechten Oberarm.
 »Du hast mir damals erzählt, dass die Arsuri nicht mehr existieren.« Ich setzte mich bequemer hin und wartete auf die Antwort.
 Mein Geliebter senkte den Kopf und schwieg. Es war offensichtlich sehr schwierig für ihn, darüber zu sprechen.
 »Wenn du nichts sagen willst, lassen wir es«, schlug ich vor.
 »Vor über tausend Jahren wurden sie vernichtend geschlagen«, begann er. »Damals hatten sie ihre Herrschaft schon bis zum Perlenden Fluss ausgeweitet und viele Elfen folgten ihnen. Unzählige verloren ihr Leben, andere fristeten ihr Dasein in den Verliesen. Verstehst du? Sie brauchen ständig Kraft, die sie sich von verschiedenen Wesen holen. Es gibt eine Vereinigung von Kampfmagiern, die Gward.« Er starrte wieder in die Ferne, schüttelte den Kopf, wohl um die schlechten Gedanken zu vertreiben, und fuhr fort: »Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, Tiranorg vor den Arsuri zu schützen. Es gelang ihnen seinerzeit, den Orden zurückzuschlagen, aber die Verluste waren furchtbar.« 
 Wieder dieser starre Blick. Allmählich kam ich mir wie eine Schülerin vor, die eine Lektion in magischer Geschichte erhielt. Von all diesen Dingen hatte ich noch nie gehört.
 »Damals nahm man ihnen alle magischen Artefakte und verteilte sie in ganz Tiranorg. Sie wurden in eine Stadt in Moírin verbannt. Seitdem hat man nichts mehr von ihnen gehört. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie es geschafft haben, sich wieder zu sammeln. Andererseits …« Er erhob sich, stellte sich vor das östliche Fenster und blickte hinaus.
 Das Zwitschern der Vögel drang herein und ich fühlte, wie sich das Haus sachte im Rhythmus des Windes bewegte.
 »Ich muss den Rat informieren«, beendete er das Schweigen. Er wollte schon das Zimmer verlassen, als ihm einfiel, dass er nicht allein war. »Entschuldige.« Zerknirscht kehrte er zurück. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du hier bist.«
 »Geh nur, ich komme auch allein zurecht«, lachte ich.
 Als er gegangen war, rückte ich den Stuhl näher ans Fenster, betrachtete das Meer der Bäume und versuchte, Ruhe in meine Gedanken zu bringen. So viel hatte sich verändert.
   45. Wasser überall
 Sanftes Plätschern begrüßte ihn. Noch lag die Stadt im Schlaf, nur hin und wieder hörte er die Rufe des Nachtwächters. Türkis fluoreszierten die Grabenwände, die Luft roch frisch.
 Laot breitete seinen Schwimmanzug am Boden aus, rieb sich mit der Salbe ein, legte Hose und Oberteil an. Er griff nach dem Amulett und seufzte. Dies war das letzte Mal, dass er es benutzen durfte.
 Dagda sei Dank habe ich schon einen Wolfsbarsch, dachte er. Tja, die Zauberer hatten einen guten Geschmack. Er brauchte noch zwei weitere Fische, um sich ein neues Amulett leisten zu können. Und ohne das magische Werkzeug war er nicht in der Lage, in den Tiefen des Nordmeeres auf Jagd zu gehen. Die Zauberergilde wusste das sehr wohl und verlangte ihren Preis.
 Das Plätschern drängte in seine Gedanken. Mit gerunzelter Stirn überflog er die Bottiche, die sich entlang der Grabenwände aneinanderreihten. Sein Häuschen befand sich am Ende des großen Grabens. Nur wenige Fuß dahinter stieg die Felswand steil in die Höhe.
 Da! Jetzt bemerkte er, dass einer der Zuber überlief. Wie konnte das sein? Schwerfällig, weil der Tauchanzug ihn behinderte, überquerte er auf Brettern einige Bottiche und traute seinen Augen nicht. Von der Wand lief ein Rinnsal herunter, sammelte sich in einer der Planken und ergoss sich in den nächsten Behälter. Da alle untereinander verbunden waren, um genug Sauerstoff für die Fische zu garantieren, floss das Wasser von einem Zuber zum anderen. Da! Der untere Bottich lief über und schon zappelte eine respektable Goldbrasse hilflos am Boden. Fluchend hob er das Tier auf und legte es zurück.
 »Dareen!« Seine geliebte Frau würde heute früher aufstehen müssen.
  
 Nur eine halbe Stunde später stand Uisdèan persönlich in dem kleinen Hof. Laot knetete die langen Finger. Er hatte doch nichts falsch gemacht. Trotzdem stellte sich der uralte Magier mit verschränkten Armen vor ihn, die Stirn in Falten gelegt.
 »Was hast du getan?« Seine Stimme klang drohend.
 »Ich … ich wollte jagen gehen. Plötzlich hörte ich es. Das Wasser, das Wasser …«, stotterte er.
 »Wir haben gar nichts getan!« Er wurde an der Schulter zurückgerissen und Dareen, sein nicht gerade zart gebautes Weib, stellte sich schützend vor ihn. Ihre Abneigung gegen die Zauberer war im ganzen Dorf bekannt.
 Die eisgrauen Augen des Oberhaupts der Zauberergilde hefteten sich auf Dareen.
 Diese zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern fuhr fort: »Der Jadebogen flackert schon seit einiger Zeit, vor allem nachts. Wir haben es der Gilde gesagt. Aber niemand kümmert sich um den ärmsten Stadtteil von ganz Nisz. Nur den Fisch, den wollen natürlich alle und frisch soll er sein. Wer riskiert jeden Tag sein Leben, hä? Unsere Männer!« Ihre Stimme war immer lauter geworden.
 Mittlerweile hatten sich viele Elfen um sie geschart, nickten und bekundeten ihre Zustimmung.
 »So, so.« Uisdèan strich über den langen, weißen Bart, wobei er die Sprecherin nicht aus den Augen ließ.
 »Wenn Eure Herrschaft sich herüberbemühen wollen«, giftete sie weiter. »Hier!« Ihre Hand klatschte gegen die nasse Wand, Tropfen stoben in alle Richtungen. »Das Wasser kommt von oben. Ich habe noch nie gehört, dass Wasser aufwärts fließt.«
 Hämisches Lachen spornte sie weiter an. »Das ist ein Riss in der Hülle, sage ich. Wir haben es schon lange kommen sehen. Es heißt, die Scheibe der Ewigkeit sei gestohlen. Es ist wahr, oder? Der Untergang steht bevor.«
 Dareen hatte das Gerücht vorgestern in der Taverne aufgeschnappt und seitdem von nichts anderem gesprochen. Laot musterte den obersten Magier genau. Falls ihn die Angelegenheit entsetzte, ließ er es sich nicht anmerken. 
  
 Diese vorlaute Fischerfrau hatte recht. Es gab einen Riss in der Hülle, einen winzigen zwar, dennoch: gefährlich, sehr gefährlich!
 Auf Uisdèans Wink hin rückten zehn muskulöse Soldaten der Stadtwache an, ausgestattet mit langen Spießen, und zerstreuten die Schaulustigen.
 »Räum die Bottiche zur Seite!« Das galt Laot, denn Uisdèan hatte beschlossen, die Frau zu ignorieren.
 Die war angesichts der Wachen kleinlaut geworden und half ohne weitere Aufforderung. Mittlerweile war Kyla ebenfalls eingetroffen. Sie konnte ihren Schrecken schlechter verbergen als er.
 »Meister, was wollt Ihr tun?«, flüsterte sie.
 »Nur mit der Ruhe, Kyla. Es ist nur ein Haarriss, das schaffen wir ohne Probleme. Etwas anderes macht mir viel mehr Sorgen.« Mit seiner rechten Hand streifte er unablässig über den Bart, während er überlegte.
 Als die Fischer ihre Arbeit beendet hatten, befahl Uisdèan der Wache, alle Elfen aus dem Hof zu schaffen. Was zu tun war, verlangte seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
 »Die Dschinn?«, fragte Kyla.
 Uisdèan überlegte kurz. Er gebot über mehrere Dschinn, die er rufen konnte, ohne vorher eine Beschwörung vornehmen zu müssen. »Nein, meine Liebe«, entschied er schließlich, »dafür haben wir heute keine Zeit. Das erledigen wir selbst.«
 Er streckte seine Hand aus und Kyla ergriff sie. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich, wissend, dass Kyla genau dasselbe tat. Sie stießen sich vom Boden ab und schwebten an der Wand entlang nach oben, dem Rinnsal folgend. Sie mussten nicht lange suchen. Stumm deutete Uisdèan auf einen Mauerstein, der aus der Wand ragte. Von der Stelle tropfte es stetig herab.
 Durch einen Blick verständigte er sich mit Kyla, bevor er auf ihre magische Kraft zugriff. Der Stein bewegte sich und fiel nach unten. Er kümmerte sich nicht darum, hielt vielmehr seine Hand über den Riss und befahl: »Serri~n!« 
 Wenige Tropfen segelten an ihnen vorbei. Dann schloss sich der Riss – die Hülle war wieder intakt. Gemächlich schwebten sie zu Boden. Kyla wollte ihn stützen, doch er winkte ab, stattdessen erschien ein Stock in seiner Hand. 
 »So sehe ich weniger gebrechlich aus«, schmunzelte er, als er das missbilligende Gesicht seiner früheren Schülerin sah.
 »Bevor wir der Königin berichten, ist noch ein Letztes zu tun.« Er streckte sich. »Bringt mir diese Fischerfrau«, befahl er einer der Wachen.
  
 »Was wünscht Ihr?« Jetzt offensichtlich etwas unsicher sah Dareen von Kyla zu ihm.
 »Du wirst aufhören, dumme, haltlose Gerüchte in die Welt zu setzen. Hast du mich verstanden, Weib?« 
 Uisdéan ging einen Schritt auf sie zu. Dareen, obwohl einen Kopf größer, duckte sich, denn der Stock verwandelte sich in einen Zauberstab, der auf sie deutete.
 »Nein, Herr, bitte. Tut ihr nichts.« Laot kniete vor dem obersten Magier. »Sie, nun sie ist manchmal etwas vorlaut, aber ich versichere Euch, sie meint es nicht so. Das Leben ist hart für Unsereiner, bitte verschont sie.«
 »Hüte deine Zunge, Weib«, donnerte Uisdèan. Als Dareen zutiefst erschrocken nickte, drehte er sich zu Kyla und den Wachen um. »Lasst uns gehen.«
  
 Ihr Weg führte sie durch die erwachende Stadt und geradewegs zur Lichten Halle. Die aufgehende Sonne, wiewohl künstlich, verwandelte die umgekehrte Pyramide in einen funkelnden Edelstein. Ohne Umschweife wurden sie sofort zum Herrscherpaar vorgelassen. Um diese Zeit hielt sich die Zahl der Höflinge in Grenzen. 
 Die Gebieter über die Morinji saßen beim Frühstück und baten die Magier, sich zu ihnen zu setzen.
 »Es tut mir leid, Euch so früh zu stören, Mylord, Mylady.« Bei Hofe bediente sich Uisdèan immer seiner besten Umgangsformen. 
 »Wenn es nicht dringend wäre, würdet Ihr es nicht tun«, entgegnete Namira lächelnd.
 »Es geht um einen Riss im Jadebogen«, platzte Kyla heraus.
 Sofort ließen Namira und Rhodin das Messer fallen.
 »Nun, so schlimm war es nicht«, beschwichtigte Uisdèan und warf Kyla einen kurzen Blick zu. »Im Viertel der Fischer gab es einen Haarriss, wir konnten ihn schnell versiegeln. Hm, was mir aber größere Sorgen bereitet …« Er nahm einen Schluck Tee.
 »Bitte sprecht weiter«, ermunterte ihn der König.
 »Die Leute reden. Eine gewöhnliche Fischerfrau sagte mir auf den Kopf zu, dass die Scheibe der Ewigkeit gestohlen sei und deshalb der Schild nachts flackern würde. Bald könnte eine Panik ausbrechen. Wir müssen etwas unternehmen.« 
 »Gestern besuchte uns ein Bote von König Tethra«, begann Rhodin und lehnte sich zurück, die Tasse Tee in der Hand balancierend. »Einige der Fonoren sind zurückgekehrt. Sie wurden angegriffen, allerdings nicht von den Arsuri.« 
 Uisdèan atmete auf. Insgeheim dankte er auch den Göttern für die besondere Beschaffenheit der Fonoren. Man konnte sie töten, ja, aber wenn sie starben, wurden sie zu Wasser, ihrem ursprünglichen Element. War ein Gewässer in der Nähe, sei es ein Bach, Fluss oder See, wurde dieses Wasser hineingezogen. Auf diese Weise waren sie in der Lage, sich zu regenerieren, um den Weg zurück ins Nordmeer anzutreten. Uisdèan wollte sich nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn König Tethra auch noch Balor, seinen Sohn, verloren hätte. 
 »Ihrer Beschreibung nach war es eine Gwydd-Patrouille. Ein sehr mächtiger Magier wob den Schnellen Tod und die Kundschafter mussten sich geschlagen geben. Gut, dass sie sofort Wasser fanden. So konnten sie unbeschadet zurückkehren«, fuhr Rhodin fort.
 »Wie weit sind sie gekommen?«, fragte Kyla.
 »Nun, sie befanden sich zu diesem Zeitpunkt immer noch irgendwo in den Trollspitzen. Der Weg ist weiter, als die alten Berichte uns Glauben machten«, mischte sich Namira ein.
 Nachdenklich biss Uisdèan in ein Brötchen mit Honig. 
 »Was berichtet Magier Tavish?« Kyla ließ nicht locker. 
 Uisdèan wusste, warum sie so hartnäckig war. Ursprünglich war sie dafür vorgesehen gewesen, den Trupp der Fonoren zu begleiten. Auf seinen Einspruch hin wurde Tavish ausgewählt.
 Namira seufzte. 
 »Wir haben nichts mehr von ihm gehört«, erklärte Rhodin und wirkte bekümmert. »Lasst uns das Beste hoffen. Die Fonoren erzählten auch von einem Hirten, der ihnen den Weg nach Osten gewiesen hat. Er selbst war noch nie in der Silberne Burg gewesen und kannte auch die Adelsfamilie der d‘Elestre nicht. Aber er war nur ein einfacher Junge. Das hat wohl nichts zu bedeuten.« 
 Sein Blick blieb an seiner Gefährtin hängen, die zusammengesunken auf ihrem viel zu breiten Stuhl saß.
 »Ich bete zur Großen Mutter, dass du recht hast.« Namira schenkte ihrem Gatten ein Lächeln.
 »Nun gut.« Uisdèan hatte das Brötchen aufgegessen und stand auf. »Dann wollen wir Euch nicht länger belästigen, bevor General Kelbot glaubt, die Zauberergilde plane ein Komplott gegen die Kriegerkaste.«
 Er lächelte über seinen eigenen Scherz, als er mit Kyla den Thronsaal verließ.
   46. Men Dûr
 Drei Tage hatte ich mich geschont, hatte so viel gegessen wie lange nicht mehr, und Eilidh verließ mich mit selten guter Laune, da der Fuß fast verheilt war.
 »Die frische Luft Gwyneddions bekommt Euch, Mademoiselle«, hatte sie nach der Untersuchung verkündet.
 Jetzt war mein Pflichtprogramm erfüllt und ich wollte mal wieder Spaß haben. Mich interessierte, was die Wachen vor der Tür zu bieten hatten. Deshalb zog ich mich an, schnallte Akrya um und stieg die Stufen hinunter. Irgendwann muss er mir zeigen, wie das mit der Treppe geht, dachte ich. 
 Es wäre so bequem gewesen, mich hinuntertragen zu lassen. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Richtig! Immer noch standen dort zwei Gwyddsoldaten mit dem Rücken zu mir. Sie waren einen halben Kopf größer als ich, trugen dunkle Hosen und ein blaues Wams. An der linken Seite hingen Schwerter.
 »Guten Morgen.«
 Die beiden fuhren herum, ihre Blicke blieben unsicher an Akrya hängen.
 »Mademoiselle!« Nacheinander verbeugten sie sich. Ihre Ratlosigkeit stand ihnen ins Gesicht geschrieben.
 »Wie heißt ihr?«
 »Mein Name ist Acair«, antwortete der Ältere, »und das ist Doire, mein Bruder.« 
 Die langen, vollen braunen Haare trugen beide zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Haltung ließ auf Training schließen. Dennoch standen sie für meinen Geschmack ein bisschen zu entspannt vor der Tür des Herrschersitzes von Gwyneddion.
 »Loglard sagte, ihr gehört zu den besten Kämpfern der Gwydd.« Mir entging nicht, dass sie bei der Erwähnung Loglards zusammenzuckten. 
 Acair räusperte sich. »Wir wissen, wer Ihr seid, Meisterin. Master Varionde hat uns von Grianan Aileach erzählt. Vielleicht trainieren wir nicht so viel wie die Cérn, aber wir können uns durchaus mit ihnen messen.« 
 Er schickte seinem Bruder einen schnellen Blick. Beide strafften sich und die behandschuhten Hände glitten wie nebenbei zum Schwertknauf.
 »Verstehe, Ihr könnt euch also mit mir messen«, grinste ich und zog Akrya. »Wollen wir mal sehen, wie gut euch Varionde vorbereitet hat.«
 »Wir dürfen das nicht.« Doire blickte seinen Bruder fast flehentlich an. »Sie ist, nun, sie ist …« Seine Augen blieben an meinem Bauch hängen.
 »Ich bin schwanger, na und! Warum sollte ich nicht ein paar Schläge austauschen? Was ist Acair, traust du dich?«
 »Der Seneschall sagte, dass Ihr schnell seid, aber ich habe mehr Kraft«, entgegnete dieser selbstbewusst.
 Nach Art der Gwydd griff er unüberlegt an. Etwas, das ich ändern muss, dachte ich und ließ ihn nicht aus den Augen. Ein schneller Schritt zur Seite, meine Linke krachte gegen seine Stirn.
 »Ah, verflucht!«
 Doire zog das Schwert, seine Zurückhaltung angesichts des blutenden Bruders aufgebend.
 »Das gibt‘s doch nicht! Einen Augenblick lass ich dich aus den Augen und du machst sofort Unsinn.« Loglard stand mit in die Seite gestemmten Armen vor mir, die Wachen kalt musternd. »Ihr sollt Mademoiselle Esmanté beschützen und nicht mit ihr kämpfen. Was ist daran nicht zu verstehen?«
 »Sie können nichts dafür, Loglard. Ich habe sie herausgefordert.«
 Einen Moment lang stand er noch mit in Falten gelegter Stirn vor seinen Leuten, die verlegen zu Boden sahen.
 »Acair, lasst Euch heilen!«, befahl er schließlich und nahm meine Hand. 
 Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte er sich an mich: »Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht, Esmé. Sie sind zu unserem Schutz da.«
 »Ein schlechter Schutz, wenn du mich fragst«, gab ich trotzig zurück. »Das bisschen Spaß hättest du mir gönnen sollen. Sie greifen an, ohne nachzudenken. Jeder Schüler kann sie besiegen.«
 Loglard seufzte auf, schwieg aber. Erst als wir oben waren, die Treppe hatte uns selbstverständlich bequem hinaufgefahren, meinte er: »Natürlich können sich die Wachen nicht mit deinesgleichen messen. Hab Geduld. Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss.«
 Er reichte mir einen Becher Wasser, was mir zeigte, dass er gefühlt hatte, wie durstig ich war.
 »Was gibt‘s?«
 »Ich habe den Hohen Rat einberufen. Sie müssen wissen, was in Cérnowia vor sich geht. Natürlich wollen alle dich kennenlernen.«
 Dass ich den Ratsmitgliedern Rede und Antwort stehen musste, war zu erwarten gewesen. 
 »Wann findet diese Begegnung statt?«, fragte ich.
 »Es eilt. Morgen ist Bealtaine und sie wollen dich vor dem Fest sehen«, entgegnete er. 
 »Also heute noch«, stellte ich fest.
 »Es wäre mir lieber gewesen, du hättest dich noch eine Weile schonen können.« Ein vorwurfsvoller Blick strafte mich. »Aber wie ich sehe, hältst du dich sowieso nicht daran.«
 »Kommen sie in die Große Buche?«, wechselte ich das Thema.
 »Was …?« Zerstreut drehte er sich um.
 »Ob die Mitglieder des Rates hierherkommen, möchte ich wissen, so wie damals.« 
 In Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht gab er mein Lächeln zurück. »Nein, wir reiten nach Men Dûr. Letzten Herbst arbeiteten die Dryaden gerade an einem Stockwerk, deshalb trafen wir uns bei mir. Jetzt sind sie zum Glück fertig.«
 »Wie bitte? Du willst mir weismachen, dass es bei euch Dryaden gibt!« Ich konnte es nicht glauben.
 »Natürlich. Komm, ich erzähle dir auf dem Weg, wie Men Dûr entstanden ist.«
  
 Vor der Großen Buche wartete Doire. Ich grinste ihn an.
 »Mademoiselle.« Er verbeugte sich.
 Loglard würdigte ihn keines Blickes. Wienot hielt die Zügel unserer Pferde in den Pfoten. Kel trippelte schwanzwedelnd neben ihm.
 Stirnrunzelnd sah Loglard auf den Hund hinunter. »Wenn wir dort sind, muss Kel bei den Pferden bleiben, Esmanté. Die Dryaden mögen keine Hunde«, erklärte er.
 »Und keine Kobolde. Die feinen Damen glauben, nur weil sie so dünne Nasen haben, können sie unseren Geruch nicht ertragen«, maulte Wienot. 
 Kel bellte einmal wie zur Bestätigung. In den letzten Tagen hatten sich die beiden angefreundet, was nach meiner Ansicht vor allem daran lag, dass der Kobold ständig irgendwelche Leckereien für den Hund mit sich herumtrug.
 »Du hast es gehört, Kel. Du wirst später brav bei Wolkenwind bleiben.« So streng wie möglich blickte ich ihm in die dunklen Augen.
 Mein Hund war kein Welpe mehr, reichte dem Hengst bis zum Sprunggelenk, sein Fell glänzte rehbraun in der Nachmittagssonne.
 »Wienot, du kommst mit, um auf Kel aufzupassen.« Loglard bestieg Morgenröte und kümmerte sich nicht mehr darum, ob ihm der Kobold folgte. 
 Nachdem wir einige Zeit schweigend geritten waren, erinnerte ich ihn: »Du wolltest mir von Men Dûr erzählen.« 
 »Ja, eigentlich ist die Bezeichnung falsch, denn wie du vielleicht weißt, bedeutet Men Dûr: schwarzer Felsen.«
 Wohl weil ich nicht antwortete, schmunzelte er. »Das Studium der alten Sprachen ist eindeutig nicht deine Stärke.«
 »Nur wenn es darum geht, welche Namen die Helden der alten Sagen ihren Schwertern gaben«, erwiderte ich. 
 »Nun, vor langer Zeit bat der erste Hohe Lord von Gwyneddion eine Dryade um Hilfe. Er wollte einen einzigartigen Versammlungsort, einen Ort, der die Eigenart der Waldelfen angemessen repräsentiert. Wer könnte eine solche Stätte besser erschaffen als eine Dryade, ein Baumwesen? Die Dryade holte ihre vier Schwestern und sie wählten fünf Eichen. Natürlich Eichen, nicht wahr? Die heiligsten Bäume, die es im Wald gibt.«
 Wegen Loglards belehrendem Ton fühlte ich mich wie eine Schülerin. 
 Er bemerkte es nicht, fuhr ungerührt fort: »Seitdem leben sie bei uns, lassen sich aber nur sehr selten blicken. Ihr Wort haben sie gehalten und ein Wunderwerk geschaffen, das dir sicher gefallen wird.«
 »Der schwarze Felsen, ist er dieses Wunder?«, fragte ich.
 »Sagen wir, er ist ein Teil davon. Er befindet sich am Beginn des Weges, der nach Men Dûr führt. Dort müssen wir die Pferde zurücklassen. Viele Elfen sagen, der Felsen würde bei Gefahr den gesamten Ort beschützen. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht so genau.«
 Mein Geliebter schüttelte den Kopf, sodass die spitzen Ohren durch die Haare stachen. Das klang alles sehr geheimnisvoll und ich freute mich darauf. Allerdings dauerte es fast eine Stunde, bis wir ein Plätschern hörten und der Wald sich lichtete.
 »Hier müssen wir absteigen. Wie gesagt …«
 »Ich weiß, die Dryaden mögen keine Pferde und keine Hunde und keine Kobolde.« Ich zwinkerte Wienot zu. 
 Der nickte übertrieben kummervoll, zog gleichzeitig, woher auch immer, einen Beutel und Kel kam schnuppernd angerannt. »Keine Sorge, Meisterin, ich passe gut auf den kleinen Schlingel auf«, versicherte er. 
 So als habe er alles verstanden, setzte sich Kel artig vor den nicht viel größeren Kobold und hob die Pfote.
 Kopfschüttelnd ging Loglard zu einem pechschwarzen, sich nach oben spitz verjüngendem Felsen, der ihn um mindestens eine Manneslänge überragte. Rechts davon begann ein Pfad, eingesäumt von Eichen. 
 Schlagartig, ich war nur noch zwei Schritte entfernt, kam Leben in den Stein. Ein gebündelter Lichtstrahl jagte auf mich zu, tastete mein Schwert ab. Zudem leuchteten an der blanken Seite des Felsens glutrote Runen auf.
 »Was zum Henker …!«, rief ich und blieb stehen.
 Schon im nächsten Augenblick verschwand das Licht, die Runen verblassten.
 Loglard fixierte den Stein. »Es ging zu schnell, ich konnte nicht alles lesen. D‘Elestre? Was soll das heißen?«, murmelte er vor sich hin. »Woher hast du das Schwert?«, fragte er mich. Seine Stimme klang befehlend. In diesem Augenblick fühlte ich mich wie einer seiner Wachleute.
 »Hättest du vielleicht zunächst die Güte, mir zu erklären, was das gerade sollte? Warum hast du mich nicht gewarnt?« Auch ich ließ den Stein nicht aus den Augen, aber jetzt war nichts Ungewöhnliches mehr zu sehen: keine Runen, kein Licht.
 »Du kannst passieren, so viel habe ich verstanden. Auch für mich ist es das erste Mal, dass ich so etwas erlebe. Sag, woher hast du Akrya?«
 Bei der Erwähnung des Schwertnamens glaubte ich, ein schwaches Aufglühen der Schriftzeichen zu bemerken. Ich blinzelte, nein, jetzt sah der Fels wieder ganz normal aus.
 Probehalber machte ich einen Schritt nach vorn. Da nichts passierte, nahm ich Loglards dargebotene Hand. Gemeinsam betraten wir den Weg.
 »Esmé, woher hast du das Schwert?« Er ließ nicht locker.
 »Ich habe dir doch erzählt, dass es meiner Mutter gehörte und davor meiner Großmutter.« Warum interessierte ihn das so sehr? »Akrya war keine Beute oder so was. Schon immer kämpften die Frauen der Familie d‘Elestre im Dienste Scathachs«, bekräftigte ich.
 Einige Zeit gingen wir schweigend nebeneinander her, bis ich fragte: »Wo haben die anderen Räte ihre Pferde gelassen?«
 »Wir Waldelfen gehen viel häufiger zu Fuß als ihr«, erwiderte Loglard. »Um die Kraft des Waldes aufzunehmen, brauchen wir den Kontakt mit der Erde.«
 Der Pfad führte stetig aufwärts, war mittlerweile so schmal, dass wir hintereinander marschieren mussten. So hatte ich genügend Zeit, mir die Umgebung anzusehen. Ich fühlte mich wie in einem Tunnel. Links und rechts des Weges war kein Durchkommen. Schösslinge und mannshohe Bäume kämpften um Licht und Luft. Dornenhecken rankten sich um Gräser und Baumstämme. Über uns verwuchsen die Äste miteinander. Es blieb nur so viel Raum, um bequem aufrecht zu gehen. 
 Ein idealer Hinterhalt, dachte ich. Wie von selbst wanderte meine Hand zum Schwertknauf, immer wieder blickte ich nach hinten. Als ich ein glockenhelles Lachen hörte, wirbelte ich herum, doch da war nichts.
 »Was ist los mit dir?« Loglard blieb stehen.
 »Jemand hat gelacht«, stammelte ich und musterte die endlosen Baumreihen.
 »Ah, es kann schon sein, dass die Schwestern den Neuankömmling begrüßen wollen«, schmunzelte mein Geliebter.
 »Haben sie keine Namen?« Ich schob Akrya zurück in die Scheide.
 »Für uns Elfen sind die Namen der Dryaden unaussprechlich. Bisher waren sie damit zufrieden, Schwestern genannt zu werden.«
 Er ging weiter. Mir blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen, obwohl mir der Weg unheimlich war.
 Zu meinem Verdruss dauerte es noch eine geraume Weile, bis sich Loglard nach einer Biegung umdrehte und sagte: »Herzlich willkommen in Men Dûr.« 
 Vor uns öffnete sich unvermittelt die beklemmende Enge des Weges und gab den Blick frei auf eine weite Lichtung. Keine Ahnung, was ich vom Herrschersitz der Gwydd erwartet hatte. Aber dies ganz sicher nicht!
 Die Mitte des Platzes wurde von einem Rund mächtiger Bäume beherrscht. Ihre Kronen verdeckten den Großteil des Himmels. Erst als wir nähertraten, erkannte ich, dass gigantische Eichen, deren Äste miteinander verwachsen schienen, das Herz der Baumgruppe bildeten.
 »So etwas habe ich wirklich noch nie gesehen.« Mit in den Nacken gelegtem Kopf starrte ich hinauf zu dem gewaltigen Blätterdach. Ich spürte eine Aura der Macht, die mich schaudern ließ.
 Die Eichen überragten alle anderen Bäume, die sie umgaben. Doch ohne die Tannen wären sie schutzlos gewesen. Wie eine doppelte Burgmauer umschlossen diese das Innere. Je länger ich schaute, umso mehr Einzelheiten fielen mir auf. Die übermannsgroßen Tannen schmiegten sich wie Liebende an die Eichen, die Lücken füllten niedrigere Nadelbäume aus, eine kompakte Dornenhecke schloss die letzten freien Flecken. Die Dryaden hatten ein schier undurchdringliches Dickicht aus Bäumen und Sträuchern geschaffen.
 Sinnend stand ich vor dieser Festung aus Bäumen, die einem Bollwerk glich. Ich konnte nicht anders, als ihre Vollkommenheit zu bewundern.
 »Es ist perfekt. Ich bin sicher, dass Men Dûr noch gestürmt wurde«, sagte ich mehr zu mir selbst. 
 In diesem Augenblick zwinkerten mir aus der Dornenhecke grün-goldene Augen zu. Wieder hörte ich das helle Lachen.
 »Die Schwestern mögen dich. Auch ich freue mich, wenn die Schwertmeisterin beeindruckt ist. Aber jetzt gib mir bitte deine Hand. Wir müssen zusammen gehen, sonst kannst du die Schranke nicht passieren«, erklärte Loglard.
 Zwar bemerkte ich keine Schranke, aber ich legte meine Hand in die seine. Sofort durchströmte mich seine Liebe, ich atmete auf. Der Schmerz im Fuß, der während unseres Marsches dumpf gepocht hatte, verschwand.
 Zielstrebig steuerte Loglard auf eine besonders stachlig aussehende Tanne zu. Erst als wir nur noch einen Schritt entfernt waren, beschrieb er mit seiner rechten Hand eine liegende Acht in die Luft und befahl: »Di-gerín ar C´huzul meur!«
 Vor uns flimmerte die Luft wie in der Mittagshitze. Loglard tat einen weiteren Schritt und wir gingen geradewegs durch den Stamm der Tanne. Ich wollte ihn noch zurückhalten, wer wollte sich schon den Kopf an einem Baum stoßen? Aber da war ich bereits wie ein Geist durch diese Tanne gewandelt. Ich sah an mir hinunter: Keine Kratzer, keine Schrammen, so als hätte das alles überhaupt nicht stattgefunden.
 Ich ließ Loglards Hand los und blickte mich um. Dämmerlicht umgab uns. Der Geruch von frischem Laub, Pilzen und Sommerregen stieg mir in die Nase. Die Blätter raschelten. Ich sog die Luft ein, die mir hier viel reiner vorkam als irgendwo sonst. Jetzt erkannte ich, dass vier Eichen sich um eine fünfte gruppierten. Mir fiel ein, dass Loglard von fünf Dryaden gesprochen hatte. Die Äste des inneren Baumes formten eine Wendeltreppe, die sich eng um den Stamm herum höher und höher hinaufwand. Zweige bildeten ein Geländer. 
 »Wunderschön«, hauchte ich.
 »Sieh an, der Meisterin gefällt unser Werk, Schwestern.« Die Stimme brachte die Blätter zum Klingen. Kichern ertönte direkt neben mir, obwohl ich niemanden sah. 
 »Ja, eine Cérn, die das Werk einer Dryade bewundert. Es sind wahrhaft interessante Zeiten angebrochen.«
 Auf der Suche nach den Sprecherinnen drehte ich mich im Kreis.
 »Ehrenwerte Schwestern, vielleicht erweist Ihr uns die Ehre, an der Sitzung teilzunehmen. Ihr könntet Mademoiselle Esmanté kennenlernen«, schlug Loglard vor, die Arme erhoben. Leider erhielt er keine Antwort.
 »Sie finden dich interessanter als mich«, setzte er mit einem schiefen Lächeln hinzu und zog die Schuhe aus.
 Auf meinen fragenden Blick erläuterte er: »Wir müssen barfuß gehen. Die Dryaden …«
 »... mögen keine Schuhe«, vervollständigte ich seinen Satz. Mir war egal, dass mein Lachen den ganzen Raum erfüllte. 
 Der Boden war weicher, als ich es mir vorgestellt hatte, dickes Moos bedeckte ihn und frisches Laub. Meine Zehen gruben sich in diesen flauschigen Untergrund. Es fühlte sich an, als ginge ich auf Samt. Die einzige Beleuchtung kam von der mittleren Eiche. Ihr Stamm glühte von innen heraus und tauchte den Raum in grün-goldenes Licht.
 Ich folgte Loglard die Wendeltreppe hinauf. Jeweils nach zwölf Stufen gab ein Treppenabsatz den Weg zu einem Zimmer frei. Soweit ich sehen konnte, wanden sich in den Räumen Regale rund um den Stamm, gefüllt mit Büchern, Schriftrollen und Karten. Nirgends sah ich ein Fenster und doch herrschte genügend Licht, um lesen zu können.
 Im fünften Stockwerk ermöglichte eine große Öffnung zwischen den Ästen den Blick auf den Flüsternden Wald. Ich trat näher, mein Herz machte einen Sprung. Hier über den Baumwipfeln fühlte ich mich so frei wie ein Vogel. Wie herrlich musste es sein, die Flügel zu entfalten und über die Bäume hinweg zu segeln! Als ich mich weiter vorbeugte, um besser hinaussehen zu können, spürte ich ein Kribbeln auf der Nase. Erstaunt wich ich zurück.
 »Men Dûr ist von einem Schutzschild umgeben«, erklärte Loglard und deutete in den Himmel.
 Ich kniff die Augen zusammen. Richtig! Bei flüchtiger Betrachtung glaubte man, die dicht belaubten Äste allein würden das Gebäude bedecken, doch darüber bemerkte ich jetzt ein Flimmern. 
 Ein Räuspern brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich drehte mich um. Die sieben Ratsmitglieder warteten. In diesem Stockwerk befanden sich keine Regale. Eine Bank nahm die Hälfte des Runds ein. Äste schlangen sich ineinander und bildeten die Sitzfläche. Abgeflachte Zweige, dicht belaubt, luden zum Zurücklehnen ein. Einige Hocker standen herum, die Flächen glatt poliert. Verwirrt ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Nirgends entdeckte ich einen erhöhten Sitz, der meiner Meinung nach für den Hohen Lord hätte reserviert sein müssen. Das Einzige, was darauf hinwies, dass an diesem Ort über Gwyneddion geherrscht wurde, war ein übergroßes magisches Auge: das Wahrzeichen der Gwydd. In sanftem Schwung hatten kunstfertige Hände aus hellem Holz die Umrisse eines Auges nachgebildet, das sicher so lang wie ein Speer und so breit wie ein Schild war. Ein imposanter Bergkristall bildete die Pupille, die im Schein des Lichtes funkelte. Das Auge befand sich auf einem Podest vor einer Wand. Die gegenüberliegende Seite beherrschte eine Karte des Ewigen Landes.
 Die Situation kam mir unwirklich vor. In Cérnowia wäre jeder unbekannte Besucher sofort zum König geführt worden. Der hätte im Thronsaal Recht gesprochen. Unsicher, wie die Waldelfen meine Ankunft aufnehmen würden, verneigte ich mich nach Sitte der Cérn und wartete ab, bis Loglard uns vorstellte. 
 »Esmanté, dies ist Master Tenolo, der Ratsälteste, neben ihm Master Varionde, ihn kennst du bereits. Dann Master Lumolo, er organisiert den Handel mit unseren Nachbarn. Mistress Kenna, sie sorgt für die Sicherheit im Wald. Mistress Vilanga, ich habe dir schon von ihr erzählt, sie spricht mit allen Geschöpfen des Waldes. Eilidh …« Seine Schwester begrüßte er mit einem Nicken.
 In den Blicken lagen Neugier und echtes Interesse, außer bei Mistress Kenna, die mich aus grünen Augen verächtlich musterte. Mir wurde ein Platz in der Runde angeboten, alle setzten sich.
 »Hoher Rat, liebe Freunde«, begann Loglard, »Euch sind bestimmt sehr viele Gerüchte zu Ohren gekommen. Ich denke, wir sollten den Abend dazu nutzen, Klarheit in diese Angelegenheit zu bringen und darüber beraten, wie wir weiter verfahren.« 
 Zustimmendes Nicken überall, nur Kennas Blick blieb hart. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Wenn ich Loglard richtig verstanden hatte, entsprach ihre Stellung der des Schwertmeisters im Dreierrat der Cérn. Sie war für die Sicherheit zuständig und musste misstrauisch sein. 
 Anschließend forderte Loglard mich auf, über König Ahearn zu berichten. Unbehagen überfiel mich, als ich an die Geschehnisse im Kerker dachte. Dennoch, ich verstand, dass die Gwydd wissen wollten, was im Nachbarland vorging. 
 Daher erzählte ich ihnen alles und beendete den Bericht mit den Worten: »Lasst mich zum Schluss betonen, dass ich Euch nicht in Gefahr bringen möchte. Sobald ich feststelle, dass Ahearn plant, Euch anzugreifen, um mich zu fangen, werde ich fliehen. Bis dahin bitte ich um Eure Gastfreundschaft, zumindest solange, bis mein Kind zur Welt gekommen ist.«
 Stille kehrte ein. Zwölf Augenpaare musterten mich lange.
 Schließlich ergriff Master Tenolo das Wort: »Schwertmeisterin, Ihr bringt uns Neuigkeiten. Viele sind nicht sehr schön, zugegeben, aber wichtig für uns. Dafür danken wir. Ich hoffe, ich spreche für alle, wenn ich Euch unsere Gastfreundschaft anbiete. Zumal in Eurem Zustand eine weite Reise nicht zumutbar ist. Wie wir verfahren, falls Lord Ahearn tatsächlich angreift, darüber muss getrennt verhandelt werden.«
 Er lehnte sich zurück und wartete auf die Reaktion der Räte. Der Reihe nach nickten sie, einige sagten: »Willkommen im Flüsternden Wald.«
 Nur Kenna starrte mich weiter an. »So schnell bin ich nicht zu überzeugen. Was, wenn Ihr eine Spionin seid, Mademoiselle Esmanté? Was, wenn Lord Ahearn Euch schickt, um unsere Verteidigung zu sabotieren? Das ist die ideale Gelegenheit, uns zu schwächen. Ihr kennt sogar schon Men Dûr!«
 Loglard sprang bei ihren Worten auf, aber ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und zog ihn auf seinen Stuhl zurück. 
 »Mistress Kenna«, erwiderte ich, »Ihr habt recht. Unter uns gesagt, im umgekehrten Fall wärt Ihr längst im Kerker der Silbernen Burg. Eure Aufgabe verbietet es, allzu vertrauensselig zu sein. Allerdings gebe ich Euch Folgendes zu bedenken: Seht meine Verletzungen an.« 
 Ich streifte den linken Ärmel hoch und zeigte die noch kaum verheilte Wunde am Arm. Sodann schlüpfte ich aus dem Schuh und hob den Fuß in die Höhe. Als die Räte die noch deutlich erkennbaren Wundmale sahen, tuschelten sie aufgeregt miteinander. Ich zog den Schuh wieder an und blickte Kenna in die Augen.
 »Und schließlich unter uns Frauen, wer ließe sich schwängern, nur um in das feindliche Lager zu gelangen?«
 Ein Kichern ließ mich hochsehen, direkt in Vilangas vor Vergnügen blitzende grüne Augen. Wenigstens eine, die mich versteht, dachte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Kenna zu. 
 Sie fühlte sich offensichtlich in die Defensive gedrängt. »Vielleicht wollte man Euch loswerden, eine schwangere Kriegerin wird bei den Cérn nicht mehr viel wert sein«, zischte sie. 
 Widerwillig zollte ich ihr Respekt, sie gab nicht so schnell auf. Trotzdem konnte ich mir das nicht gefallen lassen. »Nennt mir Ort und Zeit. Dann werden wir sehen, wie viel ich noch wert bin.« Eine Augenbraue in die Höhe gezogen wartete ich auf Antwort.
 »In drei Tagen am Trainingsplatz bei Sonnenaufgang«, konterte sie.
 »Das ist nicht Euer Ernst!«, begehrte Eilidh auf, noch bevor Loglard etwas sagen konnte. »Ihr seid schwanger, Mademoiselle Esmanté. Ihr könnt Euch nicht prügeln wie ein streunender Troll.«
 »So etwas hat es bei uns noch nie gegeben«, pflichtete ihr Master Tenolo bei.
 »Verehrte Räte.« Meine Stimme beendete den Disput. »Es ist Mistress Kennas Recht, mich herauszufordern. Ich bin es gewohnt, zu kämpfen und, nebenbei bemerkt, zu siegen. Also lasst uns sehen, wer die Bessere ist.«
 Kenna nickte, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Ich versuchte, Loglards besorgten Blick zu ignorieren.
 Es wurden noch einige Punkte für das morgige Bealtainefest besprochen. Der Rat einigte sich darauf, Loglards Falken und einen Späher von Mistress Vilanga, über den sie nicht sprechen wollte, nach Cérnowia zu senden. Kurz vor Mitternacht löste sich die Versammlung auf. Verblüfft stellte ich fest, wie gut die Dinge auch ohne ein starres Hofprotokoll erledigt wurden.
  
 Als wir die Große Buche erreichten, glitzerten die Sterne an einem wolkenlosen Himmel. Voll Wehmut dachte ich an mein Zuhause und die heiße Quelle. Wie angenehm wäre es jetzt, sich in das warme Wasser zu legen. Loglard öffnete das Fenster. Zum ersten Mal beobachtete ich, wie sich von selbst eine hölzerne Plattform entfaltete. Behände stieg er nach draußen, setzte sich und lehnte den Rücken an die Hauswand.
 Vorsichtig kletterte ich ihm nach und ließ mich neben ihm nieder. »Wieso sitzt du hier?«
 »Ich denke nach. Morgen feiern wir Bealtaine und ich möchte dich etwas fragen. Springen auch bei Euch die Paare über das Feuer? Falls ja, was bedeutet es?«
 »Was bedeutet es für die Gwydd?«, gab ich zurück und gähnte.
 Er nahm meine Hand, sah so ernst aus wie noch nie zuvor. »Sie geben sich das Versprechen, ihr Leben gemeinsam zu meistern. Nur die Große Mutter weiß, ob die Verbindung ein Leben lang hält, aber diese beiden Elfen wollen es wenigstens miteinander versuchen.«
 Erstaunt setzte ich mich auf, seine Hand immer noch in der meinen. »Auch wir springen über das Feuer, aber es bedeutet nur, dass man sich gut leiden kann, ob für diese eine Nacht oder für länger – das spielt keine Rolle. Eine Heirat ist eine rein förmliche Angelegenheit, wie fast alles bei uns.« Ich knuffte ihn in die Seite und grinste. »Gut, dass ich nun weiß, was es bei euch bedeutet. Stell dir vor, ich wäre mit Master Varionde übers Feuer gesprungen.«
 Widerstrebend lächelte Loglard und zog mich an sich. »Willst du mit mir zusammenleben, solange Caer es zulässt?«
 Die kalten, weißen Strahlen des Mondes bahnten sich einen Weg durch das dichte Blättermeer und zeichneten Kringel auf die Bretter vor uns. 
 »Warum willst du dir diese Bürde aufhalsen?«, wisperte ich und versuchte verzweifelt, die Tränen zu unterdrücken. »Ich gehöre nicht zu deinem Volk. Es hat einen Führer verdient, der mit einer der ihren verbunden ist. Ahearn sucht mich und wird nicht so schnell aufgeben. Außerdem bin ich eine Kriegerin. Was willst du mit mir anfangen?«
 Statt einer Antwort nahm er mich fest in den Arm. »Es ist mir egal, dass du eine Cérn bist. Es ist mir egal, dass Ahearn dich sucht und vor allem ist es mir egal, dass du eine Kämpferin bist. Ich liebe dich, Esmé, mein Golddrache. Mich interessiert nur eines: Springst du mit mir übers Feuer?«
 Ich wischte die Tränen weg, sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Loglard, wie ich noch nie zuvor geliebt habe. Es wäre mir eine Ehre, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.«
 Er schlang seine Arme um mich, seine Lippen fanden die meinen. Er flüsterte: »Du machst mich unendlich glücklich.«
 Schweigend genossen wir den kostbaren Moment und den Anblick des vom Mondlicht versilberten Waldes.
   47. Bealtaine
 Am folgenden Abend betrat ich neugierig den Thingplatz. Alles war so anders als in Cérnowia. Loglards belehrendem Vortrag über die verschiedenen heiligen Bäume der Gwydd lauschte ich nur mit halbem Ohr, denn es gab so viel zu sehen. In vielen Bäumen hingen magische Laternen und verbreiteten das anheimelnde gelbe Licht. Dazwischen spannten sich Stoffbahnen in den Farben des Regenbogens. Bunte Bänder, an die Zweige gebunden, glänzten im Schein des Vollmondes. 
 Ich wusste, dass jede Familie ihr Herdfeuer gelöscht hatte, erst mit den Resten des Bealtaine-Feuers würden sie es neu entzünden. In der Mitte des Thingplatzes lag aufgestapelt ein riesiger Haufen aus Zweigen und Ästen. 
 »Niemals würde ein Gwydd zulassen, dass ein einziger Baum gefällt wird. Wir sammeln im Wald, was dieser zu geben bereit ist«, erklärte Loglard. 
 Um den Holzstapel versammelte sich nach und nach der gesamte Hohe Rat. Auch Loglard eilte hinunter. 
 Jetzt war ich allein und suchte auf der Tribüne einen freien Platz. Unter den neugierigen Blicken der Waldelfen fühlte ich mich einsam. Was gäbe ich dafür, meine Freunde bei mir zu haben. Staunend beobachtete ich die große Anzahl Kinder, die ohne Scheu zwischen den Erwachsenen herumsprangen. Kinder waren bei uns selten. 
 Es dauerte nicht lange, bis sich einige Mädchen näherten, und meine blonden Haare anstarrten, die ich heute offen trug. Aufmunternd lächelte ich ihnen zu.
 »Welche Farbe benutzt Ihr, Mademoiselle? Ich habe noch nie so schöne Haare gesehen. Sie glänzen wie die Sonne.«
 Hm, ein Kompliment von einem Kind hatte ich noch nie erhalten. Mancher Kerl könnte sich daran ein Beispiel nehmen.
 »Sie waren schon immer so«, erwiderte ich. Die Mädchen rückten näher.
 »Ihr müsst Meisterin Esmanté sein.« Ich drehte mich um und blickte in das freundliche Gesicht eines Waldelfen, der sich leicht verbeugte. »Ich bin Master Timeo, Eilidhs Gefährte. Nennt mich Timeo, das genügt vollauf.«
 »Timeo!«, erwiderte ich die Begrüßung. 
 »Bitte kommt zu uns. Ihr müsst nicht allein sitzen«, schlug er vor.
 Dankbar folgte ich ihm und lernte die beiden Söhne Beryl und Lomato kennen, die aufgeregt herumsprangen. 
 »Ich danke Euch, Lord … Timeo«, verbesserte ich mich. »Zugegeben, ich fühlte mich etwas einsam, bevor Ihr Euch meiner angenommen habt.«
 Er lachte. »Das verstehe ich.«
 Ein Gong ließ die Tribünen vibrieren. Der letzte Laut verhallte, die magischen Laternen erloschen, nur der Vollmond erhellte die Arena. Die Mitglieder des Hohen Rates umstanden den Scheiterhaufen. Sie stimmten ein Lied an, in dem es um die Vereinigung der Erde mit der Sonne und der Göttin mit dem Gott ging. Es handelte von Fruchtbarkeit, neuem Leben und Vielfalt. Instinktiv legte ich die Hände schützend auf den Bauch, mein Kind strampelte vergnügt.
 Loglard trat vor. Er trug eine dunkelbraune Hose, der Oberkörper mit den Tätowierungen war nackt, auf dem Kopf prangte ein Hirschgeweih. Jetzt hob er beide Arme. Farbige Lichter entströmten seinen Fingern und im Nu entstand Cerunnos in der Dunkelheit, der Hirschkönig, der in einer wilden Jagd den kapitalsten Hirsch des Waldes zur Strecke bringen musste. Erst dann errang er die Gunst der Lichtkönigin. Jetzt trat Kenna hervor, die wie die anderen Ratsmitglieder ein silbern glitzerndes, langes Gewand trug. Als Cerunnos den Hirsch besiegte, schenkte ihm die Lichtkönigin ihre Liebe. Es versetzte mir einen heftigen Stich, als Loglard Kenna in die Arme nahm. Obwohl ich wusste, dass dies ein Ritus war, konnte ich die aufkeimende Eifersucht nicht unterdrücken.
 Die beiden lösten sich voneinander. Die drei weiblichen Mitglieder des Hohen Rates traten vor, jede mit einer Fackel in der Hand. Loglard richtete sich zu voller Größe auf. Mit einem Dank an die Große Mutter, die erneut die lichtvolle Zeit geschenkt hatte, entzündete er, nur mit einer Handbewegung, die Fackeln. Die Elfen schritten damit zu dem Scheiterhaufen, hielten sie an die untersten Zweige und im Nu prasselte ein munteres Feuer. 
 Jubel brach los, als die ersten Funken in den Nachthimmel stoben. Es gab kein Halten mehr. Alle wollten um das Feuer tanzen. Auf einer Seite der Arena, bisher unbemerkt, begann eine Gruppe Musiker lustige Lieder aufzuspielen.
 »Kommt Ihr mit?«, fragte Timeo.
 »Nein danke, ich sehe mir das Spektakel erst mal von hier oben an.«
 Zwischen den Reihen wanderte ein Musiker mit einer Laute und sang Lieder auf die Schönheit der anwesenden Elfenfrauen. Es dauerte nicht lange, bis sein Blick auf mich fiel.
 »Welch Anmut blendet meine alten Augen. Fast ist es mir, als würde ich verglühen vor so viel Glanz«, schwärmte er. 
 Sein Anblick ließ mich lächeln. Angetan war er mit einer grünen Hose und einem lila Hemd. Ein buntes Tuch, das er um die Hüfte gebunden hatte, vervollständigte seine Ausstattung. 
 »Holde Maid, wollt Ihr mich zum Tanz begleiten? Springt einmal über das Feuer mit mir und ich bin glücklich bis an mein Lebensende«, lockte er mich.
 »Sie wird mit mir tanzen. Versuch dein Glück woanders, Morimo.« Loglard hatte sich umgezogen, stand nun vor mir und dem Sänger. Der gackerte und zog weiter. Ich hörte, wie er etwas sang von einem Hohen Lord, der eine bestimmte Elfe gar nicht verdient hatte. 
 »Ich wusste nicht, dass ihr auch Narren habt«, versuchte ich, die Anspannung zu lösen. 
 »Morimo ist kein Narr. Er weiß genau, was er tut«, brummte Loglard. Er atmete tief durch und setzte sich zu mir. »Wie hat es dir gefallen? Soweit ich weiß, feiert ihr Bealtaine anders.«
 »Der Teil mit dem Hirschkönig und der Lichtkönigin fehlt bei uns«, erwiderte ich schärfer als beabsichtigt. 
 Er schmunzelte. »Aha, da ist noch jemand eifersüchtig.«
 »Wer ist eifersüchtig? Du hast sie geküsst! Ich habe es genau gesehen. Der arme Musiker sang nur ein Lied. Also wer hat hier Grund zur Eifersucht?«, begehrte ich auf, verschränkte die Arme und drehte mich von ihm weg.
 Er zog mich zu sich und flüsterte: »Du musst kein Feuer spucken, mein Golddrache. Du bist die Liebe meines Lebens, das weißt du doch. Liebst du mich auch?«
 »Das muss ich mir noch genau überlegen«, murmelte ich, während ich mich an ihn schmiegte.
 »Wenn das so ist, dann tanz mit mir. Komm!« Er nahm meine Hand und zog mich die Treppen hinunter. 
 »Glaub mir, ich kann nicht tanzen. Ich trete dir nur auf die Füße. Erinnerst du dich nicht an das Mondfest?«
 »Unsere Art, zu tanzen wird dir gefallen«, war sein Kommentar.
 Vor den Leuten wollte ich kein Aufsehen erregen, deshalb reihte ich mich auf der Tanzfläche ein. Loglard legte meine Arme um seinen Nacken, schlang seine Arme um meine Hüften, und zog mich zu sich heran. Nach anfänglichen Schwierigkeiten gelang es mir sehr gut, mich im Rhythmus der Musik zu bewegen und es machte tatsächlich Spaß. Die Musiker spielten lustige Weisen, die von der Liebelei zwischen Elfen handelten. Einmal kam sogar ein Faun darin vor. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Mir war, als würde ganz Gwyneddion tanzen. Nach einer Weile endete das letzte fröhliche Stück. Die Musiker stimmten ein ruhiges Lied an über die Liebe zwischen zwei Elfen, die der Tod auseinanderriss. 
 Loglard presste mich an sich. Ich streichelte seinen Nacken, seine samtweiche Haut unter den halblangen Haaren. Als er sich vorbeugte, um mich zu küssen, war mir, als würde sich ein lang angestauter Fluss seinen Weg bahnen. Als das ruhige Lied verklang, erwachte ich wie aus einem Traum. Blinzelnd blickte ich in die Runde und hoffte, dass niemand den innigen Kuss bemerkt hatte. 
 Wir verließen die Tanzfläche und gesellten uns zu Eilidh, die mit ihrem Mann auf den Stufen saß. Sie sahen den Tänzern zu und verzehrten die mitgebrachten Speisen. Befangen stand ich dort. Noch nie hatte ich mich in der Öffentlichkeit so gehen lassen. Was würden die Waldelfen nur von mir denken?
 Eilidh bot mir Honigkuchen an und schenkte frisches Wasser ein, gemischt mit einem fruchtigen Saft. Loglard trank einen Schluck aus dem Weinbecher, unterhielt sich mit Timeo, gab immer wieder den Gruß eines Gwydd zurück. Doch die ganze Zeit über ließ er meine Hand nicht los. 
 Nach einer Weile sackte der Scheiterhaufen zusammen. Die ersten waghalsigen jungen Elfen sprangen über das Feuer, um ihrer Angebeteten zu imponieren. Lustige Lieder spornten die heißblütigen Jugendlichen an.
 Als der Scheiterhaufen nur noch glomm, bemerkte ich Loglards fragenden Blick. Stumm drückte ich seine Hand, gemeinsam stiegen wir die Stufen zur Arena hinunter. Einer der Musiker erriet die Absicht des Hohen Lords. Er gab seinen Freunden ein Zeichen und sie spielten die Melodie des Hirschkönigs. Die übrigen Paare machten respektvoll Platz. Jetzt standen nur noch wir beide vor dem Feuer.
 »Willst du meine Gefährtin sein?«, fragte er halblaut.
 Ich holte tief Luft. Gerade jetzt fielen mir unzählige Gründe ein, warum ich es nicht tun sollte. Angefangen bei Ahearn und seiner Magie bis hin zu der Tatsache, dass ich außer Kämpfen nichts gelernt hatte, was für die Gefährtin des Hohen Lords wichtig war. Schon war ich versucht, seine Hand abzustreifen, loszurennen und auf Wolkenwinds Rücken davonzureiten. 
 Da spürte ich seine Berührung, blickte in die wundervollen honigfarbenen Augen und wusste genau, was zu tun war.
 »Ja, es ist mir eine Ehre, die Gefährtin des Hohen Lords zu werden. Willst du mit einer Schwertmeisterin leben?« Ich grinste.
 »Es wird mir nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte er lächelnd.
 Gemeinsam sprangen wir über die Glut. Auf der anderen Seite angekommen, fielen alle Ängste und Zweifel von mir ab. Überglücklich umarmten wir uns. Er nahm mein Kinn, seine Lippen liebkosten meine, frech erkundete seine Zunge meinen Mund.
 Beifall und Jubel schreckten uns auf. Verlegen sah ich hoch und bemerkte, dass alle Gwydd in den Tribünen aufgestanden waren und klatschten. In diesem Moment hätte ich die ganze Welt umarmen können. Gemeinsam mit Loglard winkte ich ihnen zu.
 Als wir an unseren Platz zurückkehrten, gratulierten Eilidh und Timeo. Ich wurde umarmt und in der Familie willkommen geheißen. Für mich war dies alles ungewohnt. Eine Heirat war bei den Cérn eine förmliche Angelegenheit, die in der Silbernen Burg vollzogen wurde. Ein herzliches Willkommen in einer anderen Familie war nicht vorgesehen.
 Auch die Mitglieder des Hohen Rates sprachen ihre Glückwünsche aus. Nur Kenna fehlte. Schließlich schwirrte mir der Kopf vor so vielen Namen und Gesichtern.
 Erst weit nach Mitternacht neigte sich die Feier dem Ende zu. Loglard hatte all seine Pflichten erfüllt und wir konnten heimkehren. Schweigend ritten wir durch die mondhelle Nacht. Die Ereignisse dieses Abends überwältigten mich noch immer.
 »Warum ist dein Volk so freundlich zu mir?«, wollte ich wissen. »Nur, weil ich deine Gefährtin bin?«
 Loglard lachte auf. »Nur weil du meine Gefährtin bist? Wir Waldelfen umgeben uns nicht mit Pomp und Hofzeremoniell wie die Cérn, aber ich bin immerhin der Hohe Lord von Gwyneddion. Ich glaube, ich muss dir einmal zeigen, wie groß unser Land ist.«
 »Ich wollte dich nicht kränken«, erwiderte ich verlegen. 
 Er lenkte sofort ein. »Wir Gwydd achten sehr auf Gastfreundschaft. Außerdem weiß mittlerweile auch der letzte Elf, dass du wegen mir fliehen musstest. So etwas imponiert ihnen.«
 Erst jetzt fiel mir auf, dass wir nicht den üblichen Weg zur Großen Buche genommen hatten. 
 Loglard lächelte. »Ich möchte dir etwas zeigen, meinen Lieblingsplatz, wenn du so willst.«
 Mehr verriet er nicht und so legten wir den Rest des Weges schweigend zurück. Mir ging die Tatsache nicht aus dem Kopf, dass ich nun die Gefährtin des Hohen Lords von Gwyneddion war. Wie sollte ich dieser Stellung gerecht werden?
 Nach einer Weile empfing uns ein Plätschern und Rauschen, das immer lauter wurde. Wir ritten eine Anhöhe hinauf und ich glaubte, zu träumen. Vor mir, im milchigen Schein des Vollmondes, breitete sich eine kleine Wiese aus, eingerahmt von einer Felswand. Zwischen den Felsen schoss ein Bach hervor, der sich in ein natürliches Steinbecken ergoss. Birken, die im Licht des Mondes weiß schimmerten, säumten das Wasserbecken.
 »Wundervoll!« Ich glitt von Wolkenwind und näherte mich vorsichtig dem Becken. »Gibt es hier Nymphen?«
 »Ja, eine besonders Hübsche steht vor mir«, neckte mich Loglard.
 Im Schutz der Felswand breitete er eine Decke aus, stellte Wasserbeutel, Trinkbecher und kleine Kuchen darauf.
 »Du hast das geplant?«, fragte ich.
 Statt einer Antwort fasste er mit der Rechten meinen Nacken, die linke Hand wanderte den Rücken hinunter, bis sie den Po erreichte. Seine Lippen pressten sich auf die meinen und seine Zunge lockte mich.
 »Ich habe gehört, als Gefährte der Schwertmeisterin muss man auf alles vorbereitet sein«, flüsterte er und nestelte am Mieder.
 »Das stimmt.« Ich wuschelte ihm durch die Haare, küsste den weichen Hals. Die Leidenschaft schlug wie eine Welle über mir zusammen, ich konnte mich nicht dagegen wehren.
 Endlich hatte er die Verschnürung des Mieders gelöst. Mit einem Knurren streifte er das Kleid ab und stöhnte auf, als ich nur noch mit Unterhemd bekleidet vor ihm stand.
 »Du bist wunderschön. Weißt du eigentlich, wie glücklich du mich machst?« Für einen Moment hielt er mich nur im Arm.
 »Heute ist der schönste Tag meines Lebens«, wisperte ich und streichelte seinen Rücken.
 Er streifte mein Unterhemd ab. Obwohl meine Brüste sich nach seinen Liebkosungen sehnten, wehrte ich fürs Erste seine Hände ab, löste die Schlaufen des Hemdes und zog es ihm über den Kopf. Caer sei Dank, glommen die magischen Krended nur schwach. Ich beachtete sie nicht, sondern bewunderte den straffen Bauch und die kräftigen Oberarme. Danach öffnete ich den Gürtel, er streifte die Hose ab.
 »Komm«, raunte er und zog mich auf die Decke.
 Fest und hart lag sein bestes Stück in meiner Hand, vibrierend vor Verlangen. Ohne ihn loszulassen, fuhr ich mit der Zunge über seine aufgerichteten Brustwarzen. Er stöhnte auf, griff in meine Haare und wollte mich zu sich heraufziehen.
 »Warte.« Ich drehte ihn zur Seite und streichelte seinen Rücken. Natürlich glitten meine Hände auch tiefer, umrundeten die festen Pobacken und fanden, wonach sie gesucht hatten. Sein Atem beschleunigte sich, sein Keuchen wurde stärker. Ich spürte das Pulsieren in meiner Hand.
 »Du machst mich verrückt.« Mit einem Ruck drehte er sich um und hob mich zu sich herauf.
 Ich stützte mich ab. Durch den Schleier meiner Haare schenkte ich ihm ein Lächeln. Seine Finger umkreisten meine Brustwarzen, hart und verlangend streckten sie sich ihm entgegen. Er hob den Kopf und seine Lippen schlossen sich um sie. Ich spürte einen sanften Zug und Lust breitete sich explosionsartig in mir aus. 
 »Ich liebe dich«, wisperte ich. 
 Er hatte nur darauf gewartet. Seine Hände lagen auf meinen Hüften. Ein weiterer Kuss auf die Brüste. Dann drang er kraftvoll in mich ein, füllte mich ganz aus. Vor Lust bäumte ich mich auf, schrie mein Verlangen in die Nacht, ohne Rücksicht darauf, ob uns jemand hören konnte.
  
 Die Sonne schickte uns bereits die ersten Strahlen, als wir voreinander ließen. Ich stand auf und bestieg vorsichtig das Becken. Das Wasser kühlte angenehm, bald tauchte ich vollständig unter.
 »Es ist herrlich, komm!«, rief ich ihm zu.
 Zu zweit genossen wir das kühle Nass, während wir den Sonnenaufgang beobachteten.
 »Das ist das perfekte Glück«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich nickte und schmiegte mich in seinen Arm.
 Als wir schließlich zur Großen Buche ritten, kamen uns immer wieder Elfenpaare entgegen, die Hand in Hand auf dem Heimweg waren und respektvoll grüßten.
 »Denkst du, sie ahnen, wo wir waren und was wir gemacht haben?«, fragte ich beklommen. 
 »Sicher wurden wir genau beobachtet. Es war schließlich Bealtaine. Du darfst nicht vergessen, dass ich für das Wohlergehen meines Volkes verantwortlich bin. Sie waren schon lange in Sorge, weil ich mir keine Gefährtin gesucht hatte. Nun sind sie zufrieden.«
 Was sollte ich dazu sagen?
   48. Das Duell
 Am nächsten Tag schlüpfte ich in die dunkelblaue Lederhose und ein helles Hemd, das ich in den Tiefen meiner Satteltasche gefunden hatte. Anschließend zog ich das Steppwams über, die ärmellose lederne Jacke folgte, schließlich die Arm- und Fußschützer. Mit Bedauern betrachtete ich die Stiefel. Nach dem Biss des Bluthundes waren sie nicht mehr zu gebrauchen. Zum Schluss legte ich den Gürtel um das Wams und befestigte Akrya. Für mich war das Alltag, alle Handgriffe saßen. 
 Loglard beobachtete mich mit offensichtlich gemischten Gefühlen. »Es wird schwierig werden, mich daran zu gewöhnen«, meinte er.
 Zusammen ritten wir zum Turnierfeld, das die Waldelfen, die sich zum Kriegsdienst gemeldet hatten, als Übungsplatz nutzten. Die freie Fläche maß fünfzig mal zwanzig Fuß. Das Kampffeld wurde von vier großen Steinen begrenzt. Welch ein Unterschied zum Turnierplatz der Cérn! Ich grinste bei dem Gedanken daran, was Meister Montard wohl zu dem Platz gesagt hätte und zu den Kriegern, die das Geviert trotz der frühen Stunde sehr zahlreich umstanden. Die Wenigsten waren mit einem Schwert bewaffnet, einige schulterten Pfeil und Bogen. Keiner trug Arm- oder Beinschützer. Alle sahen mir erwartungsvoll entgegen.
 Ohne Loglard noch einmal anzusehen, ritt ich bis zur Begrenzung und stieg von Wolkenwind. Der trabte brav zum Hohen Lord zurück. Der Hengst spürte, dass ich seine Anwesenheit nicht mehr benötigte, hier betrat ich gewohntes Terrain.
 »Krieger sind überall gleich«, hatte ich Loglard am Abend zuvor erklärt. »Sie wollen kämpfen, gewinnen und Spaß haben. Das alles biete ich ihnen morgen.«
 Kenna betrat ebenfalls den Kampfplatz. Über der Lederhose trug sie ein dickes, dunkles Hemd und ein ledernes Wams, das der Gürtel verschloss. In der rechten Hand hielt sie ein Schwert, das in der aufgehenden Sonne glitzerte. Ihr Gang war federnd, für mich ein Hinweis auf ständiges Training. Auch sie hatte, wie ich, die Haare zu einem festen Zopf gebunden. Ihre grünen Augen wanderten ohne erkennbare Regung über meine Gestalt.
 Unterschätze nie deinen Gegner, klang Meister Gowans ruhige Stimme in meinem Kopf.
 »Wir müssen das hier nicht tun«, sagte ich. »Entschuldigt Euch bei mir und wir vergessen alles.«
 »Wofür sollte ich mich entschuldigen – für die Wahrheit?«, fauchte Kenna. »Der Seneschall selbst hat erzählt, dass der König auf Euch scharf ist. Also sag ich‘s gern noch mal: Ihr seid eine Spionin der Cérn und wärmt Master Loglards Bett, um uns auszuhorchen.«
 »Kenna, was soll das?«, hörte ich Loglard rufen, doch ich blieb ruhig. 
 Die Gwydd wollte mich provozieren, mich zum Angriff zwingen. Doch da kam sie an die Falsche. In aller Ruhe überprüfte ich den Sitz meines Zopfes, zupfte an den Handschuhen und rückte den Schwertgürtel um ein Daumenbreit nach rechts.
 »Hat es Euch die Sprache verschlagen?«, höhnte sie und kam einen Schritt näher. 
 Ich zuckte nur mit den Schultern, musterte die Kämpfer, die sich entlang der Linie aufgestellt hatten, um aufmerksam das Geschehen zu verfolgen. Nickte Eobar neben ihrem Vater zu, scharrte anschließend mit dem Fuß, so als müsste ich mir einen besseren Stand verschaffen, und wartete ab.
 »Seht nur! Die berühmte Schwertmeisterin, Lady Esmanté! Steht da wie eine blutige Anfängerin und weiß nicht, was sie tun soll. Wäre es Euch vielleicht lieber, wenn wir uns duzten, Esmanté? Wo wir uns doch so gut verstehen?« Gelächter brandete auf und Kenna verbeugte sich vor den Zuschauern wie im Theater.
 Dabei kam sie mir immer näher, ich nutzte die Chance. In dem Augenblick, in dem die Gwydd mich ansah, traf meine Linke ihre Stirn. Sie taumelte, das Schwert entglitt ihr. Wut verzerrte ihr Gesicht.
 »Du Miststück!«, brüllte sie, schnappte sich ihre Waffe und stellte sich mir.
 »Mäßigt Euch, Kenna!«, rief Loglard. 
 »Das Einzige, was du kannst, ist quatschen, meine Liebe«, beschied ich mit einem Grinsen.
 »Halt die Fresse!«, wisperte Kenna und holte aus. 
 Klirrend prallten unsere Schwerter aufeinander. Dicht an dicht standen wir. 
 Sie zischte: »Er gehört mir, verstehst du. Also verschwinde, sonst mach ich dich kalt.«
 Verwirrt blinzelte ich und trat einen Schritt zurück. Erst jetzt verstand ich die Wut meiner Gegnerin. Loglard hatte ein Verhältnis mit Kenna gehabt. Ärger stieg in mir hoch, gleichzeitig wusste ich, dass ich noch vorsichtiger sein musste. Kenna kämpfte nicht nur für die Sicherheit ihres Landes, sondern wegen einer verschmähten Liebe. Das machte sie unberechenbar.
 Die Gwydd bemerkte meine Unsicherheit und grinste über das ganze Gesicht. »Jetzt hast du‘s kapiert. Hau ab! Ich warne dich zum letzten Mal.«
 »Nur Feiglinge reden so viel, merk dir das. Hast du nicht mehr zu bieten?«, knurrte ich.
 »Na, warte! Du wirst mich noch anflehen, aufzuhören.« Hochrot im Gesicht packte Kenna ihr Schwert mit beiden Händen. Gleichzeitig trat sie mit dem linken Bein einen kleinen Schritt nach hinten, zog die Klinge auf Brusthöhe und stieß zu.
 Im selben Moment überwand ich die kurze Distanz zwischen uns. In einer fließenden Bewegung stoppte Akrya den Angriff. Die Schwerter klirrten; Kenna stöhnte auf, denn sie hatte die Wucht des Aufpralls zu tragen.
 Stille breitete sich zwischen den Zuschauern aus. Hatten die Gwyddkrieger vorher lautstarke Kommentare abgegeben, so konzentrierten sie sich nun auf den Kampf. Ich wirbelte herum. Kenna hatte alle Hände voll zu tun, meinem Hieb auszuweichen.
 Dennoch reagierte sie schnell, noch im Wegdrehen donnerte ihre Linke gegen meinen Oberarm. Ich konnte nicht mehr ausweichen, steckte den Schlag mit zusammengepressten Lippen ein.
 »Gern geschehen!«, höhnte Kenna und beugte sich vor.
 Das hätte sie besser nicht getan. Krachend landete meine Linke in ihrem Gesicht, Blut rann aus ihrer Nase. Noch im Schwung des Schlages trat ich einen Schritt zur Seite, Akrya vor mir bis zum Bauch hochgezogen. Ich machte nicht den Fehler, sie zu unterschätzen. 
 Mit einer verächtlichen Bewegung wischte sie das Blut weg. Auch sie hatte ihr Schwert erhoben. Wir belauerten uns gegenseitig. Lass sie kommen und müde werden, dachte ich. Einer der ältesten und weisesten Sprüche meines Meisters. 
 Sie hatte die lange Ausbildung bei Meister Montard nicht genossen. Schon einen Augenblick später griff sie mit einem Wutschrei an, in letzter Sekunde sprang ich zur Seite. Sirrend verfehlte ihr Schwert sein Ziel. Ich nutzte ihre Blöße und schlug selbst zu. Akrya ritzte das Hemd am Oberarm auf und hinterließ eine tiefe Schramme. Kenna schrie und hieb auf mich ein. Dieses Mal hatte ich Mühe, die hasserfüllten Schläge zu parieren. Immer weiter trieb die Waldelfe mich auf die Begrenzung des Feldes zu und schon glaubte sie, der Sieg wäre ihr sicher. Deshalb ließ sie in ihrer Konzentration nach. 
 Genau diesen Fehler nutzte ich. Der letzte Hieb kam nicht mehr so kraftvoll. Ich parierte ihn nicht nur, sondern drückte Kenna weg. Sie taumelte, konnte meinen Schlag nicht mehr auffangen. Das Schwert fiel ihr aus der Hand. Ich packte sie am Wams, zog sie zu mir heran. 
 »Er gehört mir, verstanden? Verschwinde du von hier!« Ich stieß sie zu Boden und drehte mich um.
 Für mich war der Kampf zu Ende. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und verschnaufte.
 »Vorsicht!«, hörte ich Eobars Stimme. Im selben Moment bemerkte ich einen Schatten hinter mir. 
 Ich wirbelte herum, wich Kenna instinktiv aus, die mit einem Messer in der Hand auf mich einstach. Leider schaffte ich es nicht mehr ganz. Mit einem hässlichen Schmatzen bohrte sich die Klinge in meinen Oberschenkel. Schmerz rollte über mich hinweg, ich hielt die Luft an. Nur einen Augenblick später verdrängte Zorn den Schmerz. Jetzt hatte ich endgültig genug davon, sie zu schonen. Mit einem Ruck zog ich das Messer aus der Wunde, warf es in hohem Bogen zur Seite. Kenna beugte sich zu Boden, um ihr Schwert zu packen. Doch dazu kam sie nicht mehr. Ich riss das Knie hoch und rammte es ihr gegen den Kopf. Gurgelnd brach sie zusammen.
 Die Stille über dem Kampfplatz war fast greifbar. Kenna hatte gegen die Regeln verstoßen! In den Blicken der Zuschauer lag ungläubiges Entsetzen. 
 Für Loglard gab es kein Halten mehr. Er stürmte zu mir und heilte mein Bein. Sofort verschwand der Schmerz. 
 Im gleichen Augenblick rannte Varionde zu Kenna, die noch benommen am Boden lag und stöhnte. »Wie konntet Ihr nur?«, schleuderte er ihr entgegen. Seine Stimme troff vor Verachtung. Dann wandte er sich an Loglard: »Mylord, was soll mit ihr geschehen?«
 »Sperrt sie ein«, befahl Loglard. Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte er die Gwydd an, die mich hinterrücks angegriffen hatte. 
 Einige Kämpfer nickten zustimmend. »Warum hat sie das getan?«, hörte ich manche sagen. »Sie muss bestraft werden!«, forderten andere.
 »Ich verstehe es nicht, Mademoiselle«, sagte Varionde zu mir. »Ehre und Tapferkeit waren bisher für Kenna das Wichtigste.«
 Kopfschüttelnd half er der immer noch benommenen Elfe auf die Beine.
 »Mistress Kenna, ich enthebe Euch …«, begann Loglard mit einer Stimme so kalt wie Eis.
 »Nein«, unterbrach ich ihn.
 Sofort spürte ich fragende Blicke auf mir. Kenna erlangte in diesem Moment das Bewusstsein wieder und musterte mich grimmig. Doch so wollte ich meine Zeit bei den Waldelfen nicht beginnen. Kenna hatte für ihre Liebe gekämpft. Unehrenhaft, zugegeben. 
 »Bei den Cérn kann der Verletzte Rache fordern …«, erklärte ich.
 Die Krieger um Varionde stimmten mir zu.
 »… oder Gnade walten lassen«, ergänzte ich.
 Jetzt sahen mich alle an, als hätte ich den Verstand verloren. Auch Loglard fixierte mich.
 »Das hat sie nicht verdient. Du bist schwanger, bei allen Göttern. Stell dir nur vor, wenn sie deinen Bauch getroffen hätte!«, presste er hervor.
 Weit aufgerissene Augen bewiesen mir, dass Kenna in der Hitze des Kampfes nicht mehr an meine Schwangerschaft gedacht hatte.
 »Hat sie aber nicht.« Ich hob meine Stimme. »Mistress Kenna beschützt ihr Land und gibt alles dafür. Ihr braucht solche Leute. Daher mein Angebot: Sollte sie sich hier und jetzt in aller Form bei mir entschuldigen, bin ich bereit, alles zu vergessen.«
 Im Tumult, der folgte, flüsterte ich Loglard zu: »Du weißt, warum sie so gehandelt hat. Wir sprechen uns später.« Laut sagte ich: »Bitte, Loglard, heile Mistress Kenna.«
 Betreten nestelte er an seinem Gürtel. Schließlich blieb ihm aber nichts anderes übrig, als Kenna zu helfen. 
 Wenig später stand sie breitbeinig vor mir. Immer noch sprach Wut und Enttäuschung aus ihrem Blick. Dennoch hob sie die Hand. Stille kehrte ein. Geschmeidig holte sie ihr Schwert aus der Scheide. Für einen winzigen Augenblick glaubte ich, sie würde mich erneut angreifen. Stattdessen kniete sie vor mir nieder und legte die Klinge zu meinen Füßen ab.
 Mit gesenktem Kopf sagte sie: »Schwertmeisterin Esmanté d’Elestre, hiermit erbitte ich aus tiefstem Herzen Eure Entschuldigung für meinen feigen und ehrlosen Angriff. Ich lege mein Leben in Eure Hände.«
 Mehrere Atemzüge lang sah ich auf die Elfe hinunter. Aus irgendeinem Grund tat sie mir leid. 
 »Mistress Kenna, ich akzeptiere Eure Entschuldigung. Es soll so sein, als wäre nichts geschehen.«
 Auf den Gesichtern der Krieger machte sich Erleichterung breit. Es war so, wie ich es mir gedacht hatte. Kenna hatte viele Freunde, wurde geachtet für ihre Kampfkraft und ihren Einsatz zum Wohle Gwyneddions. Es hätte das Land geschwächt und die Gwydd in zwei Lager gespalten, wenn sie wegen mir, einer Fremden, ihres Postens enthoben worden wäre.
 »Ich danke Euch«, presste sie noch hervor, bevor sie leichtfüßig aufstand, das Schwert einsteckte und das Trainingsgelände verließ. Niemand hielt sie auf, niemand folgte ihr.
 »Sie hätte das nicht tun dürfen«, beharrte Loglard leise, während er so tat, als würde er die Wunde an meinem Bein erneut untersuchen.
 »Eine verschmähte Frau ist gefährlicher als zehn Orks pflegte mein Meister zu sagen«, gab ich ebenso leise zurück.
 Loglard konnte nicht mehr antworten, denn in diesem Augenblick räusperte sich einer der Krieger und trat zu uns.
 »Kämpfen alle Cérn so?«, fragte er.
 Herausfordernd besah ich mir den Sprecher von oben bis unten. »Wer will das wissen?«, fragte ich in scharfem Ton.
 Der Mann, ein muskulöser Elf mit langen schwarzen, zu einem Schopf gebundenen Haaren schwang mühelos sein Schwert. Seine dunklen Augen blitzten vor Kampflust. 
 »Mein Name ist Lembert, ich bin der Stellvertreter von Master Varionde. Was Kenna getan hat, beschämt mich zutiefst. Aber ich denke, dass sie nicht ausreichend auf das Duell vorbereitet war. Ich habe Eure Kampfweise studiert, ja, ich will mich mit Euch messen.«
 Loglards Protest winkte ich ab. Momentan wollte ich nicht daran denken, was ihn und Kenna verband.
 »Nun, Lembert, Stellvertreter von Master Varionde, um deine Frage zu beantworten, ja, alle Cérnkrieger kämpfen auf diese Weise. Wir trainieren von Kindesbeinen an und ich bin sicher, niemand kann mir hier das Wasser reichen.«
 Wie vorausgesehen stürmte der Kämpfer blind los. Ich schnappte mir Akrya und erwartete, nach außen hin ruhig, seinen Angriff. In Wirklichkeit waren alle meine Sinne angespannt. Lembert durfte ich nicht unterschätzen. An Größe und Kraft war er mir bei Weitem überlegen, überragte mich um zwei Köpfe. Nur Schnelligkeit und List halfen.
 Erst im letzten Moment wirbelte ich herum, holte aus und versetzte ihm mit dem Schwertknauf einen kräftigen Schlag in den Rücken, der ihn taumeln ließ. 
 Anfeuernde Rufe erklangen, dazu Ratschläge für Lembert. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Wetten über den Ausgang des Schlagabtausches liefen. Ein gutes Zeichen. Diesmal ließ ich dem Elf keine Zeit, sich zu erholen, sondern stürmte auf ihn los und deckte ihn mit raschen Schlägen ein. Er parierte nur mühsam. Zwar konnte ich es an Stärke nicht mit ihm aufnehmen, aber meine Hiebe kamen so schnell, dass Lembert alle Mühe hatte, sich dagegen zu wehren. Schließlich ließen meine Angriffe nach und Lembert schöpfte neue Kraft. 
 Ich trat einen Schritt zurück, um zu verschnaufen, und diese Pause nutzte er, um zu einem fürchterlichen Schlag auszuholen. Ich sprang vor, duckte mich, ließ Akrya an seinem Wams entlanggleiten. Wenn ich gewollt hätte, wäre Variondes Stellvertreter nun tödlich verletzt gewesen. Das erkannte auch der Krieger, der mit schreckgeweiteten Augen den nun nutzlosen Gürtel fortwarf. Das Wams flatterte im Wind, dennoch gab er nicht auf. Noch bevor er das Wams gerade ziehen konnte, nahm ich all meine Kraft zusammen, sprang über den verdutzten Kämpfer, landete knapp hinter ihm und bohrte die Schwertspitze gegen seinen Rücken.
 »Wenn ich wollte, wärst du jetzt tot, oder irre ich mich?«
 Niedergeschlagen ließ er sein Schwert sinken. »Anscheinend gibt es keine Möglichkeit, Euch zu besiegen.«
 Ich steckte Akrya in die Scheide und drehte mich zu Loglard um, als Eobar auf mich zu rannte.
 »Meisterin!« Etwas außer Atem stand die junge Waldelfe vor mir. Die Gespräche um uns herum verstummten. »Meisterin, ich möchte Eure Schülerin werden, bitte!« Flehentlich blickten mich dunkelbraune Augen an, ihre Wangen waren gerötet. 
 Entgeistert sah ich sie an, wusste nicht, was ich sagen sollte. »Weißt du, ich bin mir nicht sicher …«
 »Bitte, ich will so kämpfen können wie Ihr«, beharrte Eobar.
 Varionde trat hinter seine Tochter. »Wie wir gerade gesehen haben, taugt mein Unterricht nichts. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr meine Tochter die Schwertkunst lehren würdet. Es sei denn …« 
 Sein Blick glitt hinter mich, ich spürte Loglards Anwesenheit. Der trat nach vorn und wandte sich an die Waldkrieger, die mittlerweile um uns herumstanden.
 »Nun, es sieht so aus, als könntet Ihr alle noch etwas lernen. Wenn die Mistress einwilligt, habe ich nichts dagegen.«
 »Gut, wenn Ihr es wünscht.« Ich reichte Varionde die Hand, in die er kraftvoll einschlug.
 »Aber glaub mir, Kleine, es wird kein Honigschlecken.« Krachend schlug ich Eobar auf die Schulter. 
 Alle lachten und luden uns zum Mittagessen ein. Da Loglard dringende Dinge zu erledigen hatte, blieb ich allein zurück.
 Neben dem Trainingsplatz stand ein lang gestrecktes Haus, reetgedeckt, in dem die Krieger ihre Mahlzeiten einnahmen oder sich einfach nur trafen. Sofort fühlte ich mich wohl hier. Sogar Kenna kam dazu, auch wenn sie sich an das entgegensetzte Ende der langen Tafel setzte. Ich wurde gebeten, vom Leben auf der Silbernen Burg zu erzählen. Der Aufforderung kam ich gern nach.
 Gelächter brandete auf, als ich vom Kampf gegen Varionde und seine Leute erzählte, bis uns eine erboste Stimme unterbrach. Grinsend machten die Krieger Platz und bedeuteten mir, dass ich mich auf etwas gefasst machen sollte. 
 Schon stand Eilidh vor mir. Ihre sonst so sanftmütigen Augen blitzten zornig, sie stemmte die Arme in die Hüfte und zeterte los: »Es ist also wahr! Ich wollte es nicht glauben, als Wienot, dieser nichtsnutzige Kobold, mir erzählte, dass du die Herausforderung von Mistress Kenna angenommen hast. Die Krieger erzählen sich Wunderdinge über deinen Kampf gegen sie und Lembert. Bist du vollkommen von Sinnen, dich und das Kind so in Gefahr zu bringen? Nicht zu fassen, dass Loglard nicht eingeschritten ist. Allmählich glaube ich wirklich, ich bin die Einzige hier, die nicht den Verstand verloren hat.«
 Als Eilidh Luft holte, nutzte ich die Pause, um meine Schwägerin zu beruhigen. »Ich hatte Log..., ich hatte dem Hohen Lord versprochen, auf mich achtzugeben. Doch ich konnte diese Herausforderung nicht unbeantwortet lassen. Wir haben unsere Differenzen beigelegt. Das war der letzte Kampf, ich verspreche es dir.«
 Einige feixten, als sie sahen, dass ich hinter meinem Rücken die Finger verschränkte. Scathach sei Dank bemerkte es Eilidh in ihrem Zorn nicht.
 »Was tust du dann noch hier? Du willst doch nicht das schreckliche Essen der Krieger teilen?« 
 Die Kämpfer murrten.
 »Ich wurde eingeladen und natürlich nehme ich diese Einladung an«, beeilte ich mich zu versichern. »Danach reite ich zu dir und wir unterhalten uns in Ruhe. Ist dir das recht?«
 Eilidh musterte mich einige Augenblicke. »Na gut, ich kriege dich jetzt sowieso nicht von hier weg. Bis später.«
 Tief durchatmend setzte ich mich. Die Auseinandersetzung mit Loglards Schwester hatte mir mehr zugesetzt als der Kampf. Von den anderen Kriegern erfuhr ich beim Essen, dass Eilidh bekannt war für ihr aufbrausendes Wesen, besonders wenn sie sich Sorgen um die Gesundheit einer schwangeren Elfe machte. 
 Für mich war es ein schöner Nachmittag. Es erinnerte mich an zu Hause. Wehmütig dachte ich an die unzähligen Stunden, die ich zusammen mit meinen Freunden in der Schenke verbracht hatte. Malina würde sicherlich binnen Kurzem einen neuen Verehrer finden. Téfor würde einige Gwyddmädchen unglücklich machen und die Waldkrieger das Fürchten lehren. Bevor sie sich vertragen und jede Menge Bier zusammen saufen würden.
 Schließlich begleitete mich Eobar zu Eilidhs Haus und wünschte mir viel Glück. Wenn ich geglaubt hatte, schon genug Vorhaltungen von meiner Schwägerin gehört zu haben, sah ich mich getäuscht. Sie war immer noch außer sich vor Sorge. Für sie war es unfassbar, dass ich in meinem Zustand gekämpft hatte. 
 Vorsichtshalber erzählte ich nichts von dem Messer und beruhigte sie: »Ich danke dir für deine Sorge, Eilidh, aber stell dir vor, ich nähme an einem Feldzug teil. Läge Nacht für Nacht in einem kalten Zelt, würde jeden Tag reiten und kämpfen. So hat es meine Mutter gehalten, als sie mit mir schwanger war. Sei versichert, dass ich gut auf mein Kind und mich aufpasse.«
 »Sie nahm an einem Feldzug teil?« Eilidh schauderte.
 Obwohl sie mich eingehend untersuchte, konnte sie nichts finden und gab sich zähneknirschend geschlagen. Aber sie rang mir das Versprechen ab, mich regelmäßig von ihr untersuchen zu lassen.
 Zufrieden kehrte ich an diesem Abend in die Große Buche zurück. Loglard erwartete mich bereits ungeduldig. 
 »Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert. Die Krieger sprechen nur noch über dich und diesen Kampf.«
 »Und über Eilidh reden sie nicht?«, witzelte ich. 
 »Varionde meinte, du hättest nach ihren Vorhaltungen erschöpfter ausgesehen als nach den Kämpfen«, entgegnete er schmunzelnd.
 »Da ist was Wahres dran«, erwiderte ich, während ich die Kampfkleidung auszog, das Haarband löste und mich aufs Bett legte. »Was war zwischen dir und Kenna?«, schob ich nach.
 Unschlüssig stand Loglard vor mir. »Du weißt es.« Er seufzte. »Es war nichts, nein, es war eine Nacht. Sie hat mich in einem schwachen Moment erwischt. Du sagtest, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich war allein und dachte, du würdest diesen elenden Muskelprotz lieben. In der Nacht träumte ich sogar von dir.« Er streichelte meine Hand. »Bitte, es hat nichts zu bedeuten …«, setzte er nach, weil ich schwieg. 
 Aber das interessierte mich im Moment nicht. »Wusste sie von uns?«, unterbrach ich ihn.
 »Wie?« Verwirrt blinzelte er.
 »Hast du ihr von uns erzählt?«
 »Nein, natürlich nicht.« Er dachte nach. »Obwohl, als sie am nächsten Morgen erkannte, dass es mir nicht ernst war, sagte sie mir auf den Kopf zu, dass ich eine andere lieben würde. Ich stritt es ab, aber sie meinte, ich hätte im Schlaf gesprochen.« Er zupfte an seinem Bart. »Warum ist das wichtig für dich?«
 »Ich versuche, mich zu erinnern, was Ahearn gesagt hat, als du ihn bei der Befragung gestört hast.« Ich setzte mich auf, die Erinnerung an die Folterung war immer noch frisch. »Er sagte: Dann ist es also doch wahr!« 
 Loglard sprang auf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Du meinst, Kenna ist eine Verräterin?« Zornig baute er sich vor mir auf.
 »Das habe ich im Gegensatz zu ihr nicht gesagt. Aber du musst zugeben, es passt.«
 Kopfschüttelnd nahm Loglard seinen Weg wieder auf, immer im Kreis herum. »Sie hatte keine Gelegenheit, Ahearn zu verständigen. Die ganze Zeit über hielt sie sich im Flüsternden Wald auf.«
 »Hast du nicht irgendwelche Boten, die Nachrichten überbringen?«, hielt ich dagegen.
 »Ah, bei Mabons verfluchten Hörnern!«
 Es gefiel mir nicht, ihn fluchen zu hören. »Ich sagte doch, dass ich mir nicht sicher bin. Vielleicht ist es auch nur so, dass sie selbst gern die Gefährtin des Hohen Lords geworden wäre. Nun bin ich da und sie ist ziemlich sauer. Kann ich gut verstehen.« Ich umarmte ihn und er nickte. 
 »Gehen wir ins Bett, ich bin müde«, murmelte ich.
 »Willst du wirklich schlafen?« Seine Lippen knabberten an meinem Ohr. 
 »Es gibt nichts Schlimmeres als einen unersättlichen Magier«, wisperte ich, während meine Hand nach unten wanderte.
   49. Osol
 Selbst nach den Maßstäben der Elfen war er uralt. Niemand hatte sich je um ihn gekümmert. Warum er sich Osol nannte, wusste er selbst nicht. Abgrundtiefe Bosheit erfüllte ihn und Hass, unbändiger Hass auf alles Lebende. Er existierte, wenn man es denn so nennen wollte, tief in den Abgründen der Anderswelt, umgeben von beißender Kälte und pechschwarzer Finsternis. Seit Äonen war er an diesem Platz, gebunden durch den Bannspruch eines vermaledeiten Magiers. Seitdem kreisten seine Gedanken nur noch darum, dem Gefängnis zu entkommen, um sich Wesen zu suchen, deren Lebenskraft er aussaugen konnte. Nicht auf einmal, oh nein, er würde sich Zeit lassen und dann, wenn der Lebenssaft versiegt war, auf ein anderes Lebewesen überspringen. So hatte er es immer gemacht, bevor dieser verfluchte Magier seinem schönen Leben ein Ende bereitete.
 Jäh wurde er durch einen Ruf in seinen, all die Jahrhunderte immer gleichen, Gedanken unterbrochen. Unbändige hämische Freude erfüllte ihn. Wer wollte seine Macht an ihm versuchen? Um festzustellen, über wie viel magische Kraft der Gegner verfügte, stemmte er sich gegen den Sog, der ihn in die nächste Welt zog. Zu seiner Enttäuschung hielt sein Widerstand nicht lange, der Magier war mächtig. 
 Gleißendes Licht wirbelte um ihn herum und dann fand er sich auf dem Boden in einem abgedunkelten Zimmer wieder. Seine Gestalt in dieser Welt ähnelte am ehesten einer riesigen, schwarzen Spinne mit kräftigen Greifzangen. Allerdings verfügte sie über Facettenaugen, mit denen er die Umgebung rasch einer Prüfung unterzog. Gab es eine Lücke in der Beschwörung, dann konnte er die drei Lebenslichter, die er sogleich wahrnahm, angreifen. Ein Kichern ließ ihn hochsehen.
 »Du bist wirklich so hässlich wie Magier Tépél dich beschrieben hat. Nun gut. Sicher hast du bereits festgestellt, dass ich unangreifbar bin.«
 Osol wandte sich dem Magier zu. Im Hintergrund nahm er ein weiteres Wesen wahr, umgeben von einer herrlichen Aura purer Kraft. Leider blieb sie ihm Schatten, er sah sie nicht richtig. Das dritte Lebenslicht pulsierte schwach, so als läge sein Besitzer in tiefem Schlaf.
 »Ich bin dein Meister, hast du mich verstanden?«, fuhr der Elf beschwörend fort. »Du wirst tun, was ich von dir verlange.«
 Magische Kraft presste Osol zu Boden, zwang ihn, die grausamste Geißel der Unterwelt, zu einer tiefen Verbeugung. Zorn überflutete ihn wegen dieser Demütigung, doch er konnte sich nicht wehren.
 »Ich gebe dir jetzt eine Elfe. Du übernimmst ihren Körper und hältst sie so lange am Leben, bis du am Ziel bist. Verstehst du das?«
 Osol nickte. Im selben Moment sprühten Funken, als die Fühler den Schutzschild, mit dem das Pentagramm umgeben war, streiften. Feurige Wellen peitschten durch seinen Körper, er heulte auf. Die einzige Hoffnung bestand darin, zu entkommen, wenn ihm der Meister die Elfe überließ. Dazu, das wusste er, musste der Magier eine Lücke in dem Fünfeck schaffen. 
 Er hatte jedoch nicht mit der Gerissenheit des neuen Herrn gerechnet. In dem Raum befand sich noch ein drittes Pentagramm, in dem eine hübsche Elfe lag, nicht ganz so zart wie die meisten Elflein. Dicke brünette Haare breiteten sich auf dem Steinboden aus. Sie trug nur ein dünnes Untergewand, eine lange Narbe zog sich über den linken Oberarm. Die rechte Wange zierte ein Bluterguss und an ihren Beinen klebte Blut. Nun, der Magier hatte seinen Spaß gehabt …
 Bevor sich Osol noch weitere Gedanken machen konnte, wurde er in dieses Pentagramm gezogen. Der Übergang erfolgte so rasch, dass sich ihm keine Möglichkeit zur Flucht bot. Einen Augenblick später stand er bereits vor der Elfe, die in diesem Moment erwachte. Stöhnend rieb sie sich über die Augen, zuckte zusammen, als sie die schwarzen, behaarten Beine erblickte. Ungläubig starrte sie den Spinnenkopf an, der mindestens genau so groß war wie ihr eigener.
 Ihr Grauen ergötzte ihn. Zum Spaß klapperte er mit seinen rasiermesserscharfen Greifzangen direkt vor ihrem Gesicht. Schon diese Angst allein war Nahrung, auf die er so lange hatte warten müssen. Bei all der Furcht hielt sich die Elfe jedoch erstaunlich gut. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nur den dünnen Stoff trug und zog den Saum bis zu den Knien. Sie rappelte sich auf, ihre Rechte fuhr an ihre linke Hüfte. Als sie dort kein Schwert fand, strich sie sich noch einmal mit dem Handrücken über die Augen, atmete tief durch und ballte ihre Hände. 
 Osol rückte näher, im selben Moment riss die Elfe ihr Bein hoch und traf seinen Kopf. Noch bevor er sich von dem Schlag erholen konnte, donnerte ihre Faust auf sein rechtes Auge und er heulte auf. 
 Unbändige Wut erfüllte ihn. Ohne genau zu sehen, wo sie war, stach er mit der linken Greifzange zu. Der Schmerzensschrei verschaffte ihm Befriedigung. Er blinzelte und jetzt sah er sein Opfer deutlich. Zusammengekrümmt lag sie am Boden, ihre Hände umklammerten die Zange, die ihr Bein durchbohrte.
 Gerne hätte Osol noch länger mit ihr gespielt, doch leider bereitete der Magier dem Vergnügen ein Ende. »Gehorche, Osol, übernimm sie!«, befahl er.
 Ein Peitschenhieb knallte auf den Panzer und verstärkte den Befehl. Widerwillig zog er die Zange aus ihrem Bein, achtete nicht auf das Blut, das aus der Wunde schoss und die Elfe wimmern ließ. Trotzdem versuchte sie aufzustehen. Mit vier seiner acht Beine stieg er über sie, hielt ihren Hals mit seinen Greifzangen fest. Sie schrie aus Leibeskräften. Rubinrotes Licht erhellte den Raum, waberte zwischen den Fackeln, hob sich zur Decke empor. Ohne auf ihr Flehen zu achten, beugten sich die Spinnenbeine immer weiter, der Chitinpanzer schabte einen Moment am Stoff des Untergewandes. Ein letztes Mal bäumte sich die Elfe auf, hämmerte gegen die Greifzangen, die ihren Hals umklammerten – vergeblich! Von einem Moment auf den nächsten schrumpfte der Spinnenkörper, wurde durchsichtig. Nur noch die Zangen hielten ihren Hals. Diese lösen und über den Mund eindringen, geschah fast gleichzeitig. Die Elfe rollte zur Seite, die Augen geschlossen. Sie würgte. Das rote Licht verblasste.
  
 Ahearn ließ sich Zeit. Mit gerade nach vorn ausgestreckten Armen rezitierte er mehrere Bannsprüche, hielt inne, um zu überlegen, trat erst danach aus dem Pentagramm. 
 Die Kriegerin saß nun mit überkreuzten Beinen vor ihm auf dem Steinboden und achtete nicht darauf, dass das Untergewand nicht einmal ihre Oberschenkel bedeckte. Rote Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet.
 Eingehend erklärte er Osol, was er zu tun hatte. Zum Schluss warf er ein Bündel Kleidungsstücke in das Pentagramm und sagte: »Zieh die Sachen an, dann gehst du in den Stall. Dort lässt du sie aufwachen.«
 Er wartete auf das zustimmende Nicken, bevor er hinzufügte: »Sie weiß, wer ihr das …« Mit dem Kinn wies er auf ihren Unterleib. »… angetan hat. Jetzt will sie nur noch weg, fort von der Burg. Lass sie mit niemandem mehr sprechen.«
 Dann hüllte er die Elfe in ein blendendes Licht, seine Finger vollführten einen wilden Tanz und zum Abschluss rief er: »Ankouaat!«
 Danach entließ er den Diener und lehnte sich zurück. Noch jetzt schüttelte ihn unbändiger Zorn, als er daran dachte, wie der Hohe Lord ihn so kurz vor dem Ziel aufgehalten hatte. Die anschließende Besprechung mit dem Hochmeister blieb ihm als sehr schmerzhaft im Gedächtnis. Als ob ihm selbst nicht die Wichtigkeit dieses Kindes klar gewesen wäre! Zu seiner Überraschung hatte er eine zweite Chance bekommen, was sehr ungewöhnlich war für die Arsuri. Normalerweise reichte schon ein einziger kleiner Fehler und man diente Creydillad in der Anderswelt. Es konnte nur einen Grund geben: Seine Position als König der Cérn war zu wichtig für den Orden und konnte nicht so ohne Weiteres neu besetzt werden. Deshalb hatte er Aonghas überreden können, ihm noch einmal zu vertrauen. Natürlich nicht ganz. 
 Just in diesem Augenblick unterbrach Dorrells ruhige Stimme seine Gedanken: »Eure Beschwörung war fehlerfrei, lieber Ahearn. Ihr habt also meine Lektionen noch nicht vergessen. Aber musstet Ihr Euch vorher unbedingt noch mit ihr vergnügen?« Die rehbraunen Augen musterten ihren ehemaligen Schüler.
 »Sie lebt sowieso nicht mehr lange«, brummte er und schenkte sich Wein ein.
 Dorrell schlug die Beine übereinander, zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Ich hoffe, Euer Dämon gehorcht. Schon um Euretwegen. Ich muss nicht erklären, dass Euer Leben auf Messers Schneide steht. Noch ein Fehler und selbst ich kann Euch nicht mehr schützen.«
   50. Warnung
 Die Tage und Wochen vergingen wie im Flug für mich. Ich hatte mit der Ausbildung von Eobar begonnen, die mir fast überall hin folgte, genau wie Kel. Mir war nicht entgangen, dass einige Gwydd hinter vorgehaltener Hand über meine ungewöhnliche Begleitung witzelten. Im Zuge des Trainings mit Eobar blieb es natürlich nicht aus, dass ich öfter Varionde oder einen anderen Waldkrieger herausforderte. Auf diese Weise lernten sie in jenen Monaten mehr als in den vergangenen Jahren.
 Als ich wieder einmal auf dem Kampfplatz stand, wegen der warmen Herbstsonne in einem kurzärmligen Hemd, und einem jungen Heißsporn die wichtigsten Huten zeigte, ertönte eine nur allzu bekannte Stimme: »Du bist wirklich langsam geworden, jetzt kämpfst du schon wie ein altes Waschweib!«
 Ich traute meinen Augen nicht, als ich Malina an der Abgrenzung stehen sah, neben ihr Valdark und Irina. Ich stürmte zu ihnen, wollte alle gleichzeitig umarmen. Was schwierig war, denn Valdarks Hörner stellten für alle eine Gefahr dar. Neben meinen Freunden warteten zwei Gwyddkrieger, die sie wohl seit der Flussüberquerung begleitet hatten.
 »Sie wollten unbedingt zu Euch, Mistress Esmanté«, meinte einer der beiden unsicher, »aber ich denke, wir sollten den Hohen Lord benachrichtigen.«
 »Natürlich«, stimmte ich zu. Dann stellte ich ihnen meine Freunde vor. Besonders der Faun und die Blumenfee erweckten die Neugier der Krieger, die sich um die Neuankömmlinge geschart hatten.
 Varionde ließ Malina nicht aus den Augen. »Ihr seid auch eine Kriegerin?«, fragte er.
 »Darf ich ihn dir vorstellen, Malina? Das ist Master Varionde, der Seneschall der Gwydd. Master Varionde, dies ist Mistress Malina. Sie kämpft nicht so gut wie ich.«
 Dafür erhielt ich einen Rüffel. 
 »Doch sie ist die beste Fährtenleserin, die ich kenne.«
 Damit ließ ich die beiden allein und wandte mich Irina zu, die sich schreckhaft im Hintergrund hielt. Der Marsch durch den dunklen Wald musste sie sehr angestrengt haben. Ich setzte mich mit ihr auf eine Bank etwas abseits. In letzter Zeit wurde das Training immer beschwerlicher.
 »Ihr seht gut aus«, witzelte die Fee. »Nie hätte ich gedacht, dass Euer Bauch einmal so groß werden könnte.«
 »Tja!« Beklommen schaute ich auf die sich nun deutlich wölbende Rundung hinunter. »Ich werde wohl nie wieder so kämpfen können wie früher.«
 »Unsinn«, mischte sich Valdark ein, der sich zu uns setzte. »Ihr werdet sehen, hat das Kind erst einmal das Licht der Welt erblickt, geht es Euch so gut wie vorher.«
 »Ja, das sagt Eilidh auch«, seufzte ich, »aber die kannte mich früher nicht. Sie behauptet, ich sei immer noch zu dünn.«
 Anfeuernde Rufe unterbrachen uns. Auf dem Kampfplatz hatte sich eine Traube Schaulustiger um Malina und Varionde gebildet, die sich einen Schwertkampf lieferten.
 »Ich denke nicht, dass Ihr Mistress Esmanté das Wasser reichen könnt«, spottete Varionde etwas außer Atem. 
 Er wollte meine Freundin aus der Reserve locken und zu meinem Erstaunen gelang ihm das sogar. Malinas Gesicht färbte sich tiefrot. Sie holte zu immer heftigeren Schlägen aus und zischte: »Ihr Waldschrate werdet noch sehen, dass niemand die Cérnkrieger besiegen kann.« 
 Was war nur in sie gefahren? Varionde ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er hat schon einiges gelernt, dachte ich stolz, bis mir auffiel, dass ich eigentlich auf Malinas Seite stehen sollte. Doch die benahm sich wie eine Wahnsinnige. Von der Stirn tropften dicke Schweißperlen, so schnell brachte sie Schlag um Schlag an. Als ich kurz einen Blick von ihr erhaschte, erschrak ich, denn ich glaubte, dieselben dunklen Schatten zu sehen, die Ahearns Augen getrübt hatten. War das möglich?
 Mir blieb nicht viel Zeit nachzudenken, denn Varionde provozierte Malina weiter: »Wenn Ihr sonst nichts zu bieten habt, dann kämpft ein alter Waldelf besser als Ihr.«
 Das war zu viel. Mit einem durchdringenden Schrei stürzte sie sich auf ihren Gegner, hätte ihn wahrscheinlich schwer verletzt, aber er wandte eine List an, die er sich von mir abgeschaut hatte. Erst im letzten Moment ließ er sich fallen, rollte ab und stieß Malina unsanft den Griff seines Schwertes in den Rücken. Damit sollte der Kampf beendet sein, da es ja nur um ein Kräftemessen ging. Malina jedoch war wie von Sinnen. Mit lautem Gebrüll drehte sie sich um und versuchte, ihm die Klinge zu entwinden. Bei dem anschließenden Gerangel traf Variondes Schwertknauf ihre Stirn und sie sank ohnmächtig zu Boden.
 Ich eilte zu ihr, kniete mich vor sie, um meine Freundin aufzuwecken. Da fasste Valdark nach meiner Hand.
 »Einen Moment, Lady.« Die Ziegenaugen verengten sich.
 Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. »Was ist denn?«
 »Etwas ist nicht in Ordnung.« Soweit es seine Hörner erlaubten, runzelte der Faun die Stirn, ließ dabei die verletzte Elfe nicht einen Moment aus den Augen. 
 Wenig später betrat Loglard die Lichtung, zusammen mit den beiden Gwyddwachen.
 »Was ist passiert?« Er atmete auf, als ich mich, etwas umständlich wegen meinem Bauch, erhob.
 »Hoher Lord.« Valdark verbeugte sich, Irina ebenso.
 »Wie schön, dass wir uns wiedersehen, Master Valdark und Irina.«
 Vor Aufregung verfärbte sich die Fee dunkelgrün.
 »Ich freue mich ebenfalls, Mylord«, erwiderte Valdark. »Wenn auch unser Wiedersehen von einem traurigen Vorfall überschattet wird.« Er wies auf die immer noch ohnmächtige Malina.
 Stirnrunzelnd beugte sich Loglard über Malina und begann, sie abzutasten. Plötzlich taumelte er zurück und keuchte, seine Augen schreckgeweitet.
 »Ist sie schwer verletzt?«, wollte ich wissen und fasste nach Malinas Hand.
 Im letzten Augenblick stieß Loglard mich weg. »Nein, fass sie auf keinen Fall an!« Sein Gesicht war kalkweiß, die Stimme zitterte. 
 Warum sollte ich einer meiner besten Freundinnen nicht die Hand reichen?
 »Wo habt Ihr sie getroffen?« 
 Der eisige Ton in Loglards Stimme machte mich wütend. »Was soll das?«, herrschte ich ihn an.
 Doch er wischte meine Frage mit einer Handbewegung beiseite. Die Falte zerfurchte seine Stirn und er wiederholte: »Master Valdark, wo war sie?«
 »Nun, ich traf Irina im Bannwald. Sie war besorgt und wollte wissen, wie es Eurer Gefährtin geht, mit der Schwangerschaft und allem. Kurz bevor wir über den Perlenden Fluss setzten, tauchte Malina auf. Sie sah furchtbar aus, sie sagte, Ahearn hätte sie, also sie wäre …«
 Das erste Mal seit Langem sah ich den Faun sprachlos.
 »Ihr meint, er hat sie vergewaltigt?« In hilflosem Zorn ballte ich die Fäuste.
 Der Faun zuckte mit den Schultern. Auf einen Wink von Loglard fuhr er fort: »Was soll ich sagen? Wir glaubten ihr. In ganz Cérnowia kursieren Gerüchte über das seltsame Verhalten des Königs. Malina ist sehr hübsch und wer weiß, er trinkt viel Wein …«
 Loglards Räuspern brachte ihn zur eigentlichen Geschichte zurück. »Sie war sehr schweigsam. Aber wenn man bedenkt, was ihr widerfahren ist … Also wir haben uns nichts weiter dabei gedacht.« Sein Blick wanderte zu der immer noch bewusstlosen Elfe. 
 Loglard wandte sich nun an die in einigem Abstand wartenden Wachen. Wütend über meinen Gefährten trat ich einen Schritt näher an Malina heran. Nur schwach hob und senkte sich ihr Brustkorb, kleine Schweißperlen säumten ihre Stirn, ihre Augen flatterten.
 »Malina«, flüsterte ich und beugte mich über sie. 
 In diesem Moment packte eine eiserne Faust meinen Hals und drückte zu. Ein Schemen wand sich meinen Arm hinauf. Unfähig zu atmen, brachte ich keinen Laut heraus. Jetzt ringelte sich der Schatten um meine Schulter und zielte auf das Herz. Verzweifelt schnappte ich nach Luft, kam mir vor wie ein Fisch auf dem Trockenen. Doch kein Hauch erreichte die Lungen. Ich dachte an mein Kind und mein Zorn gab mir Kraft. Von irgendwoher, tief in den Lungen, erhielt ich ein Quäntchen Luft und krächzte: »Logl...«
 Der wirbelte herum, war mit einem Satz bei mir. Seine Hand verströmte ein dunkelrotes Licht. Ich spürte unendliche Wut und sog doch im gleichen Moment gierig die Luft ein, da ich wieder atmen konnte. Malina krümmte sich, wimmerte und schlug mit geschlossenen Augen auf einen unsichtbaren Feind ein. Mein Gefährte hielt beide Hände vor sich, einen Fuß hoch über ihrem Körper ausgestreckt, und murmelte ununterbrochen Worte, die ich nicht verstand. Valdark stützte mich, während ich immer noch nach Atem rang.
 Unvermittelt prallte Loglard zurück. Malina würgte. Im selben Moment löste sich aus ihrem Mund ein spinnenähnliches Wesen, das um ihren Kopf flitzte und dann über den Sandplatz jagte. Ich traute meinen Augen kaum. Im Davonlaufen wuchs dieses Ding. Die Entfernung beachtend musste es etwa so groß wie ein Pferd sein.
 Sofort verfolgte Loglard den Angreifer mit Salven roten Lichts, denen dieser jedoch geschickt auswich, bis er zwischen den Bäumen verschwand.
 Mit geballten Fäusten schickte Loglard einen stummen Fluch in den Himmel. Gleichzeitig spurtete Varionde mit mehreren Kriegern los, um das Wesen einzuholen.
 »Ich hatte dir befohlen, dich von ihr fernzuhalten.« Besorgt griff er nach meiner Hand.
 »Du hast nur gesagt, dass ich ihre Hand nicht nehmen darf«, krächzte ich.
 Er atmete tief ein und umarmte mich. »Das habe ich nun davon, dass ich eine Kriegerin zur Gefährtin wollte. Ich muss lernen, meine Befehle eindeutig zu formulieren.« Ihm stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, als er meinen Hals heilte.
 »Esmanté, es tut mir so leid.« Ein Flüstern ließ uns aufblicken.
 »Malina!« Ich eilte zu ihr.
 Einen Schritt vor ihrem Körper blieb ich stehen. Erst als Loglard seine Hand auf ihre Stirn legte und nickte, setzte ich mich zu ihr auf den Boden.
 »Ich konnte nichts dagegen tun, verstehst du?« Tränen füllten ihre Augen.
 »Mach dir keine Gedanken. Das dreckige, verfluchte Ding ist verschwunden. Sieh zu, dass du wieder gesund wirst, die brauchen hier jede Schwerthand.« Ich erschrak, als ich ihre Hand nahm. Eiskalt fühlte sie sich an und vollkommen kraftlos.
 »Nein, meine Zeit ist um. Du musst dir jemand anderen suchen, der deine Haare richtet.« Ihr Daumen strich über meinen Handrücken.
 »Was soll der Unsinn, ich brauche dich«, protestierte ich und sah zu Loglard hoch, der immer noch seine Hand auf ihrer Stirn hielt. Zu meinem Entsetzen schüttelte er sacht den Kopf. Das konnte nicht sein!
 Malina versuchte ein Lächeln. »Es macht nichts, weißt du. Ich bin nur froh, dass dieser elende Dreckskerl aus meinem Körper raus ist. Jetzt wird alles gut. Nimm dich vor Ahearn in Acht, er will dich und die Kleine um jeden Preis.«
 Woher wusste Malina, dass ich ein Mädchen erwartete?
 »Osol hat es gespürt, als er versuchte, dich zu übernehmen. Nur gut, dass du stärker warst als er. Ich hätte es mir nie verziehen.« Wieder spielte ein Lächeln um ihren Mund. »Ahearn hatte vorher schon seinen Spaß, verstehst du. Ich hatte kein Schwert mehr, sonst wäre mir das nie passiert.« 
 Sie stöhnte auf, ich drückte ihre Hand. Tränen rollten meine Wangen hinunter, doch das war mir egal. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte dem König eigenhändig den Kopf von den Schultern getrennt. 
 »Wir hatten eine gute Zeit, nicht wahr? Ich hoffe, Scathach ist stolz auf mich.« Ihre Stimme erstarb, die Augenlider senkten sich, ihr Kopf glitt zur Seite.
 »Esmé.« Ich spürte Loglards Arm und wischte ihn weg. Wenn ich sie nur ein wenig wärmte, würde sie wieder aufwachen. Wir hatten so viel gemeinsam erlebt und überlebt. Es durfte nicht sein, dass meine Freundin durch so einen elenden, widerwärtigen, verlausten …
 »Esmé, ich kann nichts mehr für sie tun. Bitte!« Sein drängender Ton ließ mich hochsehen. 
 »Heile sie! Sofort! Mach schon!« Ich sprang hoch, trommelte mit den Händen auf ihn ein.
 »Es war nicht mehr möglich. Lass sie ziehen.«
 Seine ruhige Stimme machte mich noch wütender. »Du hast mich auch geheilt. Mach schon. Steh nicht so blöd rum.« Ich zerrte an ihm.
 »Hör mir zu!« Er fasste mein Kinn und wartete, bis ich ihm in die Augen sah. »Der Dämon hat ihre gesamte Lebenskraft aufgebraucht. Da war nichts mehr, was ich hätte tun können.«
 »Nein, nein, es war schon oft knapp. Sie ist stark, sie wird es schaffen. Du versuchst es nicht mal, verflucht!«
 »Lady!« Jetzt auch noch der Faun. Ich hätte sie alle am liebsten sofort in die Anderswelt verfrachtet. »Er hat recht, Lady. Lasst sie ziehen. Sie soll ihre Reise zu Scathach in Ruhe antreten.« 
 Irina umarmte mich, ungeachtet der Tatsache, dass sie mir nur bis zum gewölbten Bauch reichte.
 »Verdammte Scheiße – warum auf diese Weise? Warum kann so ein von allen Göttern verfluchter, lausiger Bastard …« Mir versagte die Stimme, Tränen verschleierten meinen Blick.
 Irina räusperte sich: »Mylord, vielleicht könnten wir nach Hause gehen. Ich denke, die Lady sollte sich ausruhen.«
 »Ja, natürlich.« Er winkte den Wachen, uns zu begleiten. »Ich werde Garrabeth rufen, um Osol zu verfolgen.«
 Es war mir egal, was er tat. Innerlich zürnte ich ihm noch immer.
  
 Bald traf Eilidh in der Großen Buche ein, krank vor Sorge, dass mir oder dem Kind etwas passiert sein könnte. Misstrauisch beäugte sie den Faun, während der genüsslich Wienots Tee schlürfte, sehr zu Irinas Missfallen.
 Wie ein Häufchen Elend saß ich auf dem Stuhl. Meine Freundin und Kampfgefährtin hatte dieses Schicksal wirklich nicht verdient. Ich wollte mir nicht vorstellen, welchen Qualen sie in Ahearns Klauen ausgesetzt gewesen war. Und ich hatte ihr nicht helfen können. Schlimmer noch, wegen mir war ihr das alles passiert. Wie sehr hasste mich die Große Mutter, um mir so etwas anzutun. 
 Es war still geworden in der Großen Buche, als Loglard eintraf. Der Falke, der nach einiger Zeit zurückkehrte, brachte gute Nachrichten. Er hatte die Spinne, wie alle den Dämon nannten, aufgespürt. Sie war in Richtung des Flusses geflohen. Leider musste der Vogel umkehren, bevor er beobachten konnte, ob das Ungeheuer tatsächlich den Fluss überquerte, denn die Kreatur hatte ihn bemerkt und angegriffen. Loglard atmete auf und entließ den Boten.
 »Nun, wahrscheinlich muss der Dämon wieder zu seinem Meister zurück, wenn der Wirt nicht mehr am Leben ist. Daran kann ich mich noch erinnern. Mein Meister erklärte mir damals, dass Dämonen nur lebende Wesen beherrschen könnten.« Angeekelt verzog er den Mund, als er sich an diese Lektionen erinnerte.
 Valdark nickte. »Ihr solltet dennoch vorsichtig sein, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet. Ahearns Macht ist größer als wir dachten. Es bedarf eines fähigen Magiers, um solch eine dunkle Kreatur zu rufen. Sie hat Malina am Leben gehalten, um zu Euch zu gelangen. Anscheinend sollte sie Esmanté aufspüren, um dann auf sie überzugehen. Wer weiß, welche Teufelei Ahearn sich noch ausgedacht hat.«
 Ohne richtig auf die Gespräche zu achten, weilten meine Gedanken bei Malina. Stationen unseres gemeinsamen Lebens zogen an mir vorbei. Wie konnte die Große Mutter so grausam sein? 
  
 Am nächsten Tag wurde Malina, obwohl sie eine Cérn war, feierlich zur Begräbnisstätte der Waldelfen getragen und dort verbrannt, wie es bei allen Elfenvölkern Sitte war.
 Danach berief Loglard den Hohen Rat ein, um die jüngsten Ereignisse zu besprechen und darüber zu befinden, was mit Valdark und Irina geschehen sollte. Der Faun brach angesichts Men Dûrs in Begeisterungsstürme aus. Irina dagegen zitterte, als sie vor Festung aus Bäumen stand.
 Die Sitzung verlief turbulent. Master Tenolo wies zu Recht darauf hin, dass niemand wusste, ob nicht auch die beiden Spione Ahearns seien. Zähneknirschend musste ich ihm insgeheim zustimmen. Wenn schon Malina von einem Dämon besessen war, wem konnte ich dann noch trauen?
 »Vielleicht stecken sogar die Arsuri dahinter!«, keifte er und wischte sich mit der Hand den Speichel vom Mund. »Wir haben Mistress Esmanté aufgenommen, weil Ihr sie liebt und sie Euer Kind trägt, Loglard. Aber einen Faun und eine Fee, das geht doch zu weit.«
 »Aber, aber, mein Lieber«, griff Master Trémaine ein, der auf ausdrücklichen Wunsch Tenolos an der Sitzung teilnahm. »Die Arsuri sind doch ein Mythos, ein Schauermärchen, das man Schülern erzählt, damit sie fleißig lernen. Nichts deutet darauf hin, dass sie noch existieren.« Nach Zustimmung heischend sah er sich um, sein Blick blieb an Kenna hängen. 
 »Die Arsuri kenne ich nicht, ich bin Kriegerin«, brummte sie. »Aber diese hier …« Sie wies mit dem Kopf auf Valdark und Irina, die auf Hockern im Rund saßen. »… gefallen mir nicht. Gut, Mistress Esmanté mag keine Spionin sein.« Sie lächelte mich dünnlippig an. »Doch die beiden brachten einen Dämon mit und wer hat schon jemals etwas Gutes über einen Faun gehört?«
 Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte der arroganten Waldelfe einen saftigen Kinnhaken verpasst. Was fiel dieser falschen Schlange ein, meine besten Freunde zu beleidigen. 
 Widerwillig riss ich mich zusammen und meldete mich zu Wort: »Edle Ratsmitglieder. Ich verstehe, dass die Anwesenheit eines Fauns im Flüsternden Wald für Aufregung sorgt. Von Loglard weiß ich, dass es in Gwyneddion keine Faune gibt, nur Geschichten, in denen sie nicht so gut wegkommen.« 
 Ich legte eine Pause ein und ließ den Blick über die Räte schweifen. Die meisten lächelten, nur Kenna wich mir aus.
 »Lasst mich Euch versichern, dass Valdark und Irina meine besten und ältesten Freunde sind. Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass auch sie von einem Dämon beherrscht werden, zu viel ist in letzter Zeit passiert.« 
 Der zerschundene Körper Malinas fiel mir ein und ich brauchte eine kurze Pause, bevor ich fortfuhr: »Mein Vorschlag lautet deshalb, dass sich beide untersuchen lassen. Danach sind wir sicher, dass wir nur diejenigen vor uns haben, die wir auch sehen.«
 Eine lebhafte Diskussion setzte ein, bis Vilanga schließlich aufstand. Ihre blasse Haut verfärbte sich, als sie alle Blicke auf sich fühlte. »Liebe Freunde, Loglard ist der beste Magier in unserer Runde. Deshalb denke ich, dass er die beiden untersuchen sollte. Ich stehe ihm bei. Sollte er zu dem Ergebnis kommen, dass unsere Gäste nicht besessen sind, werde ich den Faun und die Fee bei uns willkommen heißen. Das Wissen der Faune soll enorm sein. Davon würde ich gerne profitieren.« 
 Sie schickte Valdark einen kurzen Blick aus jadegrünen Augen und der Faun blinzelte geschmeichelt zurück. Alle stimmten zu. 
 Erleichterung machte sich breit, als Loglard verkündete, dass meine Freunde nicht besessen wären. Einvernehmlich beschloss der Rat, Valdark eine Hütte in der Nähe eines kleinen Baches zuzuweisen, die dieser dankend annahm. Irina ging mit ihm.
   51. Auf der Spur
 Néath war ein von allen Göttern verlassenes Kaff am Fuße des Letzten Wächters. Und der Goldene Schwan bot trotz des hochtrabenden Namens nur wenig Annehmlichkeiten.
 Cathals Augen wanderten über einen schäbigen Tresen, abgenutzte Stühle und dreckstarrende Tische. Drei Tische, um genau zu sein, an denen um diese frühe Abendzeit kein einziger Gast saß. Der Geruch von abgestandenem Bier, verkochtem Kohl und Pisse trug nicht dazu bei, sich hier wohlzufühlen. So erging es wohl auch seinen beiden Schülern, die ihn flankierten und angespannt die Örtlichkeit inspizierten.
 »Seid gegrüßt, Fremde. Was führt Euch so spät in unser wunderschönes Städtchen?« Der Wirt passte perfekt in seine Gaststätte. Eine ursprünglich weiße Schürze wölbte sich um einen ansehnlichen Bauch und zeigte Spuren der letzten Mahlzeiten.
 »Wir sind hier mit einem Freund verabredet.« Wie immer sprach Cathal leise und mischte eine Prise Gefahr in seine Stimme.
 »Nun, wie Ihr seht, ist der, den Ihr erwartet, noch nicht angekommen. Wie heißt er denn?« Der Wirt war hier am Fuße der Trollspitzen offensichtlich an allerhand seltsame Gäste gewöhnt.
 »Sein Name ist ohne Bedeutung. Heute Abend noch wird er eintreffen«, beschied Cathal. »Wir benötigen zwei Zimmer und …« Er zögerte. »… vielleicht auch etwas zu essen, das kommt darauf an.« Seine lange, schmale Nase hatte bisher nichts gerochen, was seinen Appetit angeregt hätte.
 »Gewiss, gewiss, die Herrschaften werden zufrieden sein.« Der Wirt schien ein gutes Geschäft zu wittern. 
 Übergroße Ängstlichkeit gehört sicher nicht zu seinen Eigenschaften, sonst hätte er hier in dieser Einöde kein Auskommen gefunden, dachte Cathal. 
 »Wenn die Herren Platz nehmen wollen. Mein holdes Weib bringt Euch gleich einen guten Schluck Wein, den besten, den Ihr in der ganzen Gegend kriegen könnt, wenn ich das sagen darf.«
 Cathal stoppte seinen Redeschwall. »Wasser wird genügen, frisches Wasser, wenn Ihr versteht.«
 »Natürlich, die Herren, Ihr werdet zufrieden sein.«
 Lautlos setzte sich Cathal mit seinen Begleitern auf eine Bank. 
 »Wenn Ihr zu essen wünscht, nun, mein Weib kocht ganz wunderbar, Hase zum Beispiel …«
 Wieder konnte er nicht zu Ende sprechen, eine winzige Handbewegung Cathals stoppte ihn. »Wenn ich mich nicht täusche, steht eine Hühnersuppe auf dem Herd. Sobald sie gar ist, gebt uns Bescheid.«
 Damit war der Wirt entlassen und eilte in die Küche.
 Cathal wob ein klein wenig Magie, um den Mann zu belauschen. In den Bergen konnte man nicht vorsichtig genug sein.
 »Magier, kein Zweifel«, hörte er den Wirt zu seiner Frau sagen. »Sieh zu, dass du die Suppe nicht versalzt. Nicht auszudenken, was sie mit unserem Haus anstellen, wenn sie nicht zufrieden sind.«
 Während die Wirtsleute in der Küche werkelten, traf endlich der Elf ein, auf den Cathal gewartet hatte.
 Hochgewachsen, beinahe hager wirkte Belfait, der sich ohne Umschweife zu ihm und seinen beiden Schülern setzte. Die obligatorische Schlangentätowierung zog sich bis zu der linken Augenbraue, eine Narbe quer über die rechte Gesichtshälfte schien den Kopf fast zu spalten. Gelbe Finger pochten ungeduldig auf den Tisch.
 »Wann ist das Essen fertig? Oder hat Euer Aussehen die braven Wirtsleute verschreckt?« Belfait lachte mit rauer Stimme.
 Cathal wusste, dass sie sich erheblich von den hier ansässigen Bergelfen unterschieden. Er selbst war kahl geschoren, bis auf einen Pferdeschwanz am Hinterkopf. Eine meisterhafte Tätowierung in Form mehrerer Schlangen zog sich aus dem Stehkragen des langen Gewandes über die Ohren bis zur Schläfe. Ein Ziegenbart, in den winzige Amulette eingeflochten waren, schmückte sein Kinn. Seine Schüler hatten die gleiche Frisur, aber ihre Tätowierungen reichten bei dem einen nur bis zum Hals, bei dem anderen bis zum Ohr und zeigten jedem Eingeweihten, welche Stufe der Initiation sie erklommen hatten.
 »Was darf ich Euch bringen?« 
 Der Wirt verstand es gut, seine Besorgnis angesichts eines weiteren unheimlichen Fremden zu verbergen, fand Cathal.
 Belfait bestellte das übliche dunkle Bier und fragte ebenfalls nach der Suppe.
 »Nun, eigentlich war die Suppe für morgen gedacht. Ihr versteht? Aber sicher, wenn die Herren nur noch etwas Geduld beweisen würden. Ich versichere, Euch erwartet ein Leckerbissen.«
 Sobald der Wirt außer Hörweite war, fragte Cathal: »Sprich, hast du diese Fonoren irgendwo gesehen?«
 »Nein, verflucht.« Belfait spuckte auf den Boden.
 Die beiden jüngeren Arsuri wechselten einen schnellen Blick. Sie wussten, wie sehr ihr Meister solche Verhaltensweisen missbilligte.
 »Nicht genug, dass dieser verdammte Morinji verschwunden ist. Nein, jetzt soll ich auch noch Geistwesen jagen, die immer wieder ins Wasser abtauchen. Was wollt Ihr noch von mir?«
 »Bisher habe ich noch nicht viel von dir verlangt, Belfait, merk dir das!«, zischte Cathal. Er musste sich beherrschen, um den missratenen Schüler nicht in aller Öffentlichkeit zu maßregeln.
 Als der Wirt das Essen brachte, wohl weil sein Weib sich weigerte, den Gastraum zu betreten, machte Cathal ihm unmissverständlich klar, dass sie ab jetzt allein sein wollten.
 Dann breitete der Marschall der Arsuri eine Karte der Trollspitzen aus.
 »Hier war euer Treffpunkt, in der Nähe von Geokaum.« Er zeigte auf die eingezeichnete Stadt. »Sie kommen vom Meer, folgen den Flüssen und alles deutet darauf hin, dass sie einen Weg nach Westen suchen. Du kennst dich hier aus, Belfait. Denk nach, wo könnten sie sein?«
 Der Angesprochene, satt jetzt und friedlicher, vertiefte sich in den Plan. »Hm, angenommen der Hohe Lord ist von Lyn Darwych zurückgeritten zu seiner geliebten Großen Buche und hat sie dort getroffen …« Eine gelbe Fingerspitze tippte auf einen Punkt. »Das Treffen ist wie lange her?«
 Cathal hob die Schultern. »Wir wissen es nicht genau. Nimm ein paar Wochen an.«
 »Der Wald ist hier tückisch, voller Moore. Wenn sie nach Westen wollen, wette ich, folgen sie den Ausläufern der Trollspitzen. Dort irgendwo müssen sie sein.« Mit sich zufrieden leerte Belfait den Humpen.
 »Eben«, bestätigte Cathal trocken, »am Letzten Wächter vereinigen sich drei Bäche. Wenn sie Wasser brauchen, gehen sie dorthin.«
 »Wie wollt Ihr sie aufspüren?« 
 Obwohl Belfait die Ausbildung abgebrochen hatte, wusste Cathal doch, wie sehr sein früherer Schüler die Artefakte und die magischen Fähigkeiten der Arsuri immer noch bewunderte. Doch der Gastraum war nicht der Ort über Suchzauber und Ähnliches zu sprechen. »Nicht hier«, warnte er und blickte zu Baird, dem älteren Schüler.
 »Sie sind in der Küche.« Bairds abwesender Gesichtsausdruck täuschte. Er war damit beauftragt, die Umgebung zu sichern. Fib, der Jüngere, gab ihm Kraft.
 »Gut, wir legen uns schlafen«, entschied Cathal.
  
 Am nächsten Morgen wandten sie sich nach Norden, der Zusammenfluss der drei Bäche am Letzten Wächter war ihr Ziel. Außer Sichtweite des Dorfes hielt Cathal an, lautlos segelte ein Uhu heran und setzte sich auf seinen Arm. 
 Während er den Bericht seines Lieblingsboten entgegennahm saßen Baird und Fib schweigend auf ihren Pferden. Belfait hatte sein Tier ein wenig zur Seite dirigiert. Cathal wusste, dass sein früherer Schüler den Uhu nicht leiden konnte.
 »Sie hat etwas weiter südlich einen Trupp gesichtet, auf den die Beschreibung passt. Sie halten auf den Letzten Wächter zu«, teilte Cathal ihnen schließlich mit. »Baird?«, fügte er hinzu.
 »Ich glaube, ich sehe sie«, murmelte der nur wenig später mit geschlossenen Augen. Cathal wusste, wie anstrengend der Suchzauber war.
 »Zwei verdammt gute Helfer habt Ihr da, Meister«, feixte Belfait.
 »Ja, ich bin sehr zufrieden mit ihnen«, gab er mit einem feinen Lächeln zurück.
 Gegen Abend begrüßte sie das Rauschen von Wasser. 
 »Seid vorsichtig! Wir wissen nicht, wie schnell sie sind«, warnte Cathal. 
 In diesem Moment kehrte der Uhu zurück. Nach einer Weile fasste er den Bericht des Vogels zusammen: »Sie marschieren auf den Wasserfall zu, ungefähr fünfzehn unterschiedliche Gestalten. Sie brauchen noch etwa eine Stunde, dann werden sie hier sein.« Noch einmal lauschte er dem Uhu. Schließlich nickte er und sagte: »Ein Magier begleitet die Fonoren, also seid vorsichtig. Die Morinji haben gute Zauberer, haltet euch an den Plan. Sie dürfen das Wasser nicht erreichen.«
  
 Auf Wynda ist Verlass, dachte Cathal rund eine Stunde später. Von ihrem Versteck hinter den Felsen beobachteten sie die Fonoren, die soeben die Lichtung am Wasserfall betraten. Die Sonne schickte gerade die letzten Strahlen über das Land.
 »Beeilt euch, hier ist Wasser.« Der Anführer war ein grauer Kerl, mindestens zwei Köpfe größer als Cathal, mit einem kleinen Horn und einem dritten, geschlossenen Auge auf der Stirn.
 Seine Begleiter spotteten jeder Beschreibung: Ein rosafarbenes Wesen mit einer Katzenschnauze und langen Krallen an den Händen; ein silbrig glänzender Fisch, der auf zwei Beinen ging. Der nächste trug einen weißen Rauschebart und hatte nur ein Bein. Ihnen folgte ein hochgewachsener, bleicher Elf mit hüftlangen silbernen Haaren. Das musste der Morinji-Magier sein. Lauernd sah dieser sich um. Die Strapazen des langen Marsches standen ihm ins Gesicht geschrieben. Tief lagen die grauen Augen in den Höhlen, seine Schritte wirkten kraftlos. Die Fonoren, die hinter ihm die Lichtung betraten, konnte er nicht genau erkennen.
 Cathal gab das Zeichen zum Angriff. Im selben Augenblick erhoben sich links und rechts vom Wasserfall Baird und Fib. Er selbst trat mit Belfait aus dem Wald. Alle hatten ihren Zauberstab gezogen und feuerten grelle Blitze auf die Fonoren.
 Der bleiche Morinji-Magier reagierte schnell. Blitzschnell hob er seinen Zauberstab und errichtete eine schützende Hülle. Für vier Fonoren kam jede Hilfe zu spät, auch der Fischmann schmolz unter den Salven dahin.
 »Näher zusammen, ich kann euch sonst nicht schützen«, schrie der Elf.
 Sofort scharten sich die Fonoren um ihren Anführer. Nur einer, dem Aussehen nach einer riesenhaften Spinne am ähnlichsten, brach aus, hob einen massigen Speer und schleuderte ihn auf Fib. Der sprang zur Seite, doch die Waffe nagelte ihn am Boden fest. Mit einem Schrei krümmte er sich zusammen. Baird verstärkte den Beschuss, wandte sich dann seinem Freund zu.
 »Nein, jetzt nicht!«, brüllte Cathal.
 Der Schüler gehorchte sofort, drehte sich um und feuerte Salven ab. 
 Jetzt opferte sich ein bleiches Hundewesen. Es trat aus der Hülle und schleuderte eine Kampfaxt auf Belfait. 
 Vergebens – der Kampfmagier trat nur einen Schritt zur Seite, sirrend bohrte sich die Axt in den Baumstamm hinter ihm. »Na warte, dir zeig ich’s.« Mit vor Wut verzerrtem Gesicht stürmte Belfait, ständig feuernd, auf den Fonoren zu.
 Der zog aus dem Gürtel, dem einzigen Kleidungsstück, das er trug, einen langen Dolch. Aber schon traf ihn eine Salve grellen Lichts, Rauch stieg auf von seiner Haut und er schrie. Trotzdem zielte er und warf. Eine neue Salve streckte ihn nieder. 
 Doch nicht nur er fiel, auch Belfait sank zu Boden. Aus seiner Brust ragte der Griff des Dolches.
 »Dieser Idiot! Er hatte keinen Schutzschild«, ärgerte sich Cathal. 
 Ein krakenähnliches Wesen hatte sich hinter dem Rücken des Morinji-Magiers aus dessen Schutz begeben und beugte sich über Fib. Der hatte den Speer schon fast aus der Wunde gezogen, doch sein Gegner war schneller. Wie eine Wolke legte er sich auf ihn und Fibs Bewegungen verebbten. Eine Salve aus Cathals Zauberstab beendete das Leben des Kraken.
 »Fib!« Baird beging den Fehler, den Magier der Fonoren nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen, schon traf ihn grellblaues Licht. Doch er hatte, anders als Belfait, einen Schutz errichtet. Zwar ächzte er unter dem Ansturm, doch er hielt stand.
 »Wir treiben sie in die Enge«, donnerte Cathal und deutete auf eine schroffe Felswand links von ihnen. 
 Baird nickte. Langsam gingen beide nach vorn und verstärkten ihren Beschuss. Dies war eine kräftezehrende Angelegenheit, doch sie versprach Erfolg.
 Die Fonoren waren nur noch drei Schritte von der Wand entfernt, als jener grauhäutige Anführer aus der schützenden Hülle trat. Er öffnete das dritte Auge, das direkt unter dem Horn auf der Stirn prangte. Unvermittelt strömte grellweißes Licht hervor und traf Baird. Dieser sank stöhnend zusammen. 
 Cathal brach den Beschuss ab, verstärkte seinen Schutz. Keinen Augenblick zu früh! Schon prallte der Lichtstrahl auf den Schild. Er keuchte. Unglaubliche Kraft strömte auf ihn ein, wollte zu ihm durchdringen, um ihn zu vernichten.
 Und es sah nicht so aus, als würde der Anführer der Fonoren wanken. Da bemerkte Cathal, wie Baird sich unter unendlichen Mühen hochzog, den Zauberstab hob und auf den Dreiäugigen richtete.
 Ein grell orangefarbener Pfeil aus Bairds Zauberstab traf den Grauen und sein Licht verlosch. Er brach zusammen. Wie die anderen toten Fonoren wurde er zu Schaum und versickerte. Cathal ließ sich die Chance nicht entgehen, erneut feuerte er auf den Morinji. 
 Der hatte dem Beschuss offensichtlich nichts mehr entgegenzusetzen, er taumelte, sein Schutz fiel in sich zusammen. »Flieht!«, schrie er den drei verbliebenen Fonoren zu.
 Diese drehten sich nach einem letzten Blick auf den Magier um und versuchten, das rettende Wasser zu erreichen. Eine Salve aus Cathals Zauberstab beendete ihre Flucht, die halbherzigen Versuche des Morinji prallten an seinem Schutzschild ab.
 »Ergebt Euch!« Cathal sah auf den am Boden Liegenden.
 »Niemals«, flüsterte der Magier, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und richtete ihn auf sein Herz.
 Eine schnelle Handbewegung stoppte ihn. »Maen«, befahl Cathal. Der Morinji erstarrte.
 Als Nächstes kümmerte er sich um seine Leute. Leider kam für Fib jede Hilfe zu spät. Auch Belfait konnte niemand mehr helfen. Was genau das Krakenwesen gemacht hatte, wusste Cathal nicht. Baird war erschöpft, doch er lebte. 
  
 Die ganze Nacht ließ Cathal den Magier in versteinertem Zustand und widmete sich der Heilung seines Lieblingsschülers. Am Morgen weckte er den Magier auf. Baird und er waren auf der Hut, sodass der Morinji sein Leben nicht beenden konnte. Cathal öffnete ein Portal und brachte ihn nach Tyr Abath.
   52. Schutzzauber
 Schließlich hielt der Herbst mit aller Macht Einzug. Ein kräftiger Wind blies die letzten Blätter von den Bäumen, ein stetes Rauschen erfüllte den Flüsternden Wald. Esmantés Bewegungsfreiheit schränkte sich immer weiter ein. Loglard tat, was er konnte, um seiner ungeduldigen Gefährtin diese schwere Zeit erträglicher zu machen, obwohl er sehr beschäftigt war. Er ging dem nicht abreißend wollenden Gerücht einer Bedrohung aus dem Osten nach, schickte Kundschafter und ließ die Krieger öfters als sonst zum Training antreten. 
 Die Waldelfen unterhielten kein stehendes Heer wie die Cérn. Er sah sich schweren Vorwürfen ausgesetzt, als seine Gefährtin feststellte, dass Gwyneddions Krieger nicht von ihrem Volk mitversorgt wurden, sondern sich selbst um ihren Lebensunterhalt kümmern mussten. Die Gwydd waren schon lange nicht mehr angegriffen worden, deshalb sah niemand die Notwendigkeit für ein stehendes Heer. 
 Esmanté schüttelte über so viel Unsinn den Kopf und trainierte nicht nur Eobar, sondern beaufsichtigte das Training der anderen Waldkrieger. Selbst zu kämpfen, war ihr mittlerweile nicht mehr möglich, der Termin ihrer Niederkunft rückte näher.
 Außerdem überwand Loglard die Vorurteile, die er als Gwydd gegenüber Faunen gehegt hatte, und freundete sich mit Valdark an. Oft saßen sie bis spät in der Nacht zusammen. Als Esmanté fragte, worüber sie um Himmels willen den ganzen Abend sprachen, zuckte er nur mit den Schultern oder verwies auf das immense Wissen des Fauns, das es zu nutzen galt. 
  
 Eines Abends saßen sie mit Valdark und Irina in der Großen Buche. Der Nordwind schüttelte den Baum und die Wände ächzten. 
 Nervös blickte sich Irina um, doch Loglard beruhigte sie: »Keine Angst, meine Liebe. Es hört sich schlimmer an als es ist. Ich wohne hier seit zweihundert Jahren und habe schon härtere Stürme überstanden.«
 »Mittlerweile weiß ich ja, dass Valdark dir gegen meinen Willen von meinem Zustand berichtet hat.« Esmanté warf dem Faun einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser nur mit einem Schulterzucken quittierte. »Aber wo und wie habt ihr beiden euch eigentlich kennengelernt?«
 »Nun, Master Valdark«, schmunzelte Loglard, »das ist eine längere Geschichte. Ich denke, wir benötigen noch ein Glas Nusslikör, nicht wahr?«
 Der Faun lächelte ebenfalls und deutete auf sein Glas. »Wie wahr, Lord Loglard. Wenn ich so darüber nachdenke, bedarf es einer Stärkung.«
 »Ihr braucht eine Stärkung, Valdark? Wer hat denn die ganze Arbeit geleistet? Das war ja wohl ich?« 
 Fasziniert beobachtete Loglard, wie sich Irinas Augen lila färbten. Vor lauter Empörung über den Faun hörte sie sogar auf, Kel zu streicheln.
 »Tatsächlich, so war es.« Loglard strich sich mit zwei Fingern über den Bart. Er erinnerte sich gut.
 »Also, erzählt endlich!« Etwas gereizt streckte Esmanté die Beine aus. Loglard wusste, dass das Kind ihr immer seltener Ruhe schenkte.
 »Wie du ja weißt, war Varionde mit den anderen zur Burg geritten, um das erste Säckchen Bergkristall abzuliefern. Ich blieb einstweilen im Bannwald. Die frischen Frühlingskräuter enthalten die meisten Wirkstoffe.« Loglard nickte Valdark zu. »Gegen Abend kehrte ich zur Höhle zurück, die du ja kennst. Und was soll ich sagen? Da saß Irina und war ziemlich aufgeregt.«
 »Ja, natürlich war ich aufgeregt. Valdark schickte mich in den schrecklichen Wald, zu dieser Höhle, dunkel und muffig war die. Er sagte, er käme gleich wieder und ich müsste nichts zum Hohen Lord sagen – und dann? Tauchte er einfach nicht mehr auf!« Vor Aufregung flatterte sie mit den Flügeln.
 »Sie rief nur immer wieder: Warum kommt er nicht? Und dazwischen: Sie wird mich umbringen oder noch schlimmer, sie spricht nicht mehr mit mir! Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, wer mit sie gemeint war und was Irina mir sagen wollte.« 
 Jetzt lachte Loglard laut auf, Valdark und Esmanté stimmten mit ein. 
 »Ich wurde aufgehalten«, warf der Faun ein. »Außerdem fand ich nicht auf Anhieb zur Höhle zurück. Dann musste Euer Gefährte erst noch davon überzeugt werden, dass Faune die Wahrheit sprechen. Der Großen Mutter sei Dank überwog die Sorge um Euch. Ich fürchtete schon, ich wäre gezwungen, meinen Stammbaum bis hinunter zum Urvater aufzusagen, nur damit er mir glaubt.«
 Wieder brachen beide Männer in Lachen aus.
 »Aber da wir gerade so gemütlich beisammensitzen, hätte ich noch eine Frage an Euch, Lady.« Die Ziegenaugen richteten sich auf Esmanté, die damit beschäftigt war, sich eine bequemere Sitzhaltung zu suchen.
 »Warum wollt Ihr nicht die Zeit nutzen und einige einfache Zaubersprüche lernen? Wenn ich mir die Geschehnisse der letzten Zeit betrachte, kann ich nicht umhin, zu sagen, dass Magie sicher wirkungsvoller ist als schiere Kampfkraft.«
 Esmanté sprang trotz ihres Bauches hoch, baute sich vor Valdark auf und schnaubte: »Nie im Leben werde ich zaubern wie ein feiger Magier. Kein Cérnkrieger verteidigt sich mit Magie!«
 Mit dieser Reaktion hatte Valdark wohl gerechnet. Erstaunt stellte Loglard fest, wie ruhig der Faun blieb, und schloss daraus, dass dieser wohl schon öfter Bekanntschaft mit dem hitzigen Gemüt seiner Gefährtin gemacht hatte.
 »Wenn Ihr Euch einmal im Spiegel betrachtet, liebe Freundin …«, erwiderte Valdark ungerührt und nippte am Glas. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihr Euch in Eurem momentanen Zustand mit dem Schwert in der Hand verteidigen wollt, womöglich gegen eine von Ahearns dunklen Kreaturen. Seid mir nicht böse, aber ich denke fast, ich könnte Euch besiegen. Ihr habt die seltene Gelegenheit, von einem der fähigsten Magier, dem ich je begegnet bin, zu lernen. Betrachtet es einfach als zusätzliche Ausbildung.«
 »Wir kämpfen ehrenvoll bis zum Tod, so wie Scathach es von uns erwartet.« Esmanté stampfte mit dem Fuß auf und wandte sich an Loglard. »Sag du auch mal etwas oder ist das etwa deine Idee?«
 Loglard schüttelte den Kopf. »Nein, daran habe ich noch nicht gedacht. Obwohl Master Valdark recht hat. Mir wäre wohler, wenn du wenigstens einen Abwehrzauber beherrschen würdest. Auch ihr Cérn verfügt über Magie, ihr benutzt sie nur nicht.« Er trank einen Schluck. »Außerdem«, fügte er hinzu, »denk an unser Kind. Was, wenn du sie beschützen könntest, nur indem du ein feindliches Wesen auf Abstand hältst?« 
 Er ergriff ihre Hand und seine Worte beruhigten offenbar ihr erhitztes Gemüt.
 Sie sah an sich herunter, schien schließlich zu resignieren. »Vielleicht habt ihr recht. Und sehen kann mich sowieso kein Cérn. Aber in einem täuscht Ihr Euch, Valdark.« Ihre Augen blitzten. »Ich würde Euch immer noch besiegen«, setzte sie mit einem stolzen Lächeln nach.
  
 So kam es, dass Loglard seine Gefährtin die Grundbegriffe der Magie lehrte. Für die Waldelfen war dies nichts Besonderes. Niemand verstand, warum die Cérn Magie und Zauberei ablehnten. Das Land war mit Magie durchtränkt, man musste nur seine Sinne dafür schärfen.
 Loglard staunte, wie leicht es Esmanté fiel, einen einfachen Schutzzauber zu wirken. Zwar bedurfte es immer noch einiger Überredungskunst, bis sie einwilligte, auf dem Platz vor der Großen Buche mit ihm zu üben. Als sie jedoch ihre anfängliche Scheu abgelegt hatte, machte sie erstaunliche Fortschritte. So konnte er ihr in der Kürze der Zeit nicht nur den Schutzzauber, sondern auch einen komplizierteren Spruch beibringen.
 »Am Ende beherrschst du die Magie besser als ich«, witzelte er einmal, als es ihr auf Anhieb gelang, das blaue Licht zwischen ihren Händen zu entfachen und den Bannspruch richtig aufzusagen. 
 Sie verstand jedoch keinen Spaß. »Ich mache das nur, weil ich durch den dicken Bauch wirklich nicht sehr beweglich bin«, zischte sie. »Glaube ja nicht, dass ich diese Magie auch anwende. Lieber kämpfe ich ehrenvoll bis zum Tod wie jede richtige Cérn!«
 Er seufzte. Was sollte er bei so viel Sturheit auch sagen?
  
 Die Tage wurden trüber, Nebel legte sich wie ein dickes Leinentuch über den Wald. Bisher war noch kein Schnee gefallen, aber es blies ein eisiger Nordwind. Und es häuften sich seltsame Berichte über getötetes Wild. Zuerst dachte Loglard an vereinzelte Trollübergriffe, bis ihm einer der Jäger einen Kadaver zeigte. Er führte den Hohen Lord zu einem Felsen und da lag, sauber verdeckt unter dürren Ästen, ein toter Hase. Das Tier sah äußerlich unverletzt aus, nur an den Schläfen gab es zwei Löcher, wie von großen Scheren. 
 »Ich kenne kein Tier, das so tötet, Mylord. Aber der Dämon, von dem Ihr an Samhain spracht, hatte der nicht zwei Zangen?«, bemerkte der Elf, ein erfahrener Jäger. 
 Beide musterten den Körper eingehend. 
 »Vielleicht habt Ihr recht«, erwiderte Loglard gedankenversunken. »Seid auf der Hut und beobachtet genau, was im Wald vor sich geht.«
 Es dauerte nur wenige Tage und die Jäger meldeten mehrere tote Tiere. Alle wiesen die gleichen Verletzungen auf und waren notdürftig versteckt worden. Loglard suchte bei Valdark Rat. Der Faun dachte ebenfalls als Erstes an die Spinne. Das Bild des Dämons, der aus Malinas Mund gekrochen war, hatte sich allen ins Gedächtnis gebrannt.
 »Wir glaubten, der Dämon müsste zu seinem Herrn heimkehren.« Nachdenklich wiegte der Faun den Kopf, seine Hörner wippten mit. »Vielleicht haben wir uns geirrt. Was, wenn diese Kreatur selbstständig leben und sich selbst ihre Nahrung beschaffen kann? Was, wenn sie von ihrem Meister mit einer bestimmten Aufgabe betraut wurde und diese noch nicht erledigt ist.«
 Valdark strich über seinen Bart und musterte Loglard. Keiner musste aussprechen, in welcher Gefahr Esmanté schwebte. »Ich bin froh, dass Ihr Euch durchgesetzt habt und sie etwas Magie lehrt, Mylord. Sollte es zu einem Angriff dieses Dämons kommen, hilft nur Magie.«
 »Einfach war es nicht, wie Ihr selbst wisst«, schmunzelte Loglard. »Doch ich hatte schon schlechtere Schüler.«
 Er verließ die gemütliche Hütte des Fauns und machte sich auf den Heimweg. Jetzt, da er wusste, dass das liebste Geschöpf auf der Welt auf ihn wartete, kehrte er gern in sein Zuhause zurück.
 Heute lag seine Gefährtin seitlich auf dem Bett und blätterte in einem Buch über Bogenkunst, das Varionde ihr mitgebracht hatte. Sie sah müde aus. Das Ungeborene ließ sie in der Nacht immer seltener Schlaf finden.
 »Varionde war hier, die Krieger haben mich für morgen eingeladen. Sie wollen einen Wettkampf veranstalten, mir zu Ehren. Ich würde sehr gerne hingehen. Wer weiß, wie es mir geht, wenn dieses Kind erst auf der Welt ist. Was denkst du?« Sie seufzte.
 Instinktiv wollte Loglard ablehnen. Erst als er erkannte, wie sehr sie sich danach sehnte, wieder am Leben der Krieger teilzunehmen, willigte er ein. Er nahm sich vor, sie zu begleiten. Was konnte dann schon passieren? Von den toten Tieren erzählte er nichts, um sie nicht unnötig zu beunruhigen.
 »Erzähl es bloß nicht Eilidh!« Er zwinkerte ihr zu. »Sie bringt mich um, wenn ich dich jetzt noch reiten lasse.«
 Beide kicherten wie Kinder und legten sich schlafen.
   53. Ein schönes Leben
 Kraftlos hing er in den Fesseln. Die eisernen Ringe fraßen sich in sein Fleisch, Schweiß tropfte von der Stirn. Gleichzeitig brannte der Durst wie Feuer in seiner Kehle. Wie lange harrte er bereits in dieser brütend heißen Höhle aus? Die Dunkelheit umschloss ihn gnadenlos. Kein Geräusch drang zu ihm.
 Immer wieder rief er sich den Kampf vor Augen. Wo hatte er versagt? Was hätte er besser machen können? Nach dem Verschwinden der Späher war er noch vorsichtiger geworden, hatte alle Siedlungen gemieden, sich Richtung Westen gehalten. Doch diese von allen Meergöttern verfluchte Silberne Burg war einfach nicht aufgetaucht. Sie hatten Wasser gebraucht. Die Fonoren hielten es längstens zwei bis drei Tage ohne das Nass aus. Der Späher hatte keine Falle gesehen, deshalb hatte er den Zusammenfluss angesteuert. Außerdem bot die Erhebung Gelegenheit, sich einen Überblick zu verschaffen. Aber natürlich wussten das die Arsuri auch. Dieser Kampfmagier war ihm haushoch überlegen gewesen.
 Kyla hätte gehen sollen. Ihre Kräfte sind stärker als meine, dachte er voller Verzweiflung. Wie lange würde er der Befragung standhalten?
 Ein Geräusch. Sein Kopf schnellte in die Höhe, der Nacken und die Schultern ächzten. Eine Tür öffnete sich. Sein Atem beschleunigte sich, als er im Gegenlicht zwei Gestalten ausmachte, eine davon kannte er bereits. Es war der Magier, der ihn gefangen genommen hatte.
 Eine Fackel riss den Raum aus der Dunkelheit, geblendet schloss Tavish die Augen.
 »Unser Gast scheint müde zu sein, Marschall.«
 Tavish blinzelte. Vor ihm stand ein stolzer Elf, lange rotblonde Haare umrahmten ein freundliches Gesicht. Er trug ein leichtes, ärmelloses Gewand, das um die Taille mit einem Gürtel gebunden war. 
 »Ich bin Hochmeister Aonghas«, sagte er leise. Prüfend glitten die blauen Augen über ihn und er zuckte zusammen. »Nun, ich sehe, dir ist bewusst, mit wem du es zu tun hast.« Aonghas schien zutiefst befriedigt darüber.
 »Von mir werdet Ihr nichts erfahren.« Soweit es die Fesseln zuließen, richtete sich Tavish auf.
 »So, so, du willst mir widerstehen.« Ein Lächeln erhellte Aonghas‘ Gesicht, der rotblonde Bart hob sich.
 »Marschall Cathal!« Aonghas wandte sich an den Elfen, der neben ihn getreten war. 
 Es war der Magier, der Tavish überwältigt hatte. Cathal trug nur einen Überwurf. Trotz seiner grauenvollen Lage fiel ihm die leichte Kleidung der beiden Männer auf. Seine schweren, an die kalte Luft im Gebirge angepassten Kleider, hingen an ihm wie Mühlsteine.
 Der Marschall zückte einen Zauberstab. Rostrotes Licht schoss hervor und traf Tavish am Oberarm. Schmerz hüllte ihn ein, trieb ihm die Tränen in die Augen und für einen Moment sackte er tiefer. Sein Arm war auf ganzer Länge aufgerissen, Blut floss in die Achselhöhle, tropfte zu Boden.
 »Wir müssen das nicht machen.« Sanft klang seine Stimme, so als spräche Aonghas mit einem Kind. »Fähige Magier sind in unseren Reihen jederzeit willkommen. Unser Marschall berichtete mir, dass du dich gut geschlagen hast. Überleg es dir! Willst du nicht lieber auf der richtigen Seite kämpfen, ein angenehmes Leben führen?«
 Verführerische Bilder stiegen vor seinen Augen auf: ein schönes Heim, eine hübsche Gefährtin, Kinder. Warum sollte er nicht alles sagen, was er wusste? Danach könnte er seine Studien fortsetzen, mit Uisdèan Kontakt aufnehmen und den Jadebogen verstärken. Mit der Kraft einiger Trolle würde die Hülle sicher weitere zehn Jahre halten. Bis dahin hätten sie die Scheibe sicher gefunden. Wie schwer konnte es sein, eine Elfe aus dem Geschlecht d‘Elestre zu finden? 
 »Uisdèan – interessant. Dieser alte Gauner ist also immer noch am Leben«, raunte der Hochmeister.
 Derweil fühlte Tavish sich wie in einem Traum. Er wusste zwar, dass er angebunden an der Wand hing, doch spürte er weder die Wunde am Arm noch Aonghas‘ Hand, die dieser auf seine Stirn presste.
 »Erzähl mir, wie die Scheibe gestohlen wurde«, forderte Aonghas ihn mit sanfter Stimme auf.
 »Ich weiß es nicht.« Tavish bäumte sich auf, sein verletzter Arm schmerzte wieder. 
 In diesem Moment geschah etwas mit ihm. 
  
 Vor seinem inneren Auge sah er sein Heim. Erstaunt stellte er fest, dass er bereits Kinder hatte. Sein ältester Sohn fragte ihn: »Wie war das damals Papa, als die Scheibe der Ewigkeit gestohlen wurde?«
 »Ah, das ist lange her, mein Sohn. Aber wenn du die Geschichte hören willst …« Er lächelte und fuhr fort: »Einer der Zauberer der Morinji wollte nicht mehr im Wasser leben. Mithilfe eines mächtigen Dschinns namens Khelzet stahl er die Scheibe, um sie den Arsuri zu bringen. Damals dachten wir noch, der Orden wäre böse, weißt du?« Er lachte auf. »Der Magier flüchtete mit der Scheibe, doch leider erfuhren die Zwerge davon und lauerten ihm auf. In einem harten Kampf konnte er viele dieser Wichte erledigen, doch dann erwischte es ihn selbst. Er war schwer verletzt und doch wehrte er sich tapfer und dann …« 
  
 Tavish verlor den Faden, verwirrt blickte er sich um. Wo war er? Wie aus weiter Ferne hörte er seine Peiniger miteinander reden.
 »Sie wissen nicht, wo die Scheibe ist«, erklärte Aonghas. Es klang erstaunt.
 »Wirklich die Zwerge, Mylord?«, wunderte sich Cathal. »Wir würden es spüren, wenn sie die Scheibe benutzten.«
 »Sie sind schlau.« Aonghas faltete die Hände vor dem Gesicht.
 Tavish wimmerte, immer mehr Blut sammelte sich zu seinen Füßen. Was war nur geschehen? Was hatte er getan?
 »Ruft die Mahre«, befahl Aonghas unvermittelt, drehte sich um und verließ, gefolgt von Cathal, den Raum.
 Tavish nippte am Wein und genoss gemeinsam mit seiner Gefährtin den unvergleichlichen Blick auf die Trollspitzen, als die Mahre sich auf ihn stürzten. Seine Schreie verhallten ungehört.
   54. Der einsamste Kampf
 Noch bevor wir den Morgentee trinken konnten, überbrachte Wienot eine Botschaft. Einer der Jäger hatte am Vortag eine Spur entdeckt, die er dem Hohen Lord persönlich zeigen wollte. Widerstrebend zog sich Loglard an, er machte sich Sorgen um mich. Aber ich hatte die Nacht erstaunlich gut geschlafen und war entschlossen, den Wettkampf zu besuchen, auch wenn er mich nicht begleiten konnte. Was sollte mir schon passieren?
 »Versprich mir, dass du nicht allein reitest! Nimm Wienot mit. Er weiß immer, wie er mich finden kann«, bat er. Gern versprach ich es. 
 Die Sonne schickte schwache Strahlen durch den dichten Nebel und die kahlen Bäume warfen nur verschwommene Schatten auf den Weg. Es war herrlich, wieder einmal im Sattel zu sitzen, auch wenn es mittlerweile der Damensattel war. Ceana reitet auch so, ich werde ihr immer ähnlicher, dachte ich bitter. Wenigstens war ich mit Wolkenwind unterwegs. Wienot und Kel liefen neben her und machten Späße.
 Die Krieger begrüßten mich freudig und zollten mir Respekt dafür, dass ich mich in meinem Zustand noch auf den Weg gemacht hatte.
 »Ich bin gekommen, um Euch alle endlich einmal richtig kämpfen zu sehen. Zeigt, was ihr könnt!«, erklärte ich.
 Varionde verneigte sich ansatzweise vor mir und erwiderte: »Mistress Esmanté, schön, dass Ihr hier seid. Leider muss ich Euch sagen, dass heute eine Enttäuschung auf Euch wartet. Eure Hoffnung, nach der Entbindung des Kindes wieder so leicht gegen einen von uns zu siegen, werden wir zunichtemachen. Überzeugt Euch selbst!«
 Gespannt verfolgte ich die Zweikämpfe. Eobar nahm ebenfalls am Turnier teil, aber sie musste sich bereits nach der zweiten Runde einem altgedienten Waldkrieger geschlagen geben. Zerknirscht setzte sie sich zu mir.
 »Keine Sorge, Kleine«, tröstete ich sie, »du hast dich gut gehalten. Nach der Geburt kann ich dich besser trainieren und nächstes Jahr sieht die Sache schon ganz anders aus.« 
 Eobar lächelte dankbar. Unterdessen richtete ich die Aufmerksamkeit auf meinen persönlichen Favoriten: Lembert. Erst im Schlusskampf musste er sich Varionde geschlagen geben. Zusammen mit den wenigen Zuschauern, die sich eingefunden hatten, applaudierte ich ihm. Lange hatte ich mich nicht mehr so gut unterhalten und dabei nicht bemerkt, dass dunkle Wolken aufzogen. 
 »Jetzt gibt es wohl Schnee, man kann den Winter nicht aufhalten«, meinte Lembert.
 Die Einladung zu dem anschließenden Essen lehnte ich ab. Eine innere Unruhe bemächtigte sich meiner, eine Unruhe, die ich so gar nicht an mir kannte. Deshalb rief ich Wienot und ließ mir, sehr ungern, von Varionde aufs Pferd helfen. 
 »Gebt auf Euch acht, Mistress. Wir haben im vergangenen Jahr viel von Euch gelernt und wollten uns mit dem kleinen Turnier bei Euch bedanken«, verabschiedete Varionde sich von mir. 
 Eigentlich hätte mich Eobar begleiten sollen, doch sie amüsierte sich prächtig mit einem jungen Waldkrieger, der gerade von einem Auftrag aus dem Norden zurückgekehrt war. Ich entschied, ihr den Spaß nicht zu verderben.
 Bald bemerkte ich, dass der Nachhauseweg beschwerlicher war als der Hinweg. Der ohnehin raue Wind steigerte sich unversehens zu einem Sturm, vereinzelt schwebten weiße Flocken vom Himmel. Auch das noch, im Schneetreiben nach Hause reiten! Eilidh würde mich in der Luft zerreißen, wenn sie mich jetzt sehen könnte. Bei dem Gedanken lächelte ich.
 Schlagartig durchfuhr mich ein schneidender Schmerz. Ich krümmte mich und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Sofort hielt Wolkenwind an, Wienot sah fragend zu mir herauf. So rasch er gekommen war, so rasch verschwand der Schmerz, hinterließ nur ein dumpfes Pochen.
 »Wienot, wir sollten uns beeilen und direkt zu Lady Eilidh reiten«, krächzte ich. 
 Mit einem Mal wurde mir klar, wie töricht ich gewesen war. Sollten jetzt die Wehen einsetzen, wäre ich auf mich allein gestellt. Immer kräftiger zerrte der Wind an meinem warmen Umhang. Der Kobold setzte sich in Trab, als auch Wolkenwind die Geschwindigkeit steigerte. Kel bellte aufgeregt. Schon nach kurzer Zeit mussten wir wieder anhalten. Nur mit Mühe hielt ich mich im Sattel, weil sich erneut eine Wehe mit aller Macht den Weg bahnte. Ich hatte das Gefühl, mein Leib würde in der Mitte auseinandergerissen. Es gab nichts, was ich dieser Pein entgegenzusetzen hatte. Ich versuchte, mich an die Übungen von Meister Montard zu erinnern. Vergebens! Der Schmerz schien meine Seele zu verschlingen. Zitternd richtete ich mich auf, als auch diese Wehe verging. Danach versuchte ich abzuschätzen, wie weit ich von der Großen Buche oder Eilidhs Haus entfernt war. Mit Schrecken erkannte ich, dass ich es wohl nicht schaffen würde, wenn die Wehen weiterhin so regelmäßig auftraten. 
 »Warum jetzt, Kind?«, flüsterte ich.
 Doch ich bekam keine Antwort. 
 Noch einmal bat ich den Hengst, mich vorsichtig zu tragen. Leider kamen wir nicht sehr weit, bevor eine neue Wehe mich überrollte. Meine Finger krallten sich um den Sattelknauf, mein Kopf berührte Wolkenwinds Mähne, so sehr krümmte ich mich unter dem Ansturm des Schmerzes. Schließlich ebbte die Wehe, einer Welle gleich, ab und ich entschied, dort zu bleiben, wo ich war. Bei der nächsten Wehe würde ich vielleicht aus dem Sattel fallen. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.
 »Wienot, du läufst voraus und suchst den Hohen Lord. Er hat gesagt, dass du ihn überall finden wirst. Bitte, beeile dich. Ich sitze ab und warte auf euch.«
 Die Ohren des Kobolds flatterten vor Aufregung hin und her, als er antwortete: »Aber Mistress, ich kann Euch doch nicht allein im Wald lassen. Der Hohe Lord hat mir ausdrücklich befohlen, bei Euch zu bleiben.«
 »Lauf Wienot!« Mehr brachte ich nicht zustande, da eine neue Schmerzwelle mir die Stimme raubte.
 »Aber es fängt an zu schneien, der Sturm wird immer stärker.« Er rieb seine Pfoten aneinander.
 »Lauf!«, knurrte ich. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.«
 Der Kobold senkte den Kopf und rannte los. Vorsichtig glitt ich von Wolkenwind herunter, zog mit letzter Kraft die Satteldecke ab und nahm den großen Kopf meines geliebten Pferdes in die Hände. 
 »Loglard behauptet, dass du verstehst, was ich sage, mein Liebling. Ich hoffe, er hat recht. Bitte leg dich neben mich. Ich brauche Wärme bei dem, was ich vor mir habe. Keine Ahnung, wie ich das schaffen soll. Bitte leg dich hin und ich werde mich an dich lehnen.«
 Der Hengst wieherte leise, als wollte er mich nicht erschrecken. Zu meiner Erleichterung kniete er nieder und legte sich, mitten in unbekanntem Terrain, für mich auf die Erde. Rührung und Dankbarkeit stiegen in mir auf. Wie viel Vertrauen dieses Tier in mich hatte! Ich breitete die Decke aus. Mit einem Seufzer setzte ich mich, so gut es ging, neben Wolkenwind, lehnte mich an seinen warmen Pferderücken und schloss die Augen, um Kraft zu tanken. Da ich den Schmerz nun kannte, versuchte ich erneut, die Regeln meines Meisters anzuwenden. Als eine weitere Wehe heranrollte, stellte ich mich auf die folgende Pein ein und verbannte sie in die hinterste Region des Gehirns. Ich atmete weiter, obwohl ich das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden, die Finger in die Decke gekrallt. Tatsächlich! Auf diese Weise war ich dem Geschehen nicht mehr so hilflos ausgeliefert, sondern konnte den Schmerzen etwas entgegensetzen.
 »So halte ich durch, bis Loglard kommt«, sagte ich leise, um mir Mut zu machen.
 In dem Moment hörte ich Kel knurren. Sein Fell, in das sich meine Hand vergraben hatte, sträubte sich. Ich riss die Augen auf und stellte mit Entsetzen fest, dass ich nicht mehr allein war. Es war nicht Loglard, den ich doch so sehnsüchtig erwartete. Nein! Ein dunkles, hässliches Ungeheuer stand nicht weit entfernt von mir. Es ähnelte einer riesigen Spinne mit Facettenaugen, die hellgrün im Dämmerlicht glitzerten. Den Kopf zierten nicht nur gewaltige Greifzangen, sondern auch zwei große Fühler, mit denen die Kreatur die Umgebung abtastete. Kein Zweifel! Vor mir stand die Bestie, die Malina getötet hatte. 
 Mein Herz raste, als ich den Schutzzauber wob, den ich mit Loglard so oft geübt hatte. Glücklicherweise traf die nächste Wehe mit einiger Verspätung ein. So hatte ich genügend Zeit, den Zauber ordentlich zu weben. 
 Loglard wäre stolz auf mich, dachte ich noch, bevor der Schmerz mir fast die Sinne raubte. Verzweifelt versuchte ich, sowohl dagegen anzukämpfen als auch den Schutz zu bewahren. Gerade jetzt griff das Monster mit unsichtbarer Faust nach mir und drosch, als es auf den Schutz traf, wie mit einem Schmiedehammer darauf ein.
 Der Zauber musste ununterbrochen aufrechterhalten werden, das war mir vom ersten Moment an klar. Ich durfte keinen Moment schwanken, sonst würde ich die Beute dieser widerlichen Bestie werden. Deshalb nahm ich all meine Kraft zusammen. 
 Um mich herum versank die Welt in Weiß. Die Flocken fielen immer dichter, der Wind verwehte alle Spuren. All das bemerkte ich nur am Rande. Mein ganzes Trachten war darauf gerichtet, mich und das Kind zu schützen. Mit wachsender Furcht musste ich jedoch feststellen, dass mir die Kräfte schwanden. Dies war der einsamste und härteste Kampf meines bisherigen Lebens. Schneeflocken rieselten ununterbrochen auf mich herab, meine Finger wurden klamm. 
 Die Pausen zwischen den Wehen nutzte ich, um mich auszuruhen. Ich wusste, dass ich den Schutzzauber verstärken musste und hoffte, dass mir das auch während den Wehen gelingen würde. Ich spürte, wie ich nach jeder Welle schwächer wurde. Die Angriffe dieses verdammten Ungeheuers erfolgten immer zum Ende einer Wehe, so als wüsste es, dass ich gerade dann am verwundbarsten war. Abwechselnd deckte er mich mit Lichtsalven ein, die Funken sprühend an meiner Schutzhülle abliefen und doch brannten wie Ameisenbisse. Dann griff es wieder zu dem unsichtbaren Hammer und prügelte damit auf mich ein. Vergeblich versuchte ich, mich aufzurichten, stützte mich an meinem Pferd ab. Schon wieder prallte ein Schlag gegen meinen Schutzwall, ich biss die Zähne zusammen. In diesem Moment dachte ich an Malina, die dem elenden Monster zum Opfer gefallen war. Wilde Wut überkam mich. 
 Du kriegst mich nicht. Das ist das Einzige, was ich noch für Malina tun kann. Dieser Gedanke half mir, auszuharren. Ich bin so müde! Wann kommt Loglard endlich?, fragte ich mich, als Osol eine weitere Salve auf mich feuerte. 
   55. Stürmische Ankunft
 Loglard war auf dem Heimweg, als er fühlte, dass etwas nicht stimmte. Zuerst war es nur eine innere Unruhe, einem Kribbeln gleich. Als ihn die erste Wehe überraschte, wäre er beinahe in vollem Galopp vom Pferd gefallen.
 Er musste anhalten und sich sammeln. Die Wehen kamen zu früh. Eilidh bereitete gerade erst den Trank, der dafür sorgen sollte, dass er die Geburtsschmerzen seiner Gefährtin nicht spürte. Außer den starken Wehen nahm er eine weitere Emotion wahr: Angst! Seine Geliebte hatte Angst und das machte ihm mehr zu schaffen als jeder Schmerz.
 Eilig trieb er Morgenröte an. Loglard war nicht auf die Heftigkeit der Schmerzen vorbereitet, und so dachte auch er an die Ratschläge von Meister Montard. Esmanté hatte ihm damals – wie lange war das schon her, als er das erste Mal mit ihr im Flüsternden Wald gewesen war – genau erklärt, wie man Leiden ignoriert und dadurch Zeit gewinnt. Das versuchte er. Der Schneefall verstärkte sich und der Sturm nahm an Wucht zu. Der Wald erbebte unter der Kraft des Windes. Loglard wurde bewusst, dass Esmanté noch nicht zu Hause war. Sie musste unterwegs von den Wehen überrascht worden sein. Kein Wunder, dass sie Angst davor hatte, allein im Schneesturm ein Kind zu bekommen. 
 Wienot unterbrach seine Gedanken. »Wie bin ich froh, Euch gefunden zu haben, Mylord!«, stieß er hervor, vollkommen außer Atem. »Mistress Esmanté … sie bekommt ihr Kind. Ihr müsst helfen.«
 »Wo ist sie? Lauf voraus!«, befahl er.
 Wienot rannte zielsicher voran, bis er an einer Abzweigung anhielt. Loglard ahnte, warum. Er hatte wohl eine Abkürzung genommen, um so schnell wie möglich zu ihm zu gelangen, und jetzt war er sich nicht mehr sicher, welchen Weg er nehmen musste. Dichter Schneefall behinderte die Sicht. Heftige Böen erschütterten den Wald, ließen die Äste ächzen.
 »Was ist, worauf wartest du?«, herrschte Loglard ihn an, in der Hoffnung, sich zu täuschen.
 Der Kobold zog den Kopf ein. »Ich, also ich … Um die Wahrheit zu sagen …«, stammelte er und versteckte die Schnauze zwischen den Vorderpfoten.
 »Du weißt den Weg nicht mehr!« Zornig starrte Loglard auf seinen sich windenden Diener hinab. Wienot war ein Wiesenkobold, der sich bisher noch nie verlaufen hatte.
 »Der Mistress ging es so schlecht. Da habe ich eine Abkürzung genommen. Aber der Sturm verweht alle Spuren …« Dicke Tränen kullerten über das kleine Gesicht, die er mit der Pfote wegwischte.
 Nur mit Mühe beherrschte sich Loglard. Er atmete ein paar Mal tief aus und ein. Nur nicht daran denken, dass Esmanté hier draußen irgendwo in den Wehen lag, mutterseelenallein! Und er konnte ihr nicht helfen, weil dieser vermaledeite Kobold in seiner Aufregung den Weg nicht mehr fand.
 Loglard stieg vom Pferd und nahm Wienots Gesicht in seine Hände. Der Kobold zitterte am ganzen Leib, als die vor Zorn dunklen Augen seines Herrn sich in die seinen bohrten »Sie kam vom Trainingsplatz, nicht wahr?«, knirschte Loglard.
 Wienot nickte.
 Er fuhr fort: »Konzentriere dich! Habt ihr beide den üblichen Weg genommen?« 
 Wieder nickte der Kobold, eine weitere Träne rann sein Gesicht hinab. Loglard nahm es nicht zur Kenntnis. »Wie lange seid ihr geritten, bis die Wehen einsetzten? Denk nach, zum Kuckuck!«
 Wienot schluckte einige Male, bevor er antwortete: »Wir kamen nicht weit. Schon nach der zweiten Kreuzung mussten wir das erste Mal anhalten. Dann ritt die Mistress weiter, aber nach kurzer Zeit ging es einfach nicht mehr. Und sie hat verlangt, dass ich Euch hole. Ich wollte sie nicht allein lassen, aber Ihr habt ausdrücklich gesagt, dass ich alles tun soll, was sie befiehlt.« Schluchzend rollte sich der Kobold am Boden zusammen. 
 Loglard achtete nicht auf ihn. »Sie kann nicht weit sein. Wir biegen hier rechts ab, das ist der direkte Weg zum Trainingsplatz«, murmelte er vor sich hin.
 Erneut überfiel eine Sturmbö den Wald und erfüllte ihn mit einem tiefen Rauschen. Vor Wienot fiel ein kräftiger Ast zu Boden, der die dünne Schneedecke aufwirbelte. Eilig saß Loglard auf und befahl dem Kobold vorauszulaufen. In Gedanken ging er den vor ihm liegenden Weg immer wieder durch, während er Morgenröte zur Eile antrieb. Wo war Esmanté? Wenn er sie auf diesem Wegstück nicht bald fand, würde er umdrehen und die nächste Abzweigung absuchen.
 Er hatte große Mühe, die Schmerzen, die er von seiner Gefährtin empfing, zu verarbeiten. Deshalb war er auf den sich bietenden Anblick nicht vorbereitet. Wolkenwind lag vor ihm am Boden, Esmanté halb an den großen Pferdeleib gelehnt. Vor ihr, nur durch einen dünnen Schleier blauen Lichts getrennt, lauerte der Dämon in Gestalt einer Spinne. 
 Sofort sprang er von Morgenröte ab, drehte sich zu Wienot um und befahl: »Hol Eilidh! Schnell!«
 Dann konzentrierte er sich auf seine Geliebte. Sie war offensichtlich in einen stummen Kampf mit der Bestie verwickelt. Wie sie es schaffte, die Wehe auszuhalten und gleichzeitig den Schutzzauber aufrechtzuerhalten, blieb ihm ein Rätsel. Höchste Zeit, dass er eingriff.
 Der Dämon drehte sich nur kurz um, wandte sich dann sogleich wieder Esmanté zu, um sie erneut anzugreifen. Sie schrie auf, das blaue Licht flackerte. Mit einem Satz war Loglard bei ihr und fasste sie an den Schultern. Jetzt war er direkt mit dem Schutzzauber verbunden. Er spürte, dass der Schutz im nächsten Moment zusammenbrechen würde und verstärkte ihn. Gerade noch rechtzeitig. 
 Schnell setzte er sich hinter Esmanté, um sie zu stützen. Ob sie ihn bemerkte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Als er den Schutzzauber übernahm, sank sie mit einem Seufzer der Erleichterung in sich zusammen.
 Zwei Lebenslichter sind allemal besser als eines. Die Elfe und ihr Balg bringe ich sicher zu meinem Meister. Aber dich, Elfenmann, nehme ich sofort. Deine Lebenskraft wird mich besser nähren als die der elenden Tiere, die ich gejagt habe. In seinen Gedanken hörte Loglard die Drohungen des Dämons.
 Die Bestie bündelte alle ihre Kräfte. Sie prallten wie ein gut geführter Schwerthieb auf den Schutzzauber. 
 Einen Augenblick lang fürchtete Loglard, er könnte nicht standhalten, doch er wusste, wofür er kämpfte. Auch er sammelte all seine Macht, für seine Liebe und für das Kind, das in Kürze das Licht der Welt erblicken sollte. Und es gelang! Er wehrte Osols Angriff ab. Unbändige Freude überkam ihn. Der Dämon zog sich schwankend zurück. Loglards Attacke hatte ihn offensichtlich sehr geschwächt. 
 Als er bemerkte, dass das Monster rückwärtsging, sprang er auf, faltete die Hände und konzentrierte sich. Zwischen den Handflächen entstand ein rostrotes Licht, das er vergrößerte und zu einer gleißend hellen Kugel formte. Nur einen Augenblick danach warf er sie auf die Spinne. 
 Osol schaffte es nicht mehr, sich in Sicherheit zu bringen. Der Ball landete auf seinem Panzer, zerplatzte in unzählige blaue Streifen, die den Dämon nur einen Wimpernschlag später vollständig einhüllten. Ein greller Blitz erhellte die zunehmende Finsternis und von dem Ungeheuer war nichts mehr zu sehen. 
 Erschöpft senkte Loglard den Kopf, holte tief Luft. Dann drehte er sich zu seiner Geliebten um, die ihn schwach anlächelte.
 »Du musst mir irgendwann zeigen, wie das mit der Kugel geht«, flüsterte sie. »Ich hoffe, Eilidh sieht mich nicht so«, fügte sie hinzu. 
 »Und ob ich dich sehe. Wenn dieses Kind geboren ist, werden wir uns noch ausgiebig unterhalten, meine Liebe!« Eine wohlbekannte, zornige Stimme durchdrang das Schneetreiben.
 Kurz darauf beugte Eilidh sich zu Esmanté hinunter, die gerade wieder versuchte, eine Wehe anständig hinter sich zu bringen.
 »Du machst es gut, es dauert nicht mehr lange«, sprach seine Schwester ihr Mut zu. 
 Gerade jetzt bewunderte Loglard Eilidhs Geschick. Mit viel Wärme und Einfühlungsvermögen nahm sie Esmanté die Angst und führte sie durch die Geburt. Und wirklich! Nur wenig später erschallte im Flüsternden Wald ein empörtes Stimmchen. 
 Noreia fand es offensichtlich nicht sehr angenehm, mitten in einen Schneesturm hinein geboren zu werden. Loglards Herz wollte fast zerspringen vor Stolz, als er seine kleine Tochter betrachtete. Sie war perfekt und glich Esmanté sehr. Am liebsten hätte er die ganze Welt umarmt, wäre herumgerannt und hätte seine Kleine allen Gwydd gezeigt. Und doch brachte er im Moment keinen vernünftigen Satz zustande, sein Hals schien wie abgeschnürt. Er stand nur da und betrachtete das größte Geschenk, das die Götter zu bieten hatten. 
 Währenddessen holte Eilidh ein warmes Tuch aus der Tasche, in das sie die Kleine wickelte. Danach legte sie das Kind der völlig erschöpften Mutter an die Brust.
 »Wenn du sie jetzt noch nicht haben willst, ist das in Ordnung, nach allem, was du durchgemacht hast«, hörte Loglard seine Schwester sagen.
 »Wenn du sie mir nicht gibst, muss ich mein Schwert ziehen«, murmelte Esmanté mit einem Lächeln. 
 Mittlerweile waren Helfer eingetroffen, die Eilidh benachrichtigt hatte. Sie brachten Esmanté auf einer Trage zum Haus der Heiler. Zuerst protestierte sie, aber sie musste einsehen, dass sie nach der Anstrengung nicht allein gehen konnte.
  
 Wenig später lag Loglard im warmen Bett, den Arm um seine Gefährtin gelegt, Noreia zwischen ihnen. Die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben schliefen selig. Er dankte der Großen Mutter und fragte sich gleichzeitig voller Sorge, welche Heimsuchung ihnen Ahearn noch schicken würde.
   56. Beschwörung
 Zwei Gestalten bildeten nur Schemen in der Dämmerung des Pferdestalls.
 »Sie hat uns verraten.« Seine Stimme troff vor Verachtung. Krachend sauste seine Faust auf das Holz. 
 Das Pferd neben ihm erschrak und wieherte. Ein geflüstertes Wort von ihr ließ das Tier sofort verstummen.
 »Ist mit dem Hohen Lord durchgebrannt wie eine gewöhnliche Hure.« Er stieß mit dem Fuß gegen den Balken.
 »Ich dachte, sie hätte eine Schwäche für dich?« 
 Obwohl es dunkel war, wusste er, dass sie lächelte, hörte es an ihrem Tonfall.
 »Wer konnte ahnen, dass sie auf Dämonen steht. Weibsbilder! Wahrscheinlich hat der Gwydd sie verzaubert. Keine Ahnung, was diese Waldteufel so treiben.« Insgeheim musste er sich eingestehen, dass er immer noch Hoffnung hegte.
 »Lass die Spekulationen, du weißt nichts!«, beschied sie. »Was sagen die Krieger?«
 »Die Burg schwirrt vor Gerüchten. Meister Montard tut, was er kann, aber er wird alt. Der König ist selten zu sehen, kommt kaum zum Training. Er feiert viel und kämpft wenig, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt. Manche sagen, sie hätten fliegende Schatten gesehen. Und sie war schwanger, verfluchte Scheiße!« 
 Wieder klatschte seine Faust auf Leder. Das Pferd stand teilnahmslos daneben.
 »Halte weiterhin Augen und Ohren offen. Du weißt, wie du mich erreichen kannst.« Ihr Schatten verschwand, gerade als sich eine Wolke vor den Mond schob.
  
 Gut gelaunt verließ Ahearn an diesem Abend Ceanas Kammer. Wer hätte gedacht, dass sie ihn immer noch so zufriedenstellen konnte. Abrupt verflog die gute Laune, als er Dorrell in seinem Ohrensessel nahe am Kamin sitzen sah. Ihre Miene verhieß nichts Gutes.
 »Habt Ihr es nicht gespürt?« Wie Pfeile aus Jade bohrten sich ihre Augen in die seinen. »Nein«, gab sie sich selbst die Antwort. »Das Einzige, was Ihr gefühlt habt, war die Erleichterung in Euren Lenden.«
 Mit angeekelter Miene wandte sie sich ab und nippte am Weinglas.
 »Was ist geschehen?« Fassungslos und schockiert starrte er sie an. Was war ihm entgangen?
 »Ihr habt wirklich nichts bemerkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich rede von der Erschütterung der Magie, als Osol starb. Der Dämon, den Ihr beschworen habt, um das Kind zu holen, wenn Ihr die Güte hättet, Euch zu erinnern«, giftete sie.
 »Das kann nicht sein, Ihr müsst Euch irren. Er gehört zu den stärksten Dämonen …« 
 Eine knappe Geste der schlanken Hand brachte ihn zum Schweigen. Er begann, heftig zu schwitzen. Natürlich war ihm klar, was das bedeutete; sein Leben hing wieder einmal an einem seidenen Faden.
 Er räusperte sich. »Der Hohe Lord ist ein Großmagier. Irgendwie hat er es fertiggebracht, Osol aufzuhalten.«
 Mit demütig gesenktem Kopf stand er vor Dorrell, die es sich in seinem Sessel vor dem Feuer bequem machte. Zu gern hätte er sich ebenfalls gesetzt, aber so wie die Dinge momentan lagen, traute er sich nicht – in seinem eigenen Zuhause! Ärger flammte hoch und er spürte geradezu, wie sich sein Hals rot färbte.
 »Ihr könnt Euch setzen, bevor Euch der Zorn noch auffrisst.« Dorrell hatte nicht einmal zu ihm hingesehen.
 Ahearn schob einen Stapel Schriften beiseite und zog einen Stuhl zu ihr heran.
 »Ein Kind, in dem sich zwei so bedeutende Blutlinien vereinen …« 
 Sinnend schloss Dorrell die Augen und Ahearn wagte nicht, ihre Gedanken mit der Frage zu unterbrechen, welcher bedeutenden Blutlinie um Himmels willen Esmanté angehörte.
 »Es ist noch nicht zu spät«, hauchte sie.
 Er zuckte zusammen, als sie den Faden wieder aufnahm. 
 »Wir kriegen sie, die Elfe und ihr Balg. Die Schwertmeisterin und ihre Tochter, die treu zum Orden stehen, welche Aussichten … Die Prinzessin wird ihren Anspruch auf den Thron geltend machen, den Thron eines Reiches, das Cérnowia und Gwyneddion umfasst – wie in alten Zeiten.«
 Sie sprang auf und schob den kostbaren Teppich achtlos mit dem Fuß beiseite. Mit dem Zauberstab, der aus dem Nichts in ihrer Hand erschien, brannte sie ein Pentagramm in den Boden.
 Dann zog sie das Lederband, an dem ein Amethyst in Tropfenform hing, über den Kopf und hielt es über das Fünfeck, gerade so, dass sich ihre Hand außerhalb der Begrenzung befand. Schließlich murmelte sie: »Di~gerin!« 
 In dem mittlerweile handtellergroßen Tropfen rührte sich etwas. Zuerst waren es nur Schlieren, die innerhalb des Schmuckstückes tanzten. Kurz danach veränderte der Tropfen die Form, zog sich in die Länge. Mit einem Seufzer landete etwas auf dem Boden. Grauer Rauch wirbelte auf und füllte das Pentagramm. Einen Augenblick später bildete sich die Gestalt einer wunderschönen Elfenfrau mit hüftlangen schwarzen Haaren.
 »Was ist Euer Begehr, ehrwürdige Meisterin?« Ein verschleierter Blick aus nachtschwarzen Augen traf Dorrell.
 Der König keuchte auf. »Ein Dschinn! Wie konntet Ihr ihn in das Gefäß bannen?«
 »Solche Raffinessen hättet Ihr bei mir lernen können, lieber Ahearn, aber Ihr wolltet ja schnell in die Burg zurückkehren. Außerdem handelt es sich um eine Sie, nicht wahr, Kérék?«
 Ahearns Blick wanderte über die üppigen Proportionen der Elfenfrau, die unter einem hauchdünnen Stoff kaum verborgen waren.
 »Heute ist leider keine Zeit für Spielereien.« Dorrell straffte sich. »Du hörst mir jetzt genau zu, Kérék, ich werde mich nicht wiederholen.«
 Ahearn kam sich vor wie ein wertloser Diener, als er abseitsstand, während Dorrell leise mit der Dschinn sprach. Mit einem Zauber hatte sie dafür gesorgt, dass Ahearn nichts verstehen konnte. Er fühlte sich gedemütigt. Nach einer umständlichen Formel, die den Dämon an seinen Auftrag band, entließ Dorrell ihn.
 »So, mein Guter!« Damit wandte sie sich wieder an ihn. »Was hat die Silberne Burg heute an Annehmlichkeiten zu bieten?«
  
 Zwei Nächte später saß Dorrell gestärkt in seinem Ohrensessel vor dem Feuer, während Ahearn damit beschäftigt war, die Kadaver zweier Kobolde verschwinden zu lassen. Da erschien die Elfenfrau in dem Pentagramm, das seither keiner der Magier betreten hatte. Alle seine Sinne waren geschärft, als er aufmerksam dem Gespräch lauschte.
 »Meine Herrin!« Die Dschinn verbeugte sich und ließ dabei ihre weiblichen Rundungen kreisen.
 »Was hast du zu sagen?« 
 Dorrell schien bester Stimmung, weshalb sie wohl dem Dämon diesen Streich durchgehen ließ.
 »Ich sehe, Ihr seid gesättigt«, begann dieser mit schmeichelnder Stimme. »Wie wäre es, wenn Ihr in Eurer Großmütigkeit auch einer Eurer bescheidenen Dienerinnen ein paar Brotkrumen zukommen lassen würdet. Ich spüre ein paar kräftige Lebenslichter auf dieser Burg. Ich könnte Euch dann viel besser dienen, also mein Gedächtnis würde … auuuuuu.«
 Ein Messer steckte in der Schulter des Dämons. Als er es herauszog, fraß eine grelle Flamme in rasender Geschwindigkeit ein mehrere Zoll großes Loch in seine Schulter. Dann flog die Waffe zur Magierin zurück.
 »Was befiehlt der Hochmeister?«, fragte Dorrell ungerührt.
 »Ihr sollt diese Frau und das Kind fangen, lebend natürlich – aber er meinte, das wüsstet Ihr sowieso – und sie nach Tyr Abath bringen. Dafür schickt er Euch einen Trupp Nebelkrieger und einen Magier mit Namen, mit Namen …« 
 Halb amüsiert beobachtete Ahearn die Dschinn, die sich über die Stirn rieb und tat, als müsste sie nachdenken.
 »Kérék, ich warne dich!« Drohend richtete Dorrell den Zauberstab auf die Dschinn. Die zuckte zusammen und beeilte sich fortzufahren.
 »Na, gut, also Magier Sert. Der Hochmeister meinte, Ihr solltet den Hohen Lord ablenken. Es wäre noch nicht an der Zeit, die Kräfte mit ihm zu messen. Das waren seine Worte. Interessant, dass die Arsuri jemanden fürchten.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte wie ein Mädchen. 
 »Überlasst sie mir«, mischte sich Ahearn ein. »Es wird Zeit, dass sie Manieren lernt.« Mit gezücktem Zauberstab trat er vor das Pentagramm.
 »Nein, es macht mir großen Spaß, sie zu bestrafen!« Dorrells schwarze Augen glänzten wie Regentropfen in einem Lichtstrahl, als sie Kérék betrachtete. »Nun, ist das alles?«
 »Nein, es war eine ziemlich lange Nachricht und nur eine so fähige Dschinn, wie ich es bin, kann sie vollständig überbringen. Beauftragt einen Kobold und ich wette, er wirft alles durcheinander.« Echter Stolz schwang in ihrer Stimme.
 Ahearn wurde ungeduldig. Was erlaubte sie sich? 
 »Muss ich dich wirklich wieder bestrafen oder sprichst du freiwillig weiter?« Dorrells Stirn kräuselte sich. 
 Ahearn nahm an, dass die Dschinn aus langjähriger Erfahrung wusste, wann der Spaß vorbei war, und dass sie jetzt einlenken musste.
 »Ist ja schon gut«, murmelte die Elfengestalt, »der Hochmeister wird Magier Sert instruieren. Wie Ihr den Hohen Lord ablenkt, ist Eure Sache. Das Ganze muss schnell passieren, noch ist die Meisterin geschwächt und leicht zu fangen. Also sputet Euch! Der Magier trifft in vier Tagen ein.«
 Dorrell ließ Kérék zur Sicherheit die Instruktionen noch einmal aufsagen, bevor sie die Bannformel sprach, das Lederband mit der leeren Fassung über das Pentagramm hielt und die Dschinn wieder einfing.
 Eine ganze Weile saß sie in Gedanken versunken vor dem Feuer. Ahearn wagte nicht, sie zu stören. 
  
 Vier Tage danach meldeten seine Soldaten Ahearn einen Besucher. Als er aus dem Turm trat, sah er, wie ein hagerer Elf sein Pferd durch den mittleren Burghof führte. Dank seiner magisch geschärften Sinne konnte Ahearn den Besucher schon von Weitem genau erkennen und in aller Ruhe betrachten. Der Mann war kein Krieger, denn er trug keinerlei Waffen. Gehüllt in einen schwarzen Umhang, verdeckte die Kapuze einen Großteil des Gesichts. Nur eine Hakennase lugte hervor. Vor dem Bergfried nahm ihm ein Stallbursche die Zügel ab.
 »Magier Sert«, begrüßte er wenig später den Gast. 
 Der verneigte sich ansatzweise vor ihm. »Edler Ahearn, es ist mir wie immer eine Ehre, Euch zu treffen.« Die Stimme klang rauchig und seltsam atemlos.
 »Gehen wir hinein und besprechen die Dinge in angenehmerer Atmosphäre«, erwiderte er und wies Sert mit einer vagen Handbewegung die Richtung. 
 Im Audienzzimmer prasselte ein Feuer. Dorrell erhob sich, als sie eintraten.
 »Meisterin Dorrell, wie ist das werte Befinden?« 
 Fast schien es Ahearn, als würde Sert lächeln.
 »Sehr gut, danke der Nachfrage. Bitte nehmt Platz.« Sie wies auf den dritten Stuhl an dem breiten Tisch. Eine große Karte des Flüsternden Waldes bedeckte die Platte fast vollständig.
 Eine junge Dienerin bot dem Magier zu essen und zu trinken an, doch dieser lehnte ab, woraufhin sie den Raum verließ.
 »Wenn Ihr nichts dagegen habt, werte Dorrell, kommen wir zunächst zum Geschäft«, erklärte Sert.
 Ahearn schäumte. Der Magier ignorierte ihn völlig, verbannte ihn in die Rolle des Beobachters. Ihm blieb nichts anders übrig, als genau zu verfolgen, was geschah.
 »Hier!« Mit dem Finger zeigte Dorrell auf einen Punkt westlich des Perlenden Flusses. »Genau hier befindet sich die Große Buche, das Heim des Hohen Lords. Nicht zu fassen, dass der König eines so großen Volkes in einem einfachen Baumhaus sitzt.« Sie schüttelte den Kopf, ihre Lippen kräuselten sich verächtlich.
 »Nun, das wird sich bald ändern, wenn ich Euch richtig verstanden habe.« 
 Ein schneller Blick aus Serts grauen Augen traf sie. Ahearn spitzte die Ohren. Das konnte interessant werden.
 »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, bin ich nicht sicher, was ich von den Plänen des Ordens halten soll. Da wir Nebelkrieger weit im Osten leben, denke ich, bliebe uns noch ein wenig Zeit, abzuwarten.«
 »Creydillad wird stolz auf uns sein!« Schwärmerisch nippte die Magierin am Wein. »Deshalb rate ich Euch: Wartet nicht zu lange, um Euch uns anzuschließen. Zurück zu Eurem Auftrag: Mein Spitzel sagte mir, dass Lady Esmanté angefangen hat, zu trainieren, etwas nördlich der Großen Buche. Sie reitet dorthin, hat das Pferd also schon dabei. So ist es leichter für Euch.« Sie beugte sich näher zu Sert, wohl um sicherzugehen, dass der alles verstand. »Der Hohe Lord wird morgen erfahren, dass der Senat der Bergelfen ihn um Hilfe bittet. Das kommt öfter vor, denn er ist gut darin, zu vermitteln. Übermorgen macht er sich auf den Weg. Ihr reitet morgen früh los und seid in zwei Tagen abends am Perlenden Fluss. Dort wird Marschall Cathal zu Euch stoßen. Versteht Ihr, wir wollen kein Aufsehen. Ihr webt den Nebel, seid unsichtbar. Holt die Meisterin und das Kind, das sie meistens in der Großen Buche zurücklässt bei einer Blumenfee. Große Mutter!« Sie schüttelte den Kopf, doch die sorgfältig gekämmten Haare blieben an ihrem Platz.
 »Wir werden nicht in Erscheinung treten, noch nicht. König Ahearn ist Euer Auftraggeber. Er will die Meisterin und das Kind, schließlich hat sie den Seneschall umgebracht. Verwendet so wenig Magie wie möglich. Loglard soll nicht aufgeschreckt werden. Ist das klar?«
 Ahearn fühlte sich ein weiteres Mal degradiert und schluckte.
 Sert nickte und sie fuhr fort: »Ihr bringt beide unversehrt in die Silberne Burg, wo Ihr den vereinbarten Lohn erhaltet. Seid Ihr einverstanden?« Dorrell fixierte Sert.
 »So ist die Vereinbarung. Ich verspreche es. Die Elfe und ihr Balg sind in wenigen Tagen auf dieser Burg.«
 Ahearn versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. So bald würde er sie hier haben, so bald! Aus dem Augenwinkel bemerkte er kurz Dorrells abschätzigen Blick.
   57. Eisbrücke
 Am Rande des Bannwaldes prasselten zwei Lagerfeuer und wiesen Sert den Weg. 
 »Meister!« Malt, der Anführer der Nebelkrieger, neigte den Kopf.
 Der Magier ließ den Blick über das gute Dutzend Kämpfer gleiten, die sich um die Feuer geschart hatten. Kräftige Pferde standen in einem behelfsmäßigen Gatter, ihr Fell dampfte in der Kälte. Immer wieder hob sich ein Dunstfetzen aus dem Fluss, verharrte einen Moment, als suchte er nach dem Weg und löste sich im Emporgleiten auf. 
 Sert sog die klare Winterluft ein. »Genug Gold für alle. Ein einträglicher Auftrag«, teilte er dem Truppenführer schließlich mit. »Morgen trifft ein weiterer Magier ein. Es ist Cathal, Marschall der Arsuri.« Ein schneller Blick zeigte ihm, dass Malt vom Orden gehört hatte.
 »Cathal wird die Wachen ausschalten, wir gehen über den Fluss. Fragt nicht wie, das werdet Ihr schon sehen«, beantwortete er die Frage, bevor Malt sie stellen konnte. 
 Der Krieger senkte den Kopf, presste wütend die Lippen zusammen.
 »Ich webe den Nebel. Die Waldkrieger sind mit ihren Langbogen nicht zu unterschätzen. Wir suchen die Schwertmeisterin, Lady Esmanté, und ihr Kind. Sie ist – nun, sagen wir – sie ist Lord Ahearn abhandengekommen.« Sert dachte einen Moment nach, bevor er fortfuhr: »Wir holen sie und sind wieder weg, bevor dem Hohen Lord auffällt, dass seine Gefährtin und sein Kind verschwunden sind.« 
 Diese Aussicht erheiterte ihn. Er kicherte wie ein Jüngling und beantwortete Malts Frage danach, wie sie in dem riesigen Flüsternden Wald die Schwertmeisterin finden sollten nur mit einem Schulterzucken. Malt musste nicht alles wissen.
  
 Am nächsten Morgen traf Magier Cathal im Lager ein. Sert musterte ihn eingehend und schätzte ihn als exzellenten Kämpfer ein.
 Der Arsuri saß selbstbewusst im Sattel, ließ seinen Blick über den Trupp schweifen und murmelte: »Das müsste reichen.«
 Seine leise Stimme stand im Widerspruch zu dem kahlrasierten Schädel, den kantigen Wangenknochen und der langen, dünnen Nase, die das Gesicht beherrschte. Ein sorgfältig gepflegter Bart bedeckte nur das Kinn, reichte bis zum Hals. Die ins Barthaar eingeflochtenen winzigen Amulette klirrten bei jeder seiner Bewegungen. Eine schwarze Tätowierung in Form ineinander verschlungener Schlangen wand sich unter dem Hemdkragen hervor bis hinauf zum linken Ohr und weiter zur dunklen, fast bis zum Haaransatz reichenden Augenbraue. Die grünen Augen blieben an Malt hängen. 
 »Das ist Malt, Meister Cathal. Er führt diesen Trupp seit Jahrzehnten sehr erfolgreich.«, erklärte Sert schnell.
 Der Magier nickte und schob die Kapuze zurück ins Gesicht. »Sammelt Eure Leute am Flussufer«, entschied er. 
  
 Der Nordwind trieb Schneeschauer über den schmalen Strand, Welle um Welle brandete ans Ufer. Trotz des schlechten Wetters beobachtete Sert genau, was der Arsuri tat.
 Cathal richtete sich im Sattel auf und befahl: »Bedeckt die Augen!«
 Die Nebelkrieger, gewöhnt an die Ausübung von Magie, senkten die Köpfe. Viele hielten sich die Augen zu.
 Jetzt hob Cathal den Zauberstab: »Toud~an~Luc`hèd!« Ein gleißender Blitz zerriss den dämmrigen Wintertag, die Krieger ächzten. Cathal nickte zufrieden, als mehrere Kobolde am jenseitigen Ufer von den Bäumen stürzten. 
 »Jetzt seid Ihr an der Reihe, Magier Sert!«, rief er ihm zu.
 Umständlich stieg Sert vom Pferd. Dann hüllte er sich fester in seinen nachtschwarzen Umhang und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Lange stand er am Ufer, um sich zu sammeln, bis er endlich die Arme vor sich ausstreckte. Mit all seiner Kraft stellte er sich den Weidenzweig mit den magischen Zeichen vor, so lange, bis er diesen in der Hand hielt. Ihm war klar, dass seine Krieger nicht genau wissen wollten, was er tat und welche Magie er anwandte. Auch jetzt saßen sie auf ihren Pferden, die Blicke nach unten gerichtet und redeten leise miteinander. Die verhaltenen Gespräche endeten, als aus einem der Strudel langsam, aber unaufhörlich, eine Säule aus gefrorenem Wasser emporstieg. Als wäre dies ein Signal, erhoben sich aus weiteren Strudeln stetig wachsende Pfeiler aus Eis. Alles, was sich in diesem Augenblick im Fluss befand, fror ein. In den Säulen glitzerten leblose Fische. Als die Pfeiler etwa die Größe eines Elfen erreicht hatten, verharrten sie. 
 Jetzt streckte sich Sert zu seiner vollen Größe, hob den Weidenstab, rief laut und deutlich Worte in einer Sprache, die die Krieger nicht kannten. Sofort spannte sich zwischen den Säulen eine Brücke aus Eis. 
 »Ihr könnt Eure Leute hinüberschicken, Malt«, erklärte er, »aber sie müssen vorsichtig sein. Wenn sie auf dem Eis abrutschen und ins Wasser fallen, kann ich nicht garantieren, dass die Nixen sie verschonen.« 
 Zufrieden bemerkte Sert, dass Malt nur auf sein Zeichen gewartet hatte. Als guter Truppenführer schickte er nicht einen seiner Krieger vor, sondern saß kurzerhand selbst ab, nahm sein Pferd am kurzen Zügel und bestieg die eisige Brücke. Ein paar Mal sah es so aus, als würde er ausrutschen und abstürzen. Doch seine klobigen Stiefel gaben ihm Halt. 
 Sichtlich erleichtert betrat er wenige Augenblicke später das Ufer. Mit einer kurzen Handbewegung bedeutete er dem nächsten Krieger, ihm zu folgen. Der Elf, der gesehen hatte, dass sein Anführer heil hinübergekommen war, setzte seinen Fuß, ohne zu zögern, auf die rutschige Brücke. Auch alle anderen waren sehr vorsichtig, keiner wollte sein Glück herausfordern. Nur ein junger Kämpfer, der noch nicht lange diente, betrat allzu sorglos das Eis. 
 Sert rief ihm eine Warnung zu, die der Mann aber nicht beachtete. Mit weit ausholenden Schritten folgte er seinen Kameraden. Mit einem Mal scheute sein Pferd vor einer kräftigen Welle, die unter der Brücke hindurchrollte. Er verlor den Halt und stürzte mit einem lauten Schrei in die reißenden Fluten. 
 Nach einer Schrecksekunde war sein Kopf wieder zu sehen, aber er war nicht mehr allein. Binnen Sekunden umringten ihn drei Nixen, nur ihre Köpfe mit den scharfen Zähnen ragten zwischen den Wellen hervor. Sofort zog Sert seinen Zauberstab. Er sah, dass Cathal es ihm gleichtat. Sie murmelten einige Worte, deuteten dabei auf die Nixen. Zwei blaue Lichtstrahlen sausten in den Fluss. Die Nixen tauchten jedoch blitzschnell mitsamt dem Krieger unter. Die Salven verglühten nutzlos an der Wasseroberfläche. Die übrigen Nebelkrieger passten umso besser auf, niemand kam mehr zu Schaden.
 Als Letzter überquerte Sert selbst die Brücke. In dem Moment, als er das jenseitige Ufer betrat, fielen die Säulen in sich zusammen. Nach wenigen Augenblicken war von der Eisbrücke nichts mehr zu sehen. Er atmete tief durch, betrachtete eine Weile die schnell dahintreibenden Wolken. Schließlich hob er seinen Stab zum Himmel und begann, eine lange Weise zu intonieren. Die Krieger wussten, was Sert vorbereitete. Er registrierte, dass sie genau das taten, was er von ihnen erwartete. Sie setzten sich auf den schneebedeckten Boden und verharrten still. 
 Es wurde immer dunkler um Sert und seine Männer, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Die Wolken, getrieben vom Wind, zogen rasch dahin, zwischen ihnen hoben sich immer wieder Nebelfetzen vom Boden ab. Binnen Kurzem hüllte dichter Nebel die Krieger ein.
  
 Da er zum ersten Mal die Nebelkrieger begleitete, interessierte sich Cathal sehr dafür, was Sert tat. Wenn auch ungern, zollte er dem Magier Respekt. Für einen nicht von den Arsuri ausgebildeten Zauberer schlug er sich gut. Dieser Nebel würde dem Gegner nicht nur die Sicht nehmen, sondern auch sein Gemüt verdüstern, sodass ein Kampf aussichtslos erschien.
 Nach einer schieren Ewigkeit brach Serts Stimme, er beendete die Beschwörung, sah sich zufrieden um. 
 Cathal wollten ihm etwas sagen, aber in diesem Moment segelte lautlos ein Uhu heran. Er streckte seinen Arm aus, trug nun einen Falknerhandschuh. Der majestätische Vogel landete darauf. Einige Zeit hielt er stumme Zwiesprache, dann drehte er sich zu Sert um. »Sie trainiert etwas nördlich von der Großen Buche. Das Kind wird nur von einer Blumenfee bewacht. Kérék ist bereits beim Hohen Lord. Alles ist so, wie wir es geplant haben.«
 Sert nickte Malt zu, der den Befehl zum Aufsitzen gab. Cathal sah den Nebelkriegern nach, die sich auf den Weg Richtung Westen machten.
   58. Entführt
 »Es dauert nicht mehr lange, dann seid Ihr wieder ganz die Alte.« Eobar grinste mich an.
 »Ich hoffe, du hast recht. Diese verdammte Schwangerschaft hat mich viel gekostet. Es ärgert mich gewaltig, wie Ihr es genießt, Seneschall.«
 Der Angesprochene feixte und deutete eine Verbeugung an. »Stets zu Diensten, Mistress.« Doch sein Grinsen verschwand, als ich im nächsten Moment auf ihn zustürmte und ihn mit schnellen Schlägen eindeckte.
 Mittlerweile parierte er sehr gut, das Klirren der Klingen erfüllte die Lichtung. Da hörte ich etwas und hielt inne. Weinte da ein Baby? Varionde drehte sich ebenfalls um und wir beide erstarrten.
 »Meisterin Esmanté! Wie schön, Euch gesund zu sehen.« Ein durchtrainierter Elf saß vor mir auf einem Pferd. 
 Als er seine Kapuze abstreifte, kam ein kantiges Gesicht mit einer auffälligen Tätowierung am Hals zum Vorschein. Hellgrüne Augen musterten mich von oben bis unten; volle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das keine Wärme ausstrahlte.
 Mein Herz raste, als ich sah, wen der Sprecher in seinen Armen hielt: Noreia, eingewickelt in eine dicke Decke. Um sie herum glitzerte eine silbrige Hülle. Kein Zweifel, es handelte sich um einen Magier, der einen Schutzzauber gewoben hatte. Noreia weinte, aber nicht ängstlich, sondern eher zornig. Die Händchen stießen immer wieder gegen den magischen Schutz, ließen ihn knistern.
 »Sie ist erstaunlich stark und ziemlich wütend. Wie mir scheint, vermisst sie ihre Kinderfrau, diese kleine Fee – oder vielleicht ihre Mutter?« 
 Ich stürmte los, blind vor Sorge um mein Kind. Da schälten sich zehn Nebelkrieger aus dem Nichts. Neben den Mann auf dem Pferd schob sich eine weitere Gestalt, als Magier zu erkennen an dem Zauberstab in seiner Hand.
 »Mein Name ist Marschall Cathal«, sagte der Reiter im Plauderton. »Ihr habt zwei Möglichkeiten, Lady Esmanté. Entweder Ihr kämpft und gefährdet das Leben Eures Kindes, das Eurer Freunde ebenfalls, nebenbei bemerkt, obwohl es aussichtslos wäre. Oder Ihr ergebt Euch und ich verspreche, dass Magier Sert diese Gwydd nur in einen tiefen Schlaf versetzen wird. Nun, wie entscheidet Ihr Euch? Aber bitte beeilt Euch. Ich bin nicht so trainiert wie Ihr und vielleicht könnte ich Noreia verletzen.« 
 Aus dem Nichts erschien in seiner Hand ein Messer, das er meiner Tochter an den Hals hielt. Meine Hände wurden eiskalt, mein Herzschlag hämmerte in meinen Ohren, viel zu laut. Furcht schnürte mir die Kehle zu, als ich mit ansehen musste, wie Cathal Noreia bedrohte. 
 »Was sollen wir tun?«, wisperte Varionde mir zu. Seine Stimme klang tonlos vor Entsetzen. 
 Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Lembert und Eobar zu uns getreten waren, beide mit vor Schreck geweiteten Augen.
 In einem Punkt stimmte ich Cathal zu. Kämpfen war aussichtslos. Vielleicht hätte ich eine kleine Chance gehabt, wenn Londo, Téfor und Andrah bei mir gewesen wären, aber so …
 »Gebt Loglard irgendwie Bescheid. Ich versuche, sie aufzuhalten.« 
 Mehr konnte ich meinen Freunden nicht zuflüstern, denn der verfluchte Magier drückte das Messer fester an den Hals meines Kindes. Jetzt klang Noreias Wimmern ängstlich, so als würde sie verstehen, was passierte.
 »Ich ergebe mich. Gebt mir mein Kind und ich verspreche, dass ich freiwillig mitkommen werde.« 
 Zum Zeichen, dass ich es ernst meinte, senkte ich Akrya und ging ein paar Schritte auf Cathal zu. Währenddessen schätzte ich den Abstand zu den am nächsten stehenden Bäumen. In nur einem Atemzug entschied ich, Cathal in Sicherheit zu wiegen, so nahe wie möglich an ihn heranzukommen, hochzuspringen und dem verfluchten Mistkerl Noreia blitzschnell zu entreißen. Mit zwei, höchstens drei langen Sätzen könnte ich den rettenden Schutz des Waldes erreichen.
 Mit diesen Gedanken beschäftigt hörte ich Variondes Warnruf zu spät. Etwas Hartes traf mich am Kopf. Der Trainingsplatz drehte sich vor meinen Augen, ich stürzte zu Boden.
 Der Krieger, der mich geschlagen hatte, bückte sich, nahm mir Akrya ab und fesselte mich. Benommen blickte ich mich um.
 Der zweite Magier, der bisher nur still alles beobachtet hatte, hob den Stab und rief: »Kousk~et«! 
 Ein silbriges Licht hüllte die Waldelfen ein, einer nach dem anderen sank bewusstlos zusammen.
 »Wir hätten sie umbringen sollen. Dann könnten sie uns nicht mehr gefährlich werden.« Die rauchige Stimme des Magiers ohne Namen klang wie eine Anklage.
 »Nein, der Hochmeister befahl, unauffällig vorzugehen. Los, wir sollten uns beeilen, jetzt wo wir sie haben.« Zufrieden betrachtete Cathal mein Kind, das nun selig schlief.
 Roh riss mich der Krieger hoch, bekam aber prompt eine Schelte von Cathal: »Pass gefälligst besser auf, wir brauchen sie noch!« 
 Mein Kopf brummte. Den Trainingsplatz nahm ich nur verschwommen wahr. Mit aller Macht bemühte ich mich, klar zu denken. Ich kniff ein paar Mal die Augen auf und zu, schüttelte den Kopf. Das hätte ich besser bleiben lassen, denn sofort dröhnte er, als befände ich mich unter einer Glocke.
 »Malt, dein Engel wacht auf. Hättest fester zuschlagen sollen«, sagte jemand.
 Verhaltenes Gelächter um mich herum. Dann sah ich das Gesicht des Kriegers direkt vor mir. Pechschwarze Haare hingen ihm bis über die Schultern, ein strenger Geruch nach Pferd und Schweiß ging von ihm aus.
 »Sie ließen mich ja nicht, die feinen Herrschaften. Sollte die Rolle mit Sand nehmen, dass ihr auch ja nichts passiert. Also mein Herzchen, es gibt zwei Regeln. Wenn du dich daranhältst, werden wir gute Freunde.« 
 Er nahm mein Kinn in die behandschuhte Hand. Nussbraune Augen bohrten sich in meine, während seine Hände an meinen Rippen nach oben glitten. 
 Ich versuchte, die Wut zu unterdrücken und atmete tief ein. »Nimm deine dreckigen Pfoten weg, du …« Noch bevor ich weitersprechen konnte, verpasste er mir eine Ohrfeige. Die Männer um uns herum johlten.
 »Was geht hier vor?« Der zweite Magier bahnte sich einen Weg durch die Schaulustigen. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Blut aus meiner Nase rann. »Du verdammter Narr!« Wütend zog er Malt weg. »Lord Ahearn will sie unversehrt, verstehst du. Hör damit auf!« Dann wandte er sich mir zu. 
 Immer noch schwankte die Welt um mich herum. Er legte mir, obwohl ich mich wegdrehte, seine Hände auf den Kopf und heilte mich. Das Brummen verschwand, aber welcher Unterschied zu den Gefühlen, die mich durchströmten, wenn Loglard mich heilte.
 »Mein Name ist Sert«, sagte er ruhig. »Wie Ihr seht, gibt es keinen Grund, sich zu wehren. Ihr seid allein und wir wollen Euch nichts tun. Wir bringen Euch in die Heimat zurück. Wenn Ihr vernünftig seid, wird weder Euch noch Eurem Kind etwas geschehen.«
 Als ich schwieg, fügte er hinzu: »Habt Ihr mich verstanden?«
 »Gebt mir mein Kind«, verlangte ich.
 Kopfschüttelnd wandte Sert sich ab. »Helft ihr aufs Pferd und dann nichts wie weg hier«, befahl er.
 Ein anderer Krieger hob mich hoch. So konnte ich, obwohl gefesselt, auf Wolkenwind reiten. Der Hengst schnaubte wütend, als der Mann seine Zügel nahm. Ich flüsterte ihm beruhigende Worte zu. Währenddessen ließ ich Cathal mit meinem Kind im Arm nicht aus den Augen.
 »Sie ist irgendwie unheimlich«, hörte ich einen der Krieger murmeln.
 Wie unheimlich ich bin, wirst du erst noch erleben, dachte ich.
  
 Gegen Abend wachte Noreia auf und begann, jämmerlich zu weinen. 
 Cathal zügelte sein Pferd, bis er neben mir ritt: »Ich nehme an, sie hat Hunger«, sagte er.
 Wieder schwieg ich. Der Marschall seufzte. »Seid gewiss, dass Euch und vor allem Eurer Tochter nichts geschieht«, erklärte er. »Wir bringen Euch nur nach Hause. Also, werdet Ihr Noreia stillen?«
 »Ihr müsst mich losbinden«, gab ich zurück,
 Cathal lächelte dünn. Dann befahl er seinen Leuten: »Wir halten an. Schlagt ein Lager auf. Magier Sert, erneuert den Nebel!«
 So geschah es. Unter der Aufsicht gleich mehrerer Krieger setzte ich mich an einen Baum, ungeduldig darauf wartend, dass Cathal mir mein Kind gab. Insgeheim schätzte ich meine Chancen ab, aufzuspringen und loszusprinten, sobald ich Noreia hätte. 
 »Macht keine Dummheiten!«, warnte Cathal mich, bevor ich sie endlich in die Arme schließen konnte. 
 Sofort verstummte das Jammern, erwartungsvoll schaute mich die Kleine an. Ununterbrochen flüsterte ich Liebkosungen, strich ein ums andere Mal über ihr Gesichtchen. Sie hörte aufmerksam zu, verzog schließlich die Lippen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Für mich ging trotz des Abends die Sonne auf. Ohne auf die derben Scherze der Männer um mich herum zu achten, zog ich das Wams weit genug herunter und schob das Untergewand hoch, um Noreia anzulegen.
 Wieder war es Malt, der sich nach vorn drängelte und sich zu mir herabbeugte. »Willst du nicht lieber mir die Brust geben, Schätzchen?«
 Dann schüttelte er sich aus vor Lachen und Noreia begann zu weinen. In diesem Augenblick bahnte sich Cathal schimpfend einen Weg durch die Schaulustigen. 
 »Macht Platz, ihr Trottel, und lasst sie in Ruhe. Ich habe gesagt, sie steht unter meinem Schutz. Wollt ihr euch mit mir anlegen?«
 Murrend zogen sich die Nebelkrieger zurück. Cathal stellte sich vor mich, damit ich mein Kind in Ruhe nähren konnte.
 »Bitte lasst sie mir. Sie wird sich fürchten ohne mich.« Ich hatte beschlossen, mich aufs Betteln zu verlegen. »Wo soll ich denn hin, hier nachts mitten im Wald?« Ich versuchte, so harmlos wie möglich zu ihm hochzusehen.
 »Meine liebe Lady Esmanté. Ich darf Euch sagen, dass ich mit Meister Gowans Ausbildungsmethoden gut vertraut bin.«
 Cathal lehnte den Arm gegen den Baumstamm und sah auf mich herab. Der lange Pferdeschwanz schwang bei jedem Wort mit.
 »Ist es nicht so, dass er seine Schüler irgendwann im Sumpf aussetzt, gefesselt und ohne Orientierung?«
 Eine Grube tauchte in meiner Erinnerung auf, feucht und schlammig. Meine Hände und Füße waren festgebunden, mein Magen knurrte.
 Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Ein Schüler von mir erzählte davon. Er selbst brauchte damals drei Tage, um sich zu befreien und vier weitere, um den Heimweg zu finden. Beinahe hätte er es nicht geschafft. Sagt, wie lange wart Ihr im Wald gefangen?«
 Ich wollte antworten, dass ich nach vier Tagen wieder zu Hause gewesen war, als ich das runzlige Gesicht meines Meisters vor mir sah. Stolz gehört zu den fünf größten Schwächen eines Kämpfers, sagte er in meinen Gedanken. Ich schwieg.
 Aber Cathal war das verächtliche Runzeln meiner Lippen nicht entgangen und er fuhr fort: »Ich nehme an, Ihr habt es in kürzerer Zeit geschafft. Ich zweifle nicht im mindesten daran, dass Ihr Euch hier wochenlang vor uns verbergen könntet. Also gebt mir Euer Kind, bevor ich es mir selbst hole. Wie Ihr seht, wäre der gute Malt mehr als begierig darauf, näher mit Euch Bekanntschaft zu machen.« 
 Mit einem langen, schlanken Finger deutete er auf den Krieger, der hinter ihm stand.
 Der stemmte die Arme in die Seite und rief: »Würde ihr schon Manieren beibringen, hab‘s noch bei jedem Weibsbild geschafft.«
 Cathal trat näher und nahm Noreia. Es war, als risse er eigenhändig mein Herz heraus. Prompt fing die Kleine an zu weinen. Malt zerrte meine Arme nach hinten und fesselte mich an einen Baum. Der Magier wob einen Zauber, Noreia verstummte. Ich betete zu allen Göttinnen, die mir einfielen, um das Wohl meines Kindes.
  
 Früh am nächsten Morgen brachen wir auf. Noch steif von der nächtlichen Kälte wurde ich aufs Pferd gehoben. Konem, so hieß der Kämpfer, der schon gestern Wolkenwind geführt hatte, ergriff auch heute die Zügel.
 Sofort sah ich mich um. Cathal zeigte mir mit einem süffisanten Lächeln meine Kleine, die in seinen Armen schlief. Um mich von meinem ungeheuren Zorn abzulenken, fragte ich mich, ob Irina noch lebte und Alarm schlagen konnte. Wie lange blieben Varionde und die anderen bewusstlos? Spätestens am gestrigen Abend musste Wienot aufgefallen sein, dass ich nicht nach Hause gekommen war. Wir waren den ganzen Tag geritten, folglich konnte ich nicht so schnell mit Unterstützung rechnen. Auf Loglard durfte ich nicht hoffen, er war zu weit weg. Mittlerweile glaubte ich, dass man ihn absichtlich weggelockt hatte. Diese beiden Missgeburten von Zauberern haben Angst vor Loglard, dachte ich grimmig. Meine einzige Chance bestand darin, diese Flucht zu verzögern und darauf zu hoffen, dass Varionde uns doch noch einholte.
 Die Entführer schlugen einen Weg ein, den ich nicht kannte, eher ein Pfad, der stetig nach Süden führte. In Gedanken versunken saß ich im Sattel, versuchte gerade abzuschätzen, wie weit wir noch vom Perlenden Fluss entfernt waren, als ich geblendet die Augen zusammenkniff. 
 Neugierig blickte ich mich um. Es war ein später Wintertag, Imbolc nicht mehr weit, die Sonne bildete nur eine fahle Scheibe am verhangenen Himmel. Link vom Pfad hob sich das Gelände leicht an, rechts fiel es zu einem Bach hin ab, nur um am anderen Ufer steil anzusteigen. Bäume, soweit das Auge reichte, eigentlich ideal für einen Hinterhalt. Ich spürte Malts aufmerksamen Blick und beeilte mich, den Kopf zu senken.
 Trotzdem lenkte er sein Pferd heran und zischte: »Wenn du hoffst, es hilft dir jemand, täuschst du dich. Der Nebel verbirgt uns und außerdem …« Sein Blick glitt ungeniert über meinen Körper. »Irgendwann wird Cathal müde und dann wirst du dran glauben.« Er grinste anzüglich. 
 Normalerweise hätte ich ihn keiner Antwort gewürdigt, doch jetzt richtete ich mich auf. »Mach‘s dir selbst, Malt. Das kannst du doch am besten.« Dann spuckte ich ihn an.
 Mit einem Wutschrei holte er aus und verpasste mir eine saftige Ohrfeige, die mich aus dem Sattel fegte. Da ich genau darauf gehofft hatte, kam ich trotz der gefesselten Hände einigermaßen heil auf und rollte mich ab. 
 Genau in diesem Augenblick sauste ein Pfeilregen auf uns nieder. Vier Nebelkrieger stürzten getroffen aus dem Sattel. Die Pferde wieherten, einige stiegen hoch, zwei der verletzten Krieger wurden von ihren eigenen Tieren zertrampelt. Ich duckte mich hinter einen Felsen, schlich von Deckung zu Deckung näher an Cathal heran. Der hatte schon beim ersten Pfeil den Schutz um sich und Noreia erneuert, jetzt hielt er nach mir Ausschau. Meine Tochter lag in meinem Tragetuch und schlief. Bang fragte ich mich, mit welchem Zauber er sie belegt hatte.
 »Sie haben uns entdeckt«, schrie Sert zu Cathal. »Ich muss den Nebel erneuern, gebt mir Deckung.«
 Cathal nickte und hob eine Hand. Die blau schimmernde Glocke, die über ihm und Noreia lag, dehnte sich auf den neben ihm stehenden Sert aus.
 Darauf hatte ich gewartet. Loglard hatte mir erklärt, dass in einem solchen Moment der Schutz für einen kurzen Augenblick versagte. Ich rannte los, betete zu Scathach, durchbrach im nächsten Moment die Barriere, stand vor dem verdutzten Cathal und streckte die gefesselten Hände nach Noreia aus.
 Mit seiner Reaktionsschnelligkeit allerdings hatte ich nicht gerechnet. Geistesgegenwärtig stieß er mir den Fuß in den Bauch und hob die rechte Hand. Den Wald um mich herum verschluckte eine schwarze Wolke.
   59. Der andere Weg
 Sehr viel weiter nördlich holte zur gleichen Zeit Wienot seinen Herrn ein. Loglard saß an einem Feuer, ihm gegenüber diese seltsame Botin, eine wunderschöne schwarzäugige Elfe. Ihre Aura, die der Kobold trotz ihres Abwehrzaubers wahrnehmen konnte, pulsierte dunkelrot.
 »Hoher Lord, Master, es ist etwas Schreckliches geschehen!« Atemlos stellte er sich vor seinen Herrn, der erstaunt aufgesprungen war.
 »Wienot, was ist los?«
 »Die Mistress und Euer Kind … es ist einfach furchtbar und wir wissen nicht, wer … Master Varionde und Valdark, sie glauben, sie können sie einholen, aber … Wie soll ich es sagen?« Vor Aufregung verhaspelte er sich, senkte den Kopf, um Atem zu holen.
 Sein Herr beugte sich zu ihm hinunter, das Gesicht eine versteinerte Maske: »Was ist mit Esmanté! Sprich!«
 Während Loglard sich ganz auf ihn konzentrierte, nahm Wienot aus dem Augenwinkel wahr, dass die Elfe erschrocken aufgesprungen war. Jetzt breitete sie die Arme aus, zwischen denen unvermittelt ein fliederfarbenes Licht waberte, das sie auf ihn und seinen Master warf. Er wollte den Zauber noch abwehren, da versank die Welt um ihn in einer Welle von Schmerz. 
  
 Loglard spürte, dass neben ihm Magie gewoben wurde. Erstaunt drehte er sich um, warf sich noch im selben Augenblick zur Seite. Der Zauber traf Wienot, der ohne einen Laut zusammenbrach. 
 Jetzt zeigte die Elfe, die sich Kérék nannte, ihre wahre Gestalt. Sie richtete sich auf, überragte ihn um mindestens zwei Köpfe. Übergroße Eckzähne kamen zum Vorschein, die so gar nicht zu dem sonst ebenmäßigen Gesicht passen wollten. Ihre Stirn zierte ein Wulst.
 »Ein Dschinn! Wer schickt dich?« Loglards Sorge verwandelte sich in kalte Wut.
 Der Dämon vergeudete mit der Verwandlung Zeit, die er nutzte, um seinen Zauberstab aus dem Umhang zu ziehen. Lauernd stand er Kérék gegenüber.
 »Wer mein Herr ist, geht Euch nichts an.« Ihre Stimme klang, als käme sie aus einem tiefen Brunnen. Im nächsten Moment flackerte Feuer zwischen ihren Händen, das sie blitzartig auf ihn schleuderte. 
 Doch er war vorbereitet, seine Schutzhülle hielt, knisterte nur. Im selben Augenblick, so als zöge er Kraft aus dem Beschuss, deckte er seine Gegnerin mit Salven eisblauen Lichts ein. Sie ächzte, hatte alle Hände voll zu tun, den Angriff abzuwehren.
 »Die Verwandlung hat dich viel Kraft gekostet, nicht wahr?«, höhnte er. »Sag mir, wer dich schickt und ich lasse dich ziehen.«
 »Ihr habt mir gar nichts zu befehlen, Magier. Meine Herrin ist viel mächtiger als Ihr. Eure Gefährtin ist sicher schon in Cérnowia. Seht ein, dass Ihr verloren habt.« Mit diesen Worten holte Kérék aus. 
 Ein Wurfstern durchbrach den Schutz. Loglard duckte sich, die Waffe verfehlte ihn um Haaresbreite und bohrte sich in den Baumstamm hinter ihm. Der Dämon heulte auf, warf sich nach vorn. In diesem Augenblick breitete Loglard die Arme aus und murmelte: »Di~gerin!«
 In dem Raum zwischen seinen Armen flackerte ein Rechteck, gefüllt mit grauer Luft. Bestimmt erkannte Kérék die Falle, doch sie hatte zu viel Schwung. Mit einem grässlichen Schrei stürzte sie in die Öffnung, die sich sofort hinter ihr schloss.
 Loglard stützte sich an einem Baumstamm ab und holte einige Male tief Luft. Das Öffnen eines Portals verlangte sehr viel Kraft. Dann sah er nach seinem Diener, der zusammengerollt auf dem Boden zwischen den Wurzeln einer stattlichen Eiche lag.
 »Vielleicht hat die Macht des heiligen Baumes dich beschützt«, flüsterte Loglard. 
 Er entfachte das Heilende Licht und strich über die kleine Gestalt. Die Hände, die Pfoten so ähnlich sahen, zuckten. Erleichtert lächelte Loglard. Noch einige Augenblicke streifte er über seinen Diener, bis Wienot die Augen aufschlug und sich verlegen aufsetzte. 
 »Danke, dass Ihr Eure Kraft für mich aufgewendet habt, Master«, sagte er leise.
 »Was ist mit Esmanté und Noreia?« Loglard setzte sich ihm gegenüber.
 Wienot atmete tief aus und ein, wohl um sich zu beruhigen, bevor er begann: »Wir konnten sie nicht aufhalten, versteht Ihr. Irina und ich waren machtlos gegen zwei Magier. Sie kamen einfach herein, fragten Irina nach den Sachen von Noreia. Als sie sich wehrte, bekam sie eine schallende Ohrfeige. Einer der Magier nahm die Kleine …« Tränen rollten über seine spitze Schnauze. »... dann versetzte er uns in Schlaf. Er wusste wohl nicht, dass man Wiesenkobolde nicht so einfach verzaubern kann.« Jetzt verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. »Ich ließ Irina zurück und folgte den Kriegern.«
 »Krieger? Hier im Flüsternden Wald?« Ungläubig starrte Loglard seinen Diener an.
 »Sie sind in einen Nebel gehüllt. Man sieht sie an und denkt, da wäre eine Nebelwand oder so was. Aber mich konnten sie natürlich nicht täuschen.« Er setzte sich aufrecht und nickte stolz.
 »Was haben sie getan?«, presste er hervor. Welche Unbill schickten ihm die Nornen jetzt? Am liebsten hätte er den Kobold geschüttelt, damit er sofort alles sagte, aber er wusste, dass er Geduld haben musste. 
 »Sie haben die Mistress am Turnierplatz angetroffen. Sie wehrte sich, aber einer der Magier drohte, Noreia zu verletzen. Da gab sie auf. Ich sah noch, wie so ein Widerling ihr eins mit einer großen Rolle über den Kopf gab, dann sank sie zusammen. Sie haben sie auf Wolkenwind gehoben und sind abgezogen. Einer versetzte Master Varionde und die anderen in Schlaf. Ich musste Master Tenolo holen, um sie und dann auch Irina aufzuwecken. Master Varionde rief seine Leute zusammen, um sofort die Verfolgung aufzunehmen, über die Baumbrücken. Der Faun ist dabei, weil Irina meinte, er wäre von Nutzen. Master Varionde schickt mich. Ihr müsst sofort umkehren! Dass diese Botin, also dass sie eine Dschinn ist, hätte ich nie …« Die Dinge überforderten ihn sichtlich.
 »Wie lange sind sie schon unterwegs?«, unterbrach Loglard ihn. In Gedanken war er bereits bei dem Weg, der vor ihm lag.
 »Gestern Mittag geschah der Überfall. Den Spuren nach haben sie den alten Pfad genommen. Der führt direkt zum Perlenden Fluss.«
 Loglard sprang auf und ging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schweigend im Kreis herum. Was sollte er tun? Lange hatte Ahearn nicht gebraucht, um eine neue Heimsuchung zu schicken. Schließlich fasste er einen Entschluss.
 »Lauf mit Morgenröte nach Hause. Ich nehme einen anderen Weg«, sagte er.
 Erschrocken fuhr der Kobold hoch. »Ihr wolltet es nicht mehr tun, Master. Ihr habt es versprochen! Damals fandet Ihr erst im letzten Moment den Rückweg. Erinnert Ihr Euch nicht mehr?«
 Er seufzte tief. »Glaub mir, ich erinnere mich sehr gut daran, Wienot. Aber Esmanté und Noreia sind in Gefahr. Mit Morgenröte brauche ich mindestens zwei Tage und bis dahin sind sie längst in Cérnowia. Also gehorche mir!«
 Der Kobold senkte den Kopf und schlich, als wäre er geschlagen worden, zu der angebundenen Stute, die ihn mit einem leisen Wiehern begrüßte. Er stellte sich auf die Hinterbeine und strich zärtlich über ihre Flanken. Zögernd drehte er sich noch einmal um. »Bitte, seid vorsichtig, Master. Verwandelt Euch schnell zurück. Je länger Ihr wartet, umso …«
 »Wienot, ich kenne die Gefahren. Jetzt geh! Ich brauche Ruhe für das, was ich vorhabe.« Mit einer herrischen Geste schickte er den Kobold weg. 
 Dann stand er sinnend einige Zeit vor dem Feuer. Schließlich straffte er sich, kramte aus der Tasche einen Beutel, dessen vergilbte Farben auf sein hohes Alter hinwiesen, und begann, den komplizierten Zauber zu weben.
   60. Nebelkrieger
 Ein Schlag auf die Wangen brachte mich in die Wirklichkeit zurück.
 »Na komm schon, Schätzchen, so hart habe ich auch wieder nicht zugeschlagen.« Ich hörte das schleimige Grinsen auf Malts Gesicht, bevor ich die Augen öffnete. Richtig, direkt vor mir bleckte er die braunen Zähne.
 »Noch mal so was und du wirst bereuen, geboren worden zu sein. Hast du mich verstanden?«
 Da ich nicht vorhatte, zu antworten, machte ich mich auf eine weitere Züchtigung gefasst. Doch erneut war es Cathal, der Malt zur Seite schob und mir auf die Beine half. 
 »Ich muss Malt recht geben, Meisterin. Ihr solltet vernünftiger sein, schon um der Gesundheit Eurer Tochter willen. Ich kann sie nicht immer mit dem Schlafzauber belegen. Wer weiß, welche Auswirkungen das auf die Kleine hat. Und wir wollen sie doch gesund und munter zu Lord Ahearn bringen, nicht wahr? Genauso wie Euch, denn der König wünscht Eure Anwesenheit auf der Burg. Was ich ihm nicht verdenken kann, unter uns gesagt.« Seine Augen wanderten über mein verschobenes Wams.
 »Zwingt mich nicht, meinen Schutz aufzugeben und Euch mit Malt allein zu lassen.«
 Als ich nichts erwiderte, schlug mir Malt krachend auf den Rücken. Sein Fuß traf mich in der Kniekehle, sodass ich vor Cathal in die Knie ging.
 »Hast wohl immer noch nicht begriffen, wer hier der Herr ist, Schätzchen. Ich sag Euch doch, Meister, lasst mich eine Stunde allein mit ihr und sie wird folgsam wie ein Lamm.« 
 Zustimmendes Gejohle unter den Männern, dem Sert sofort Einhalt gebot. »Wir haben keine Zeit für deine Spielchen, Malt. Hier sind wir nicht sicher. Es dauert bestimmt nicht lang, bis diese verdammten Waldschrate auftauchen. Hebt sie aufs Pferd und passt besser auf!«
 Murrend hob Malt mich in den Sattel. Mehr denn je war ich entschlossen, die Reise zu verzögern, auch wenn es mich das Leben kosten sollte. War ich erst in Cérnowia, konnte ich nicht mehr auf Hilfe hoffen. 
 Beim Angriff der Waldelfen waren vier Nebelkrieger verletzt worden. Trotz aller Bemühungen schaffte es Magier Sert nicht, sie zu retten. »Die Pfeile sind vergiftet, ich weiß nicht womit«, schimpfte er.
 Malt fluchte nach dieser Mitteilung einige Zeit herum. Die Leichen wurden auf Pferde gelegt und der Trupp setzte sich in Bewegung. Gegen Mittag öffnete sich der Pfad. Vor uns lag eine Wiese im trüben Licht der Spätwintersonne. Sie fiel schräg zu einem kleinen See ab, eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden. Die Männer um mich herum atmeten hörbar auf. Sie alle hatte die Enge zwischen den Bäumen bedrückt.
 Die ideale Gelegenheit, für Verwirrung zu sorgen. Ich drehte mich zu Konem um und lächelte ihm zu. Wie erhofft hellte sich sein verkniffenes Gesicht auf, er grinste zurück. Genau das hatte ich gewollt.
 Noreia quengelte schon einige Zeit und so entschied Cathal: »Wir rasten hier!«
 Konem stieg ab, trat näher, um mich vom Pferd zu heben. Wieder lächelte ich ihn an, obwohl er mich anwiderte. Er griente anzüglich, umfasste meine Taille. Während er mich herunterhob, glitten seine Hände ungeniert über meinen Körper. Am liebsten hätte ich ihn einen Kopf kürzer gemacht, trotzdem presste ich mich an ihn. Er knurrte und drängte mich gegen den warmen Pferdekörper. 
 In diesem Augenblick entdeckte uns Malt. »Nimm deine Pfoten weg, du Bastard. Sie gehört mir!«, brüllte er.
 Mit zwei großen Schritten war er bei uns, holte aus und versetzte dem verdutzten Krieger einen mächtigen Schwinger. Ich nutzte die Verwirrung, nahm Konems Messer und rannte in schnellen Sätzen zu Cathal. Noch im Laufen durchschnitt ich meine Fesseln, hob die Hände, um den Abwehrzauber zu weben, wie Loglard es mich gelehrt hatte. 
 Der verfluchte Arsuri stand nur noch einen Schritt entfernt. Schon berührten meine Hände Noreias Füßchen, da schnellte sein Arm in die Höhe. »Maen!« 
 Meine Füße gehorchten mir nicht mehr, die Welt erstarrte. Mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen kam er näher, nahm mein Kinn in die Hand und raunte: »Ich glaube, der gute Ahearn wird nicht mit dir fertig werden, du Wildfang. Wer weiß, vielleicht müssen wir unsere Pläne ändern.«
 Ich stellte mir vor, wie ich ihn an seinem lächerlichen Bart packte und ihm mein Knie in den Bauch rammte. Er schien meine Gedanken zu erraten, seine Lippen verzogen sich und damit auch die Tätowierungen, die jetzt wie lebendige Schlangen aussahen. »Mach dir keine Hoffnungen, den Steinzauber durchbrichst du nicht.«
 Er gab Sert ein Zeichen, der weiß vor Wut zu seinen Männern stapfte, die angesichts der kommenden Strafpredigt die Köpfe einzogen. 
 »Habt ihr völlig den Verstand verloren? Seht ihr nicht, wie sie euch gegeneinander aufhetzt? Sie ist Schwertmeisterin, ihr Idioten. Sie hat bei Gowan gelernt. Sie ist euch haushoch überlegen, also macht keine Fehler mehr. Ihr fesselt ihr die Beine, sie soll das Balg versorgen. Dann machen wir, dass wir weiterkommen. Bin ich hier von lauter Anfängern umgeben?«
 Währenddessen löste Cathal den Zauber. »Bisher hatte ich sehr, sehr viel Geduld mit Euch, Lady Esmanté. Seid versichert, dass diese nun zu Ende ist. Noch so eine Dummheit und ich versteinere Euch, bis wir in der Burg sind.«
 Er versetzte mir höchstselbst eine Ohrfeige und befahl einem anderen Krieger, mich auf eine Decke zu setzen. Malt löste die Handfesseln, band stattdessen meine Beine. Er kommandierte zwei seiner Männer ab. Erst dann übergab mir Cathal das Kind. Sobald Noreia in meinen Armen lag, beruhigte sie sich, schmiegte sich an mich und schlief ein.
 »So kann ich sie nicht stillen«, versuchte ich das Unvermeidliche hinauszuzögern.
 Einem Schlag von Malt wich ich geistesgegenwärtig aus. Cathal hob warnend die Hand. 
 »Ihr spielt ein gefährliches Spiel, Meisterin. Versorgt die Kleine. Danach brechen wir auf. Gegen Abend sind wir am Fluss«, warnte er mich.
 Mein Herz machte einen Sprung. Wie konnte ich in einem halben Tag auf Rettung hoffen?
 Kaum hatten wir den zugefrorenen See überquert, umschloss uns von Neuem dichter Wald. Der Pfad schlängelte sich stetig abwärts, links und rechts reihte sich ein Baumstamm an den anderen. Zu allem Überfluss begann es zu schneien. 
 Ohne Vorwarnung hagelte es Pfeile. Die Krieger fluchten und zogen ihre Schilde, aber auf dem engen Weg gab es für sie wenig Deckung. Malt reagierte als Erster, sprang ungeachtet der Pfeile, die unablässig mit einem Zischen auf dem Boden ringsum einschlugen, vom Pferd, riss mich ebenfalls herunter.
 »Diesmal machst du keinen Unsinn, Schätzchen.« Ich würgte, denn eine Wolke aus Schweiß, abgetragener Kleidung und Pisse hüllte mich ein. Wann hatte sich der Bastard das letzte Mal gewaschen?
 Auch Cathal reagierte schnell. Er breitete die Arme aus, befahl den Kriegern, näher zusammenzurücken und schon spannte sich eine eisblau flimmernde Kuppel über uns. 
 Bei diesem Angriff starben zwei weitere Soldaten. Die Überlebenden setzten laut fluchend ihren Weg fort. Der Arsuri hielt, um sie zu besänftigen, den Schutzzauber ununterbrochen aufrecht. Mir blieb nur die Hoffnung, dass seine Kraft nicht ewig reichen würde.
 Malt ritt vor mir, Konem hinter mir. Als ich mich im Sattel aufrichtete, rief Konem: »Dein Täubchen glaubt an Rettung, Malt. Sie weiß immer noch nicht, wer der Herr im Haus ist.«
 Ratschläge wurden halblaut ausgetauscht, wie man mir am besten Respekt beibringen könnte, doch ich ließ mich davon nicht beirren. Schon öfter war ich in Gefangenschaft geraten und wusste, dass ich nicht aufgeben durfte. Vor allem jetzt nicht, wo es um das Leben meines Kindes ging. 
 Da sah ich etwas, das mein Herz höherschlagen ließ. Sofort senkte ich den Kopf, um mir die Freude nicht anmerken zu lassen: Ein Falke kreiste direkt über uns! Das war kein Zufall. Der Vogel schrie auf, als ein Adler sich zu ihm gesellte. Zwar wusste ich nicht, was das bedeuten sollte, doch ich betete zu Scathach, sie möge mir hold sein.
 In diesem Augenblick empfing Cathal seinen Späher. Der Uhu segelte lautlos wie ein Waldgeist, die Flügel leicht gebeugt, knapp über den ersten Krieger hinweg und landete auf seinem Arm. Wie ich es schon von Loglard kannte, entspann sich ein stummes Gespräch. 
 Schließlich entließ Cathal den Vogel: »Geh jagen, Wynda. Ich danke dir.«
 »Es dauert nicht mehr lange, bis wir aus diesem verfluchten Wald herauskommen«, teilte er seinen Leuten mit. Erleichterung machte sich breit.
 Als ich einen Blick in den Himmel wagte, stellte ich enttäuscht fest, dass der Falke und der Adler verschwunden waren. 
 Wie vorausgesagt weitete sich nach zwei weiteren Stunden der Pfad. Trotz der einsetzenden Dämmerung öffnete sich vor uns ein heller Fleck. Leise zuerst, dann immer lauter, drang das Rauschen des Flusses zu mir. Mir war klar, dass dies meine letzte Chance war, zu entkommen. Auf Varionde und seine Krieger konnte ich nicht mehr warten. Was sollten sie auch gegen zwei Magier ausrichten? Wie sehr sehnte ich mich nach Loglard!
 Sobald wir aus dem Wald traten und vor uns, hügelabwärts, der Perlende Fluss schäumte, befahl Cathal, abzusitzen und eng zusammenzubleiben. Man warf mich roh zu Boden. Malt fesselte meine Beine, erst dann übergab mir der Magier das Kind. Wärme durchflutete mich, als ich Noreia in den Armen hielt. Vertrauensvoll lächelte sie mich an.
 »Ich tue alles, um uns hier rauszuholen. Das verspreche ich«, flüsterte ich ihr ins Ohr und rieb meine Wange an ihrer zarten Haut.
   61. Das Portal
 Loglard betrat die Baumbrücke in dem Augenblick, als Valdark hinter Varionde hereilte. 
 »Wo kommt Ihr her? Euch schickt der Himmel!«, rief der Faun.
 »Später, Master Valdark. Seneschall, Euer Bericht!« 
 Ihm war nicht nach Gesprächen zumute. Ernst hörte er sich an, was Varionde zu sagen hatte und erklärte ihnen seinen Plan. Voller Hast machten sie sich dann auf den Weg. Loglard war bewusst, dass dies ihre letzte Chance war, Esmanté und das Kind zu retten.
 Sie kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich aus dem Fluss eine glitzernde Säule nach der anderen erhob und sich kurz danach ein Bogen darüber spannte.
 »Er schafft eine Eisbrücke. Gut, das wird ihn Kraft kosten.« Loglard wandte sich an den Faun. »Ihr müsst diesen Magier beschäftigen, Master Valdark. Ich nehme mir Cathal vor. Wenn ich merke, dass wir sie nicht erledigen können, öffne ich das Tor so wie besprochen.«
 Valdark nickte. Loglard sah ihm deutlich an, dass er sich Gedanken darüber machte, ob seine Fähigkeiten ausreichen würden. Zunächst gestattete er sich einen Blick auf seine Gefährtin, die, von drei Nebelkriegern bewacht, auf einer Decke saß, Noreia im Arm. Ihre Wange war gerötet, ihr linkes Auge zugeschwollen. Die Mistkerle hatten sie geschlagen. Wut kochte in ihm hoch. Außerdem konnte er immer noch nichts von ihr fühlen, was sicher an dem Nebelzauber lag, der über der Gruppe hing.
 »Sie hat sich gewehrt wie eine Höhlenlöwin, Mylord.« Varionde trat neben ihn. »Aber die haben Noreia und deshalb …« Verlegen verstummte er.
 Loglard legte ihm den Arm auf die Schulter. »Wir holen sie zurück, Seneschall. Macht Euch keine Vorwürfe, gegen zwei Magier wart Ihr machtlos.«
 Noch einmal atmete Loglard tief durch, aktivierte all seine Kraft, so wie er es als Schüler gelernt hatte. Dann fegte er mit einer einzigen Handbewegung den Nebelzauber vollständig beiseite.
  
 Cathal war sofort klar, dass Loglard hinter all dem steckte. Deshalb überraschte ihn auch der Pfeilregen, der sofort nieder ging, nicht. Im Gegensatz zu ihm keuchte Sert erschrocken auf und suchte, zusammen mit seinen Kriegern, Schutz unter den Schilden. 
 Ärgerlich beobachtete Cathal, dass ausgerechnet einer von Esmantés Bewachern getroffen wurde. Der Pfeil bohrte sich zielgenau in sein Herz, er brach neben ihr zusammen. Sie zögerte keine Sekunde, beugte sich über ihr Kind, zog das Schwert des Getöteten und durchtrennte ihre Fußfesseln. Aufstehen, das Kind hochheben und davonrennen geschah fast gleichzeitig. Er konnte nicht umhin, ihre Geschicklichkeit zu bewundern. Es gab für sie nur eine Möglichkeit, zurück in den Wald, der ihr Schutz bieten würde. Schon rückten die Bäume näher, noch zwei oder drei Schritte und sie wäre in Sicherheit. 
 In diesem Augenblick riss Malt sie herum. »Halt! Du kommst mit mir.« Der Nebelkrieger zog sie unter sein Schild und den Hang hinunter. 
 Esmanté, Noreia im linken Arm haltend, hob das erbeutete Schwert und stieß es ihm in die Seite. »Du kriegst mich nie, elender Bastard.«
 Zeit, einzuschreiten, sagte sich Cathal. Er hüllte sich in den Schutz, der hellblau glitzerte. Wirkungslos prallten die Pfeile an ihm ab. 
 Malt sank zu Boden, sie drehte sich um. Einen Moment sah er die Erleichterung auf ihrem Gesicht, bevor sie erstarrte. 
 Er hob den Zauberstab, zielte direkt auf Noreia und sagte ruhig:
 »Legt das Schwert weg, Meisterin. Ihr habt verloren.«
 Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Waffe zu Boden zu werfen. Cathal zog sie unter seinen Schutzschild und hielt ihr den Zauberstab an den Hals. So dirigierte er sie den Hang hinunter auf den Fluss zu. Währenddessen rief er: »Gebt auf, Loglard. Ihr wollt sicher nicht, dass Eurer Gefährtin oder Eurem Kind etwas zustößt.«
 Die übrig gebliebenen Krieger scharrten sich um ihn, mit den Augen suchte er nach Sert. Was er sah, erstaunte ihn. Sert gegenüber stand ein ausgewachsener Faun, gehüllt in eine Schutzblase, der ihn mit einem lindgrünen Licht bombardierte. Der Magier hielt dem Angriff offensichtlich nur noch schwer stand. Schweißtropfen rannen Sert über den fast kahlen Schädel und er keuchte.
 Cathal entschied, dass er ihm nicht helfen konnte und zog die widerstrebende Elfe mit sich. Pfeil um Pfeil sirrte auf sie nieder.
 »Woher nehmen diese Wilden die vielen Pfeile, verdammt!«, fluchte Konem neben ihm.
 »Einer ist für dich bestimmt«, versprach ihm Esmanté.
 Konem wollte etwas erwidern, doch Cathal warf ihm einen warnenden Blick zu. »Mein Schutzschild reicht für alle, also bewahrt Ruhe. Wir müssen nur noch über den Fluss, dann sind wir in Sicherheit«, erklärte er.
  
 In diesem Augenblick rannte Loglard mit ausgebreiteten Armen den Hang hinunter, zum Zeichen, dass er unbewaffnet war. »Cathal!«, rief er, »Lasst sie gehen, nehmt mich!« Er schenkte seiner Gefährtin ein warmherziges Lächeln und streifte Noreia mit einem zärtlichen Blick. 
 Wie erhofft blieb der Marschall stehen, die Krieger um ihn herum murrten. Die Rettung war für ihn so nah, nur noch zehn oder elf Schritte und sie hätten die Brücke erreicht. Der Pfeilbeschuss stoppte sofort, als Loglard sich ihnen näherte. Die Waldkrieger wollten ihren Hohen Lord nicht gefährden.
 »Ah, Loglard, es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit, um über die guten alten Zeiten zu plaudern. Ein Freund von mir hat etwas verloren, was ich ihm wiederbringen werde. Ich hoffe, Ihr versteht das.« Sein Zauberstab zielte auf Esmantés Hals. »Ihr kennt die Wirkung des Endzaubers. Eure Gefährtin wäre sofort tot, auch Ihr könntet sie nicht retten.«
 »Hör nicht auf ihn, Loglard.« Esmantés feste Stimme ließ sein Herz höherschlagen. »Erledige ihn und nimm Noreia.«
 Ihr Blick saugte sich an ihm fest. Eine Traurigkeit erschien in ihren Augen, die er nicht kannte. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie vorhatte.
 »Nein, nicht!«, rief er, doch es war zu spät. 
 Sie presste Noreia an sich, trat dem Magier mit aller Kraft auf den Fuß, ihre Faust brach ihm die Nase, ihr linker Ellenbogen landete in seinem Bauch. Alles ging so schnell, dass Cathal seinen Zauber nicht mehr wirken konnte. Stöhnend sank er zusammen, sein Schutzschild versagte. 
 Varionde hatte offensichtlich auf diesen Moment gewartet, um in den Kampf einzugreifen. Loglard wusste, dass sein Seneschall Esmanté mittlerweile gut genug kannte, um zu wissen, dass sie nicht kampflos über die Brücke gehen würde. Jetzt schnappte sie sich von einem der Krieger das Schwert und stach auf ihn ein. Mehrere Pfeile trafen zwei Nebelkrieger, die sich brüllend am Boden wälzten.
 Schnell packte Loglard seine Gefährtin, zog sie in seinen Schutzschild, drückte sie und sein Kind an sich. »Den Nornen sei Dank, ihr lebt«, hauchte er.
 Als er um sich blickte, sah er, dass Valdark im Begriff war, gegen den Magier zu verlieren. Triumphierend hob dieser den Zauberstab und ließ ihn auf den Faun heruntersausen. Der sprang zur Seite, um hinter einem Felsen Deckung zu suchen, doch eine Salve traf ihn an den Beinen. Mit einem Schrei brach er zusammen.
 Jetzt eilte der Magier Cathal zu Hilfe und half ihm hoch. Er beschrieb in der Luft einen großen Bogen mit seinem Stab, woraufhin die Waldkrieger, die ihre Deckung verlassen hatten, um ihren Herrscher zu schützen, zu Boden sanken.
 »Nimm Noreia! Lass mich die beiden erledigen!« Sie wollte ihm das Kind übergeben, spannte bereits ihren Körper, um in Angriffsstellung zu gehen.
 »Es hat keinen Sinn, Esmé. Ich kann nicht gleichzeitig uns schützen und gegen sie kämpfen. Es gibt nur einen Weg. Vergiss nie, dass ich dich mehr liebe als mein Leben. Ich hole euch zurück, sobald ich kann«, sagte er.
 Verständnislos sah sie ihn an. Statt einer Antwort entfachte er ein azurblaues Licht, zog blitzschnell die Hände auseinander und warf den Lichtschein nur eine Handbreit vor sie. Im selben Augenblick zerriss ein greller Blitz die Dämmerung. Eine kreisrunde Öffnung waberte, die an Esmanté und Noreia zerrte. Sie stemmte sich dagegen, doch Loglard schob sie unerbittlich darauf zu. Zischend verglühten die Salven von Sert und Cathal am Schutzschild, brachten ihn dadurch zum Schwingen. 
 Ein letztes Mal fuhr er Esmanté über die blonden Haare, streichelte Noreias Wange und betete zu Easar, dass der Zauber gelingen möge. Jetzt spürte er, wie der Strudel seine Gefährtin erfasste. Sein Herz zerriss, als er die ihm wichtigsten Wesen auf der Welt durch das Portal stieß. Er verbot sich jeden weiteren Gedanken, beeilte sich, die Öffnung zu schließen. Nur auf diese Weise waren sie vor Verfolgung sicher. Schon fühlte er, wie seine Schutzhülle unter dem gemeinsamen Angriff der beiden Magier flackerte. Nur einen Wimpernschlag später zerbrach sie. 
 Vor Wut schreiend traktierte Cathal ihn mit Feuersalven. Loglard sprang zur Seite, duckte sich, doch vergebens. Flammen hüllten ihn ein, stöhnend krümmte er sich am Boden. Seine Umgebung nahm er nur noch verschwommen wahr.
 Die verbliebenen fünf Nebelkrieger hoben zum Schutz gegen den erneuten Pfeilangriff ihre Schilde. Fluchend drängten sie Cathal, über die Eisbrücke zu gehen. Der kümmerte sich jedoch nicht darum, sondern kniete sich neben ihn.
 »Ich kann Euch heilen. Sagt mir, wo Lady Esmanté ist!«, verlangte er mit leiser Stimme.
 Loglard schmeckte Blut, trotzdem versuchte er ein Lächeln und flüsterte: »Nie im Leben, Cathal!«
 Wütend hob Cathal die Hand. Feuerrotes Licht floss heraus und fraß sich an Loglards Körper entlang. Er stöhnte auf, krallte seine Hände in die bloße Erde. Sein Umhang qualmte, auf seiner Wange spürte er eine klaffenden Wunde, auf der rechten Hand reihte sich Brandblase an Brandblase. Als Cathal seine Qual unterbrach, ihn erneut aufforderte, Esmantés Aufenthaltsort bekannt zu geben, schwieg er.
 In diesem Moment schrie der andere Magier und Loglard blickte auf. Sein Körper brannte wie Feuer. Unter größter Anstrengung gebot er seinem Geist, sich von ihm zu lösen. Wie durch einen Schleier sah er von oben, was sich abspielte. Ein Pfeilschaft ragte aus der linken Schulter des Magiers. Ein Nebelkrieger fluchte und zog einen Pfeil aus seinem Oberschenkel. Cathals Schutzschild war zusammengebrochen, so sehr hatte er sich darauf konzentriert, ihn zu foltern. Waldkrieger näherten sich von allen Seiten, sich gegenseitig Deckung gebend.
 Cathal erneuerte seinen Schutz und starrte auf Loglards Körper, hielt ihn für bewusstlos. »Von dir werde ich nichts mehr erfahren«, zischte er, richtete sich auf und versuchte, trotz des Pfeilhagels ein Tor zu öffnen. 
 In diesem Moment traf ihn eine mächtige grüne Woge. Seine Schutzhülle wankte, er keuchte auf. Von seiner Position aus erkannte Loglard deutlich die Überraschung in Cathals Augen. Valdark, wiewohl geschwächt, formte bereits einen neuen Beschuss mit seinen riesigen Händen.
 Jetzt spürte er, wie sein Körper nach seinem Geist griff. Bald würde er in seine verbrannte Hülle zurückkehren. 
 Die beiden überlebenden Nebelkrieger zogen den verletzten Magier mit sich. Cathal folgte ihnen. Loglard sah noch, wie die Eisbrücke zusammenbrach. Dann versank er in Feuer und Schmerz.
   62. Wirklichkeit
 Ich schloss die Tür zur Praxis von Dr. Berg und lächelte meine tapfere Kleine an. Sie drückte einen Finger auf das Pflaster. In der anderen Hand hielt sie einen gelben Lutscher.
 Die Stimme des Arztes hallte in mir nach: Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, warum Noreia diese Kopfschmerzen hat. Sie müssten das Kind im Uniklinikum untersuchen lassen, die haben bessere Geräte als wir. Sein Blick hatte mehr gesagt als tausend Worte, als er Noreia über die Haare strich. Das Problem war nur, dass ich kein Geld hatte. 
 Seit dem Unfall vor sieben Jahren konnte ich mich nicht an die Zeit davor erinnern. Damals war ich im Stadtpark aufgewacht, mit einem Baby im Arm. Außerdem mit einem blauen Auge, einigen Schrammen und in seltsamer Kleidung, nebenbei bemerkt. In einem zum Abriss bereiten Häuserblock am Rande des Parks hatte ich Schutz gesucht, wo Hilde und ihre Freunde mich fanden. Sie hatten mir in der ersten Zeit geholfen, über die Runden zu kommen. Ohne Papiere war es mir weder möglich gewesen, ein Konto zu eröffnen, noch eine Krankenversicherung abzuschließen. 
 Ab und zu arbeitete ich mittlerweile in einem Nachtklub und hielt uns so über Wasser. Doch in letzter Zeit war Noreia immer schwächer geworden, war blass und müde. Immer wieder klagte sie über Kopfschmerzen. Nur Dr. Berg öffnete einmal im Monat seine Tür für Leute wie mich, die er kostenlos behandelte.
 An diesen Tagen lungerten deshalb besonders viele seltsame Gestalten im dritten Stockwerk des Einkaufszentrums herum, so auch heute. Einer der Typen stieß sich von der Wand ab, grinste und meinte: »Er weiß nicht weiter, oder?« 
 Das war mir schon oft passiert. Der nächste Satz handelte meist davon, dass ich für bestimmte Handlungen Geld von ihm bekommen würde und damit zu einem besseren Arzt gehen könnte. Ich würdigte ihn keines Blickes, nahm Noreia fester an der Hand und ging weiter.
 »Erkennst du mich nicht wieder?«, rief er mir nach. 
 Zu meinem Entsetzten folgte er uns.
 »Mama, schau mal den Hund an, der ist so niedlich.«
 Tatsächlich lief neben dem Mann ein Labrador, der mit dem Schwanz wedelte, so als könnte er Noreias Kompliment verstehen.
 »Ja, sehr schön, aber jetzt komm.«
 Ich zog sie weiter. Immer noch war der seltsame Kerl dicht hinter uns. Er ließ meinen Liebling nicht aus den Augen, mir wurde mulmig zu Mute. Ein Blick in das Schaufenster zeigte mir sein Spiegelbild. Er trug eine dunkle Lederhose, einen langen schwarzen Mantel und klobige Stiefel, die bis zum Knie geschnürt waren. Wirklich ein komischer Typ. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben, vor allem nicht, wenn er sich für meine Tochter interessierte.
 »Es riecht gut hier. Bekomme ich eine Pizza?« Noreia schnupperte.
 Mein Herz zog sich zusammen. Wie gern wäre ich mit ihr an den Verkaufsstand gegangen, in dessen Auslage die dampfenden Teigteile lagen. Aber die konnte ich mir einfach nicht leisten. 
 »Es tut mir leid, mein Schatz, aber du weißt doch, dass wir noch Mehl und Milch brauchen. Ich verspreche, dass ich zu Hause sofort Pfannkuchen backe. Ganz dick mit Zucker, wie du sie gern magst.«
 Am liebsten hätte ich losgeheult, als die Kleine nickte und mich aufmunternd ansah. »Ja, klar, wir sind ja bald daheim.«
 Wieder schluckte ich, wir waren noch mindestens drei Stunden unterwegs.
 »Hier, die schenke ich dir.« 
 Der Kerl stand vor uns, ein Stück dampfende Pizza in der Hand, die er Noreia anbot. Die hüpfte vor Freude in die Höhe und griff danach.
 »Nein! Was habe ich dir gesagt?« Ich riss sie zurück, mein Ton klang schärfer als beabsichtigt.
 Jetzt rieselten Tränen über ihre Wangen. »Nichts von Fremden annehmen«, schluchzte sie.
 »Ich bitte dich!« Grüne Augen richteten sich auf mich. »Mein Name ist Cal und es ist nur eine …« Er stockte und suchte nach dem richtigen Wort. 
 »Pizza«, half Noreia nach. »Und du bist ja dabei, Mama. Dann kann mir nichts passieren.«
 Sie nahm die Pizza, blies vorsichtig darüber und biss voller Wonne hinein, noch bevor ich etwas erwidern konnte.
 »Wir kennen uns nicht. Bitte hören Sie auf, mich zu duzen.« 
 Ich zog Noreia zu einer Bank. Wenigstens sollte sie die ungewohnte Leckerei in Ruhe genießen können. Natürlich geschah das Unvermeidliche. Der Fremde setzte sich zu uns und ließ meine Tochter nicht einen Moment aus den Augen.
 »Du kennst mich nicht mehr?« 
 Jetzt betrachtete ich ihn genauer. Er war einen Kopf größer als ich und schlank, soweit man das unter dem langen Mantel erkennen konnte. Der komische Hut verbarg einen Teil des Gesichts, doch die grünen Augen gaben meinen Blick ruhig zurück.
 »Denk nach! Es war eine wilde Zeit damals, aber Noreias Vater kannst du doch nicht vergessen haben.«
 Ich schnappte nach Luft. Dieser Typ sollte der Vater meiner Tochter sein? Obwohl ich mich an nichts erinnerte, schien mir das absolut unmöglich. Ich konnte nicht einmal sagen, wo das Baby, das ich damals im Arm gehalten hatte, geboren worden war.
 »Komm, Esmanté, du musst doch noch irgendetwas wissen. Wir sind von Stadt zu Stadt gezogen durch die Mittelaltermärkte. Es war herrlich. Wir fühlten uns frei wie der Wind.« Schwärmerisch hoben sich die vollen Lippen.
 Ja, so ein Leben konnte ich mir gut vorstellen: keine Verpflichtungen, kein Alltagstrott.
 »Willst du vielleicht eine der Pillen? Damals warst du echt scharf darauf.« Seine glänzenden Augen erinnerten mich an weite Grasflächen und das herrliche Gefühl, auf dem Rücken eines Pferdes dahin zu galoppieren. Wie kam ich nur auf solche Gedanken?
 Aus der rechten Manteltasche holte er ein Döschen hervor, das mit verschlungenen Motiven verziert war. 
 »Hier, nimm! Du wirst sehen, damit geht es dir gleich besser.« Verführerisch lockten die kleinen bunten Pillen, sahen aus wie Edelsteine.
 »Mann, das hat gut geschmeckt.« Noreia schleckte sich die Finger ab, beugte sich zu dem Hund hinunter, der es sich zu ihren Füßen bequem gemacht hatte, und sagte: »Ich habe dir nichts aufgehoben, tut mir leid. Aber weißt du, ich kriege nicht oft Pizza und deshalb habe ich sie selbst verdrückt.« 
 Sie streichelte über sein Fell. Ich brachte es nicht übers Herz, sie wegzuzerren.
 »So lang habe ich nach dir und der Kleinen gesucht. Versteh doch, als Vater will ich wissen, wie es meinem Kind geht.« Er nahm meine Hand.
 Cal, natürlich, jetzt dämmerte es mit. Wir waren viel unterwegs gewesen damals … Wälder … Nächte im Freien …
 »Wir hatten viel Spaß, nicht wahr?« Seine Augen schienen bis auf den Grund meiner Seele zu blicken.
 »Ja, klar.«
 »Dann warst du auf einmal weg.« Vorwurfsvoll beugte er sich vor, um Noreia über die Haare zu streicheln.
 »Ich hatte einen Unfall«, entgegnete ich und lächelte ihn an. An die Geburt konnte ich mich immer noch nicht erinnern, aber an die Zeit mit Cal umso besser. »Da war eine Burg, nicht wahr?«
 »Ja, aber ziemlich weit weg. Der beste Markt, den man sich vorstellen kann«, erwiderte er. Dann nickte er einem jungen Kerl zu, der daraufhin näherkam. »Das ist Baird. Der stand mal auf dich, aber ich war schneller.« 
 Er schlug dem Neuankömmling auf die Schulter, der lächelte gequält. Hm, dieser Baird war mir völlig unbekannt. Aber wie Cal schon sagte, es war eine wilde Zeit gewesen. Viele Gesichter tauchten langsam aus der Versenkung auf. Vielleicht konnte er mir helfen, mein Gedächtnis vollständig zurückzubekommen.
 »Komm, wir reden zu Hause weiter.« Ganz selbstverständlich gingen wir Hand in Hand. Er steuerte dem Ausgang zu.
 Heute herrschte reger Betrieb. Menschen liefen an mir vorbei. Musik überlagerte alle Gespräche. Der Geruch von Pizza und Döner vermischte sich mit Parfümduft und Kaffee.
 Im nächsten Moment prallte Cal zurück. »Das darf nicht wahr sein!«, entfuhr es ihm.
 Ich folgte seinem Blick. Ein großer, hagerer dunkelhäutiger Mann hielt schnurstracks auf uns zu. Aus irgendeinem Grund wichen die Leute ihm freiwillig aus.
 »Ich kenne ihn, glaube ich«, hörte ich mich flüstern.
 »Sicher kennst du ihn.«
 Fieberhaft ging ich die Erlebnisse der letzten sieben Jahre durch.
 »Er ist vom Jugendamt und will Noreia holen wie damals, als sie noch ein Säugling war«, rief Cal mir ins Gedächtnis.
 Natürlich! Wie Aasgeier waren sie kurz nach unserer Ankunft im Abrisshaus erschienen, ein Mann und eine Frau. Sie wollten mir meine Kleine mitnehmen. Diese unerträglichen Umstände!, hatte die Frau gezetert. Gut, dass Hilde und ihre Freunde mir geholfen hatten, zu fliehen. Seither ging ich den Behörden konsequent aus dem Weg. Freilich, das war der Mann. 
 »Nichts wie weg!« Ich packte Noreia fester, drehte mich auf dem Absatz um, folgte Cal und Baird durch die Menge.
 Immer wieder schauten wir uns um, bahnten uns einen Weg, drängten auf der Rolltreppe an den Menschen vorbei. Baird lief voran, stieß einige Langweiler einfach zur Seite und beachtete die Flüche gar nicht.
 »Verdammt ist der schnell«, rief ich. 
 Unser Verfolger war nur noch ein paar Meter entfernt. Ich sah, dass seine Augen unverwandt auf Noreia gerichtet waren. Gänsehaut jagte mir über den Rücken. Dieser Widerling würde meine Tochter niemals kriegen. Cals Hund begann zu knurren. Die Leute machten Platz. Wir kamen jetzt schneller voran, liefen über die letzte Rolltreppe ins unterste Geschoss.
 »Bleib dicht bei mir. Ich verspreche dir, wir hängen ihn ab«, presste Cal hervor. 
 Das musste er mir nicht zweimal sagen. Nie würde ich Noreia freiwillig hergeben. Ein Tumult ließ mich zurücksehen. Cals Hund hatte einen Süßigkeitenstand umgeworfen, die Leute stauten sich, der Verfolger steckte fest. Der Hund selbst sprang erstaunlich hoch. Fast sah es aus, als könnte er fliegen. Schließlich landete er auf der Rolltreppe und lief uns hinterher. Der Gang machte eine Biegung, es wurde ruhiger.
 »Hier rein.« Cal warf sich gegen eine Eisentür, die quietschend aufsprang. 
 Ein öder Gang lag vor uns. Grauer Beton und Rohre verliefen an der Decke entlang. 
 »Mama!« Noreia japste nach Luft, plumpste zu Boden.
 »Cal, wir müssen rasten.« 
 Ich kniete mich neben meine Tochter und strich ihr über die heißen Wangen. Ihr Atem ging rasselnd, sie schwitzte furchtbar.
 Mit gerunzelter Stirn blieb Cal stehen, drehte sich um und befahl Baird: »Bewach die Tür!« Mit einem Kopfnicken bedeutete er dem Hund, vorauszulaufen. Dann wandte er sich an Noreia: »Lass dir Zeit, Kleine. Ich glaube, wir haben ihn abgehängt.« 
 Seine Hand, tätowiert mit Schlangen, strich über ihre Schultern, glitt über ihren Hals bis in den Nacken. Sofort beruhigte sich ihr Atem. 
 »Jetzt kriege ich leichter Luft«, sagte sie und lächelte.
 »Natürlich.«
 Rührend, wie er sich um seine Tochter kümmerte. Ein Geräusch ließ mich hochsehen, ich keuchte auf. Die Türklinke bewegte sich in Zeitlupe.
 »Ah verflucht, bei allen Dämonen der Unterwelt.« Cal gab Baird einen Stoß. »Lauf mit den beiden los!«
 »Aber, Meister, ich kann sie nicht …«, stotterte Baird. 
 Cal unterbrach ihn: »Ich komme gleich nach. Tu, was ich dir sage.«
 Ich zog Noreia hoch und rannte los. Dass ich Baird nicht sehr sympathisch fand, spielte momentan keine Rolle. Ein schneller Blick zurück zeigte mir die Eisentür, die hellrot aufleuchtete. Sofort wirbelte Cal herum und spurtete uns hinterher.
 »Komm, keine Zeit zu verlieren«, presste er hervor und schnappte sich meinen Arm.
 Wir hasteten den Gang entlang die Treppe hinunter. Autoabgase drangen mir in die Nase, Noreia hustete. Cal hob sie hoch und zog mich weiter. Ein Knall dröhnte in meinen Ohren. 
 »Ich verfrachte ihn in die Anderswelt, ich schwöre es.« Cal lief schneller, zog mich mit.
 Schritte hallten im Gang. Unvermittelt beugte sich unser Verfolger über das Geländer.
 »Esmé, bleib stehen! Nichts von dem, was er sagt, ist wahr. Er hat dich verzaubert.«
 »Wer hat hier wen verzaubert? Warum erinnert sie sich wohl nicht mehr an Euch?«, schrie Cal als Antwort.
 Obwohl es um mich ging, brachte ich keinen Ton heraus. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ein grellroter Lichtblitz schoss haarscharf an Cals Hut vorbei. Der Stoff fing Feuer. Fluchend warf er ihn auf den Boden. Ein kahler Schädel kam zum Vorschein, die Tätowierung reichte bis zur Schläfe. Mein Freund wirbelte herum und schickte eine Salve grellen Lichts das Treppenhaus hinauf.
 »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich ungläubig.
 »Später, mein Liebling«, knurrte er und zerrte mich weiter. 
 Noreia starrte mit weit aufgerissenen Augen auf seinen kahlen Schädel. Eine Brandschutztür knallte. Dann standen wir in der Tiefgarage.
 »Kannst du die Maschinen steuern?«, fragte er, während wir uns zwischen den Autos hindurchschlängelten.
 »Nein, dafür hatte ich kein Geld.«
 »Verdammt!« Er riss seinen Arm in die Höhe. »Creydillad hilf mir!«
 Autos hupten, Lichter blinkten hektisch. Allmählich gefiel mir die Sache nicht mehr. Wie machte er das alles?
 »Hier Meister, dieser Weg führt nach draußen«, rief Baird. 
 Der Hund, dessen Fell nun tiefschwarz war, stellte sich auf die Hinterpfoten und witterte.
 »Gut«, zischte Cal.
 Eine Tür fiel krachend ins Schloss. Die Autos verstummten. Im Gegenlicht stand unser Verfolger. Mein Herz blieb fast stehen, denn er war nicht mehr allein. Hinter ihm folgte ein anderer Kerl, ziemlich groß, das Gesicht von einer bunten Haube verdeckt.
 »Schnell, er holt uns ein.« Cal stemmte die Tür auf, wir rannten weiter.
 Links und rechts ragten orangefarbene Behälter in die Höhe, Schalter, Knöpfe und mehrere Schilder. Die Luft wurde immer stickiger. Noreia stöhnte. Cal setzte sie auf den Boden, die Flucht verlangte ihm sehr viel ab. Er schwitzte, sein Gesicht war leichenblass.
 »Baird, du übernimmst«, stieß er hervor.
 Der Jüngere nahm meine Hand, schickte sich an, Noreia hochzuheben. In diesem Moment wimmerte mein Kind. 
 Automatisch ballte ich die Faust. »Nein, ich nehme sie«, entschied ich.
 Baird zuckte zurück, suchte Cals Blick. Doch der hatte sich hinter einem Heizkörper verschanzt und spähte nach vorn. 
 »Da bist du ja, Loglard«, murmelte er. 
 Im gleichen Moment zischte ein grellroter Blitz aus seiner Hand.
 Seltsam, irgendwo hatte ich das schon einmal gesehen.
 »Meister, sie ist sehr stark«, hörte ich Baird neben mir.
 Was erzählte der Jüngling eigentlich? Mir fiel auf, dass er die gleiche Tätowierung hatte wie Cal, aber seine reichte nur bis zum Hals.
 »Gib dir mehr Mühe«, herrschte Cal ihn an.
 In diesem Moment knisterte die Luft, meine Haut prickelte. Blitze sprangen von Behälter zu Behälter.
 »Ah, verdammt!« Auf Cals Arm bildete sich eine Brandblase.
 Baird stieß mich zu Boden. Ich schützte gerade noch Noreias Kopf.
 »Gib auf, Cathal«, donnerte der Fremde. Seine Stimme hallte in dem Raum nach.
 Wieso nannte er ihn Cathal? Wo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört?
 »Gib mir Kraft!«, befahl Cal. 
 Auf ein Kopfnicken stand der Hund zähnefletschend vor uns. Obwohl, eigentlich sah das Wesen einem Hund gar nicht mehr ähnlich. Rot funkelten seine Augen, Krallen bohrten sich in den Beton. 
 »Nicht bewegen, Meisterin«, flüsterte es mit einer Stimme, die klang, als würde Eis zerspringen.
 »Mama!« Noreia weinte.
 Cal griff nach Bairds Hand, der krümmte sich und seine Hautfarbe wechselte ins Gräuliche. Cal hingegen streckte sich, machte eine Handbewegung. Ein Blitz nahm mir kurzzeitig die Sicht. Ich blinzelte, bemerkte nun eine flimmernde Wand zwischen uns und dem Fremden.
 »Sie will bei mir bleiben um der alten Zeiten willen«, feixte Cal und beachtete seinen Freund nicht, der bewegungslos am Boden lag.
 Ich zog Noreia zu mir. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Der Fremde kam jetzt langsam näher, auch er war von einer glitzernden Hülle umgeben. Der Blick aus braunen Augen, wie flüssiger Bernstein, wechselte zärtlich zwischen Noreia und mir. Genau betrachtet ähnelte er dem Mann vom Jugendamt überhaupt nicht. 
 »Denk nach, Esmé! Ist der da wirklich Noreias Vater?«, sagte er ruhig.
 Jäh überfielen mich heftige Kopfschmerzen, ich schnappte nach Luft.
 »An diesem Ort steht nicht so viel Magie zur Verfügung, nicht wahr, Cathal?«, höhnte der Fremde.
 Baird am Boden stöhnte. In diesem Moment nahm der Hund Anlauf, durchbrach die Barriere und sprang den Mann an. Der duckte sich weg, hatte blitzartig ein Schwert in der Hand, das er durch die Lücke in der Schranke schleuderte.
 Wie in Trance schnappte ich nach der Waffe, meine Hand umschloss den Griff, der wie die Blüte einer Rose geformt war. Kurz leuchteten Runen auf der Klinge, die sofort wieder verblassten.
 Baird stand vor mir mit erhobener Hand. Ich wusste, dass er einen Zauberspruch sagen wollte. In seinen Augen loderte Hass. »Ihr werdet uns nicht noch einmal Ärger bereiten«, keuchte er.
 Schon fühlte ich Müdigkeit. Was wollte ich eigentlich tun?
 »Mama!«, schrie Noreia, als Baird nach ihr griff.
 Ich schüttelte den Kopf, hob das Schwert. Instinktiv wusste ich, wie ich es halten musste, damit die Klinge in sein Herz eindrang. Verlagerte kurz das Gewicht, täuschte an und die Schwertspitze bahnte sich ihren Weg in seinen Körper. Es herausziehen und mich dem nächsten Gegner stellen, geschah wie im Traum.
 »Auch deine Kraft reicht nicht ewig«, rief Cathal seinem Gegner zu. 
 Immer noch schimmerte die Barriere zwischen uns und dem Fremden, der mir wohlgesonnen war, so viel hatte ich begriffen.
 »Faune sind da ganz anders geschaffen«, hörte ich eine Stimme hinter mir.
 Der andere Fremde sprang von einem der Heizungsbehälter auf Cal herab. Der heulte auf und stob zur Seite. Die Barriere verschwand und der Fremde deckte ihn mit Salven ein, die an Cals Schutzschild abprallten.
 »Vorsicht!«, schrie ich, denn im gleichen Moment hechtete der Hund los.
 Ich spurtete hinter ihm her, schwang das Schwert, erwischte das Vieh an der Pfote. Es heulte auf, wandte sich mir zu.
 »Schlag ihm den Kopf ab!«, brüllte der Fremde, ohne seinen Beschuss einzustellen. 
 Immer weiter wich Cal vor ihm zurück, doch ich verspürte kein Mitleid. 
 Der Hund stand schon wieder, wenn auch auf drei Beinen, und fletschte das stattliche Gebiss. »Ich werde Euch Benehmen beibringen müssen, Meisterin«, fauchte er.
 Wut stieg in mir auf. Dieses Scheusal hatte mir gar nichts zu sagen. Ich hechtete einen Schritt nach vorn, hob das Schwert und machte mich auf eine Riesensauerei gefasst, als die Klinge durch den Hals glitt. Doch eine Flamme loderte auf, die Gestalt schrumpfte zusammen, übrig blieb ein Häufchen Asche.
 Cal schrie auf, sein Schutz schwankte. Mit einem riesigen Satz sprang er zu Noreia, die sich hinter einen der Behälter duckte.
 »Wenigstens dich nehme ich mit«, fauchte er.
 »Nie im Leben!«, donnerte der Fremde.
 »Noreia, lauf!«, schrie ich.
 Meine Kleine nahm allen Mut zusammen, setzte über einen Betonvorsprung und landete in meinen Armen.
 »Gib auf!«, verlangte der Fremde.
 »Bis zum nächsten Mal.« Cal grinste, vollführte seltsame Gesten über dem Kopf. Ein heller Glockenton durchdrang den Raum, ein greller Blitz blendete mich. Dann war er verschwunden.
   63. Zurück
 Aufatmend stützte sich der Fremde an einem der Behälter ab. Sein Oberkörper bebte. Noreia versteckte sich hinter mir. Was war gerade geschehen?
 Einen Moment später drehte sich der Mann zu mir um. »Du kennst mich nicht, Esmanté. Jetzt von dir zu verlangen, mit uns zu kommen, ist wahrscheinlich zu viel.« Er hielt meinem Blick stand.
 »Was ist passiert?«, stieß ich hervor.
 Er seufzte. »Hier und jetzt kann ich es dir nicht erklären. Nur eines: Woher weißt du, wie man mit einem Schwert umgeht?«
 Ich blickte an mir hinunter. Genau, das Schwert! Ich hatte ganz vergessen, dass ich es immer noch in der Hand hielt. Es fühlte sich so vertraut an – wie ein zusätzlicher Arm.
 »Keine Ahnung«, gab ich zu.
 »Später, an einem sicheren Ort, werde ich deine Fragen beantworten, aber zuerst müssen wir hier raus. Vielleicht kommt Cathal mit Verstärkung zurück. Mein Begleiter heißt Valdark, ich bin Loglard.«
 Wenn ich auch nicht verstand, was vorging, so war ich mir in einem Punkt sicher: Cal sollte nicht zurückkommen und mir Noreia wegnehmen. Deshalb stieg ich über Bairds Körper und schloss mich den beiden merkwürdigen Männern an.
 »Lasst uns ein Auto nehmen«, schlug Valdark vor. »Ein bisschen Spaß muss bei der ganzen Angelegenheit erlaubt sein.«
 Gelb-braune Ziegenaugen zwinkerten Noreia zu. 
 »Kannst du Auto fahren?«, fragte sie kichernd.
 »Hm, nicht direkt«, gab er zu, »aber ich denke, wir schaffen das.«
 »Von mir aus«, willigte Loglard ein.
 Kurz danach saßen wir in einem Jeep. Seltsamerweise benötigte Valdark keinen Schlüssel. Er setzte sich in einen Wagen, strich mit der Hand über das Lenkrad und sofort sprang der Motor an. Loglard nahm neben ihm Platz. Noreia und ich stiegen hinten ein.
 »Wohin fahren wir?«, fragte ich. Die ganze Zeit über wunderte ich mich über das, was ich tat. Noch merkwürdiger war, dass ich weder Angst noch Argwohn hegte. 
 »Raus aus der Stadt, in den Wald«, antwortete unser Chauffeur, die Stirn in Falten gelegt.
 »Wir können jederzeit aussteigen, nicht wahr?«, verlangte ich.
 Loglard drehte sich zu uns um. »Ich würde nie etwas tun, was du nicht willst.«
 »Du bist mein Vater, oder?« Noreia musterte ihn.
 Ich sog die Luft ein. Wie kam sie darauf? Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Sofort war jegliche Strenge daraus verschwunden.
 »Richtig, mein Augenstern. Ich erkläre euch alles später. Aber jetzt muss ich diesem wild gewordenen Faun helfen.« Er grinste Valdark an.
 Der erklärte gut gelaunt: »Ach kommt, Master Loglard, ich muss den Nixen doch ein paar Geschichten erzählen können, wenn wir wieder zu Hause sind.«
 Die Fahrt verging wie im Flug. Valdark steuerte das Auto, das auffallend geräuscharm dahinglitt, umsichtig aus dem Feiertagsverkehr.
 »Hier ist es.« Loglard deutete auf einen Feldweg, der von der Landstraße abzweigte.
 »Ah, das nenne ich ein Abenteuer«, grinste Valdark, »vor allem mit zwei so bezaubernden Damen.«
 Noreia kicherte, ich musste ebenfalls lächeln. Er parkte den Wagen am Wegrand, wir stiegen aus.
 »Es ist nur noch ein kurzes Stück«, sagte Loglard und streckte Noreia die Hand hin.
 Mein Herz verkrampfte sich. Was, wenn er gelogen hatte? Ein Schatten legte sich über sein Gesicht, er seufzte. Als könnte er meine Gedanken lesen, ließ er den Arm sinken.
 »Ich tue euch wirklich nichts«, versicherte er leise, bevor er sich umdrehte, um vorauszugehen.
 Immer noch hielt ich das Schwert in der Hand, es bedeutete keine Last für mich. Im Gegenteil, es vermittelte mir ein starkes Gefühl der Sicherheit. Tatsächlich gingen wir nur wenige Minuten, bis uns auf einer Lichtung ein munteres Feuer begrüßte. 
 Vier Männer sprangen auf und verbeugten sich vor uns. Alle bis auf einen hatten dieselbe bronzene Haut wie dieser Loglard.
 »Mylord, Mistress. Gut, dass Ihr wieder da seid«, sagte einer von ihnen.
 »Mylord?« Ein anderer, ein starker Kerl mit langen braunen Haaren, musterte mich.
 »Alles in Ordnung, Master Varionde. Die Mistress kann sich noch nicht erinnern. Das werden wir gleich ändern.« Er steuerte auf einen Baumstumpf zu, auf dem eine große, braune Tasche stand und kramte darin herum.
 »Ha, ich denke, wir sollten besser in Deckung gehen. Wenn sie wütend ist, garantiere ich für nichts. Seneschall, gilt unsere Wette noch?«, rief der Hellhäutige munter. Eine Narbe zog sich quer über seine linke Wange.
 »Natürlich, das Goldstück steck ich gerne ein«, grinste der Angesprochene.
 »Ihr sprecht über mich?« Ich ging zum Feuer und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass die Männer einen Schritt beiseitetraten, wohl um sich auf diese Weise aus der Reichweite der Klinge zu bringen. Hm, ich konnte also damit umgehen. Und wie sie redeten …! 
 »Noreia, bitte komm zu mir.« Solange ich mein Schwert hatte und mein Kind, fühlte ich mich sicher.
 »Du erkennst mich wirklich nicht, was?« Der Helle stand mit ausgebreiteten Armen vor mir. Der dünne blonde Schnurrbart hob sich, als er mich und Noreia anlächelte.
 »Da siehst du, habe ich dir gleich gesagt. Wenn sie ihren eigenen Gefährten nicht wiedererkennt, wie soll sie sich dann an dich erinnern«, spottete einer der Männer.
 »Weil ich ihr ältester und bester Freund bin.« Hellblaue Augen glänzten im Schein der Flammen. »Hier, der gehört dir.« 
 Er hielt mir einen Gurt hin, der schon einiges durchgemacht hatte, zusammen mit einer Scheide, über die sich eine Rose schlängelte. Ich legte den Gürtel um, er passte perfekt.
 »Wir beide verloren zur gleichen Zeit unsere Liebsten. Die Große Banshee ist grausam …«, begann er.
 »... aber wir lassen uns von ihr nicht unterkriegen«, vervollständigte ich instinktiv den Satz.
 Der Hellhäutige nickte anerkennend. Woher wusste ich das? Irritiert musterte ich einen nach dem anderen und wurde das Gefühl nicht los, tatsächlich unter Freunden zu sein. Doch so sehr ich mich auch bemühte, es war, als wäre eine Mauer um mich herum, die ich einfach nicht durchdringen konnte. Verlegenes Schweigen breitete sich aus. Das Knistern der Flammen, die sich an den Zweigen gütlich taten, war das einzige Geräusch. Als Loglard zurückkam, hielt er eine Phiole in der Hand. Golden glänzte die Flüssigkeit darin, durchzogen von lila Fäden. 
 »Hier, bitte trink! Du wirst sehen, dann verstehst du alles.«
 »Ganz sicher trinke ich nichts, was ich nicht kenne. Ihr wollt vielleicht euren Spaß mit der Kleinen und mir, hier im Wald. Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich überhaupt mitgekommen bin.« 
 Meine Rechte glitt nach links zum Schwertknauf, gleichzeitig drehte ich mich um und wollte gehen.
 »Warte, dies hier gehört dir.« Loglard reichte mir etwas. 
 »Ein Scheibendolch«, flüsterte ich. 
 Den schmalen Griff zierte ein einfaches Kreuzmuster. Eine feine Ziselierung zog sich über die blitzblanke, silbrig glänzende Schneide. Ich wusste, dass ich diese Waffe immer an der rechten Wade befestigte. Genau dort, wo drei tiefe Narben prangten, die ich mir nie hatte erklären können.
 »Mama, das geht in Ordnung. Ich habe hier keine Angst, so wie vorhin bei dem Magier.«
 Loglard sog scharf die Luft ein. »Warum ist das so?«
 Noreia zuckte mit den Schultern. »Bei manchen sieht die Aura anders aus. Eure sind okay.«
 Fassungslos starrte Loglard sie an. »Du kannst die Auren von uns allen hier sehen?«
 Noreia hob die Arme. »Ist keine große Sache. Cal vorhin hat mich ziemlich erschreckt.«
 »Ich weiß, dass es schwierig zu verstehen ist, aber Ihr seid hier unter Freunden, Lady Esmanté. Euer Gefährte hat viel für Euch riskiert«, mischte sich nun Valdark ein.
 Dieser Loglard sollte mein Freund gewesen sein? Lange starrte ich ihn an, horchte in mich hinein, ob mein Herz mir einen Hinweis gab. Ruhig erwiderte er meinen Blick. Je länger ich ihn ansah, umso mehr fühlte ich mich zu ihm hingezogen, wollte in seinen Haaren wuscheln. Ich wusste, dass die Haut in seinem Nacken unwahrscheinlich zart war und dass er am linken Oberarm eine seltsame Tätowierung hatte. Außerdem war da noch die Sache mit dem Schwert und dem Dolch. 
 »Er ist mein Vater«, wisperte Noreia mir zu.
 Ich gab mir einen Ruck und griff nach der Phiole. Wie in einem Traum sah ich mich selbst das Fläschchen nehmen und das Elixier darin einige Male hin und her schwenken, ohne dass sich die lila Fäden in der goldenen Flüssigkeit auflösten. Schließlich nickte ich mir selbst aufmunternd zu und trank es in einem Zug aus. Es schmeckte bitter und süß zugleich, zersprang auf der Zunge wie Brausetröpfchen.
 Gespannt wartete ich auf irgendeine Reaktion – nichts! Gerade holte ich tief Luft, um ihm zu sagen, dass das Elixier nicht wirkte, da stolperte ich. Warum schwankte der Boden? Hilfesuchend streckte ich die Hand aus, aber ich verfehlte ihn. Langsam zuerst, dann schneller und immer schneller drehte sich die Welt um mich herum. Die Bäume, die Männer, das Feuer vereinigten sich zu einem mächtigen Farbwirbel, der sich wie ein Band immer enger um mich presste. Bald erkannte ich nur noch Schlieren. Oben und Unten verloren ihre Bedeutung. Verzweifelt schnappte ich nach Luft. 
 Als wäre all dies nicht genug, spürte ich einen kräftigen Sog, der mich einem hellen Licht entgegentrieb. Ich hob ab und flog, schneller als jeder Vogel, auf jenen Lichtschein zu. In dem Moment, als ich dachte, ich könnte ihn mit Händen greifen, explodierte etwas in meinem Kopf und mir wurde schlecht. Die Welt drehte sich langsamer, ich sank benommen zu Boden, versuchte noch, mich zusammenzureißen. Da übermannte mich die Übelkeit. Ich konnte nicht verhindern, dass ich mich erbrach. Lange und ausdauernd. Eine Befreiung. Es war, als würden auf diese Weise die letzten sieben Jahre, die ich in der Menschenwelt gelebt hatte, von mir abfallen. Endlich wusste ich wieder, wer ich war.
   64. Wilder Wein
 Es dauerte einige Zeit, bis die Übelkeit nachließ. Loglard reichte mir einen Becher, gefüllt mit einer widerlich riechenden Flüssigkeit.
 »Hier, der Weidenrindentee hilft.«
 Tatsächlich tat der Tee seine Wirkung, ich atmete auf. Gespannt beobachteten mich Varionde und seine Männer. 
 Londos Gesicht überzog ein Grinsen. »Ja, jetzt ist sie wieder die Alte«, feixte er.
 Loglard reichte mir die Hand und half mich hoch.
 »Noreia?«
 »Es geht mir gut, Mama.« Ihr Gesichtchen war ziemlich blass, aber auch sie hatte die Rückholung gut überstanden.
 »Lasst mich bitte mit dem Hohen Lord allein«, verlangte ich.
 Ohne zu zögern, entfernten sich alle vom Feuer. Valdark reichte Noreia die Hand und flüsterte ihr etwas zu, das sie zum Lachen brachte.
 »Was fällt dir ein? Mich in die Menschenwelt zu zaubern. Mein Gedächtnis auszulöschen. Mich sieben Jahre mit Noreia allein zu lassen, ohne zu wissen, wer ich bin. Du hattest geschworen, mich nie mehr zu belügen!«, schleuderte ich ihm entgegen.
 Wieder dieses Seufzen, das ich zur Genüge kannte. Er breitete seine Arme aus. »Ich kann verstehen, dass du verärgert bist, Esmé«, sagte er. Dann schwieg er einen Augenblick. »Aber du bist meine Gefährtin, meine Geliebte«, setzte er zärtlich nach. Doch ich schüttelte den Kopf.
 »Nur auf diese Weise wart ihr sicher. Es ist nicht einfach, ein Portal in eine andere Welt zu öffnen. Dich zu finden, war sogar für mich schwierig.«
 »Du hast mich angelogen«, beharrte ich. »Deshalb hast du so oft mit Valdark zusammengesessen, um diesen Plan auszuhecken, nicht wahr?«
 »Ja«, gab er unumwunden zu, »ich war mir sicher, dass Ahearn nicht aufgeben würde. Noreia ist viel zu wertvoll für den Orden. Verstehst du, ich musste alles tun, um die zwei wichtigsten Wesen auf der Welt zu schützen.« Jetzt glitzerten seine Augen verräterisch. »Ich fürchtete, dass Cathal dir meinen Fluchtplan entlocken könnte. Wie du selbst festgestellt hast, verfügen die Arsuri über große Erfahrung im Gedankenlesen. Du hättest es womöglich gar nicht bemerkt, wenn er dich danach gefragt hätte«, bekräftigte er.
 Was sollte ich dagegen sagen? »Für mich sind sieben Jahre vergangen. Harte Jahre. Ich habe Noreia und mich durchgebracht, wie man hier so schön sagt. Leicht war es nicht. Warum bist du nicht früher gekommen?«
 Loglard senkte den Kopf, sein Daumen strich über eine Narbe an seinem rechten Handgelenk. 
 »Es war auch für mich schwierig«, brummte er. »Zu sehen, wie groß Noreia inzwischen ist … Ihre magische Begabung bildet sich bereits aus. Es wird höchste Zeit, sie in die richtigen Bahnen zu lenken.«
 Ich folgte seinem Blick, der sehnsüchtig an Noreia hängenblieb, die mit Valdark plauderte. Natürlich, er hatte sie zuletzt als Baby gesehen. Das musste hart für ihn sein.
 »Wie kommen wir zurück?«, wollte ich wissen.
 »Kurz nach Mitternacht öffne ich ein Portal.«
 Er trat näher. Verflucht, es war immer dasselbe. Wenn ich nur lange genug in diese braunen Augen sah, verschwand mein Ärger und ich sehnte mich danach, seinen Körper zu spüren.
 Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, natürlich fühlte er den Sinneswandel. Vorsichtig umarmte er mich, wuschelte durch meine Haare. Zärtlich drückte er mir den ersten Kuss auf den Hals, sein Bart kitzelte und mein Atem beschleunigte sich. Zwei weitere Küsse folgten, ich presste meine Lippen auf die seinen.
 »Caer sei Dank, sie hat ihm verziehen«, hörte ich Varionde flüstern. »Sehr viel länger hätte ich seine schlechte Laune auch nicht mehr ertragen.«
 »Du siehst, wie wichtig es war, dich wieder mit mir zu versöhnen«, hauchte Loglard zwischen zwei Küssen. Seine Hand wanderte meinen Rücken hinunter.
 »Halt!«, befahl ich leise. »So weit sind wir noch nicht.« Ich schob ihn weg.
 Schmunzelnd ließ er sich den Widerstand gefallen und wandte sich Noreia zu, die auf uns zukam.
 »Weißt du eigentlich, dass ich dich zuletzt als Säugling gesehen habe?« Er setzte sich auf einen Baumstumpf, nahe am Feuer. Seine Tochter tat es ihm gleich.
 »Ich weiß«, erwiderte sie altklug, »Mama konnte sich an nichts erinnern. Aber irgendeinen Vater musste ich doch haben.«
 Die Umstehenden schmunzelten.
 »Du hast nicht irgendeinen Vater, mein Schatz«, mischte ich mich ein. »Er ist der Hohe Lord von Gwyneddion. Wenn wir erst zu Hause sind, erklären wir alles.«
 »Hm, ein bisschen was kann ich dir schon jetzt zeigen.« Zärtlich strich Loglard über Noreias Knie.
 Mit einer Handbewegung dämpfte er das Feuer, sodann vollführte er eine Geste, als wischte er über ein Fenster. Sofort erschienen die Umrisse von Tiranorg in der Dunkelheit. Mit einem unsichtbaren Stift malte er etwas in die Luft. Schon schlängelte sich blau glitzernd der Perlende Fluss nach Süden, trennte Gwyneddion von Cérnowia. Berge falteten sich auf, das Nordmeer schäumte. Die Große Buche erhob sich über alle anderen Bäume, das Thing verbarg sich im Schutz des Waldes.
 Mit offenem Mund verfolgte Noreia die Vorstellung. Als ein kleines Feuerwerk die Lichtung in tausend Farben tauchte, klatschte sie begeistert. 
 »Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen. Zeigst du mir, wie du das macht?«
 »Ah, natürlich, aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass deine Mutter nicht mehr böse auf mich ist.« 
 Er lehnte sich zurück, die langen Beine ausgestreckt. Seine Augen wanderten über meine Gestalt, den Mund spöttisch verzogen. Eine Augenbraue in die Höhe gezogen, blickte er mich an. Wie hätte ich ihm widerstehen können?
 »Na, gut. Mit Magiern sollte man sich sowieso nicht anlegen«, murrte ich.
 Er stand auf und umarmte mich. »Jetzt ist mein Glück vollkommen«, flüsterte er. Seine Hand lag auf meinem Po.
 »Magier können einfach nie genug kriegen«, stichelte ich.
 »Von einer schönen Elfe auf keinen Fall«, konterte er und ließ mich los. »Master Varionde, wir sollten aufbrechen.«
 Sofort erhoben sich die Gwydd und packten ihre Sachen. 
 Londo nutzte die Gelegenheit. »Schön, dass du wieder da bist.« Er umarmte mich kurz, schlug mir dann auf die Schulter.
 »Was machst du überhaupt hier?«, fragte ich.
 »Vieles hat sich verändert in dem Jahr, in dem du nicht da warst.« Londo strubbelte seine kurzen Haare.
 »Nur ein Jahr ist bei euch vergangen?«
 »Aye, der Hohe Lord sagte schon, dass in der Menschenwelt die Zeit schneller vergeht. Du musst mir mal davon erzählen.«
 Statt einer Antwort nickte ich, denn in diesem Augenblick gab Loglard das Zeichen zum Aufbruch. 
 Während wir marschierten, fiel mir auf, wie sehr sich meine Sinne geschärft hatten. Ich fuhr über meine Ohren und freute mich, dass sie wieder spitz waren. Als Menschenfrau war ich quasi blind und taub durch die Welt gegangen. Jetzt überfielen mich die vielfältigen Geräusche der Nacht, angefangen von dem leisen Knistern einer flüchtenden Maus bis zu dem lauten Rauschen der Blätter im Wind. Aber am meisten genoss ich die verschiedenen Gerüche der Pflanzen und Bäume um mich herum. Nach einer halben Stunde machte Loglard am Rande einer Lichtung Halt. Der Duft von Wein stieg mir in die Nase.
 Er bemerkte meinen fragenden Blick und erklärte: »Wenn man in eine andere Welt wechseln will, ist ein Weinstock oder ein Apfelbaum die richtige Wahl. Hier siehst du wilden Wein, der sich entlang der Südseite ausgebreitet hat.« Mit dem Kinn deutete er auf einen Haselnussstrauch, um den sich unzählige Triebe rankten.
 »Ein wahrhaft magischer Ort.« Valdark schnalzte mit der Zunge und erntete einige verschmitzte Blicke. »Der Vollmond, solch ein lauschiges Plätzchen, dazu eine entzückende Nixe oder auch zwei.« Er seufzte auf.
 »Valdark, bitte, wir haben ein Kind dabei«, ermahnte ich ihn.
 Noreia hing gebannt an seinen Lippen und lächelte ihn verzückt an. »Wirst du mir Nixen zeigen?«, fragte sie.
 »Nun, wenn es sich ergibt, natürlich«, versicherte er ihr und störte sich nicht im mindesten an der unangemessenen Anrede.
 Erst jetzt begriff ich, wie viel Arbeit mir bevorstand. Die Gepflogenheiten in Tiranorg unterschieden sich doch sehr von denen der Menschenwelt.
 In der Zwischenzeit umrundete Loglard mehrmals den riesigen Stock und murmelte ununterbrochen irgendwelche Worte.
 Schließlich brummte er zufrieden: »Wir müssen alle dicht zusammenbleiben. Am besten nimmst du Noreia auf den Arm, Esmé, damit sie nicht verloren geht.« Mit einem letzten Blick auf die milchige Scheibe des Mondes rief er: »Di-geri~n bed Tiranorg!«
 Er riss die Arme in die Höhe und beschrieb einen Kreis. Der Wald verschob sich. Die Bäume drifteten auseinander, machten einem Tor mit zwei silbernen Säulen Platz. Sofort spürte ich den bekannten Sog. Ich hob Noreia hoch, Loglard reichte mir die Hand und gemeinsam betraten wir Tiranorg. 
  
 Dieser Übertritt war gänzlich anders als meine Versetzung in die Menschenwelt. Eigentlich tat ich nur drei Schritte. Umgeben von einem Schutzschild, den Loglard gewoben hatte, kamen wir wohlbehalten in Tiranorg an.
 Ein ungeduldiges Wiehern ließ mich Noreia absetzen. Ich lief zu Wolkenwind, spürte ich in diesem Moment, wie sehr ich mein Pferd vermisst hatte. Auch der Hengst wollte nicht aufhören, an mir herumzuschnuppern und den Kopf an mir zu reiben. Noch jemand kam, um mich zu begrüßen. Laut bellend und so heftig wedelnd, dass ich schon befürchtete, sein buschiger Schwanz würde abfallen, sprang Kel an mir hoch und um mich herum. Er beschnüffelte Noreia ausgiebig, winselte, schleckte ihre Hand. 
 »Kel, sitz! Denk daran, was ich dir gesagt habe!« Streng blickte Loglard auf den Hund hinab, der nun wirklich kein Welpe mehr war.
 Winselnd setzte sich Kel auf die Hinterbeine und begann zu hecheln.
 »Ihr habt euch gut vertragen während meiner Abwesenheit?«, schmunzelte ich.
 »Es blieb uns nichts anderes übrig«, erwiderte Loglard und umarmte mich. »Ich bin so glücklich, euch beide wieder gesund bei mir zu haben«, wisperte er.
 Ein tiefes Gefühl von Wärme und Glück durchflutete mich. Es tat so gut, endlich wieder daheim zu sein und sich an sein Leben erinnern zu können.
   65. Kraft und Liebe
 »Was machst du da?«
 Loglard blickte hoch. Noreia stand vor ihm. Ein Milchbart zierte ihre vollen Lippen, die kleinen Hände umklammerten einen dampfenden Becher.
 »Ah, mein Augenstern ist aufgewacht.« Er lächelte sie an. Wärme breitete sich in ihm aus, als seine Tochter sein Lächeln erwiderte. Er wedelte in der Luft, neben ihm erschien ein zweiter Stuhl. »Hier, setz dich. So …« 
 Er legte einen Stapel Papier auf den Boden, rutschte zwei Halter mit Phiolen zur Seite und nahm ihr den Becher ab. Nicht auszudenken, wenn sie die warme Milch über die Korrespondenz mit der Bruderschaft ausschütten würde.
 »Du schreibst schön.« Ihre blauen Augen glitten über das Blatt.
 »Findest du? Was ist mit deiner Handschrift?«, fragte er und legte die Feder zur Seite.
 Noreia kräuselte die Stirn. 
 Wie Esmanté, wenn ihr etwas nicht passt, dachte er amüsiert.
 »Schule ist Scheiße. Ich wollte dort nicht bleiben«, erwiderte sie, sprang auf und brachte den Tisch gefährlich zum Wackeln.
 Nun, sie hatte auch den Wortschatz seiner Geliebten übernommen. Es würde ein hartes Stück Arbeit bedeuten, sie zur Prinzessin von Gwyneddion zu erziehen.
 »Man sagt nicht Scheiße«, tadelte er milde, stellte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. 
 »Wieso?« Noreia blickte zu ihm auf. »Mama sagt es auch dauernd.«
 Loglard seufzte, seine Tochter sprach die Wahrheit. Er bemerkte, dass sie die detaillierte Karte Tiranorgs musterte und beugte sich zu ihr.
 »Siehst du: das ist die Große Buche, dort ist das Thing, das besuchen wir morgen zur Feier von Imbolc. Und hier …« Sein langer Zeigefinger deutete auf einen Punkt weiter östlich. »... hier befindet sich die Silberne Burg in der Heimat deiner Mutter.«
 »Ist etwa eine Verschwörung im Gange?« 
 Esmanté lehnte am Türstock, ihre Haare reichten bis zu den Hüften und glänzten wie Gold in der schwachen Spätwintersonne. Sie trug noch das dünne Nachtgewand, die Umrisse ihres Körpers zeichneten sich nur zu deutlich im Gegenlicht ab.
 »Los, geh schon, küss sie!«, erlaubte Noreia gönnerhaft. »Deine Aura hat eine blaue Farbe, genau wie die von Mama, wenn sie dich ansieht.«
 Loglard grinste. »Wenn die Prinzessin es befiehlt.«
 Er ging auf seine Geliebte zu, die ihn breit lächelnd empfing. »Da siehst du, wie es mir mit deiner Tochter ergangen ist. Es wird Zeit, dass du die Vaterpflichten erfüllst.«
 Wie immer, wenn er sie anblickte, verlor alles um ihn herum an Bedeutung. Er wollte sie im Arm halten, ihr leises Lachen hören, ihre weichen Lippen spüren. Am glücklichsten machte ihn, dass sie genauso fühlte.
 »Was wollen die Herrschaften frühstücken?« Wienot hüpfte herein, sehr zur Belustigung Noreias, die ihm sofort ihren leeren Becher hinhielt.
 »Hast du noch so eine leckere Milch?«
 Geschmeichelt nahm der Kobold den Becher entgegen. »Natürlich, Demoiselle, und Ihr, Mistress?«
 »Ah.« Esmanté schob Loglard weg und strich sich über den Kopf. »Seit gestern habe ich diese blöden Kopfschmerzen, du hast nicht zufällig Kaffee da?«
 Verblüfft setzte sich der Kobold auf seine Hinterbeine.
 »So, so, du hast also bei den Menschen Kaffee getrunken«, schmunzelte Loglard. »Weißt du nicht, dass dieses Getränk von Easar, dem Gott der Magie, nur den besten Magiern vorbehalten ist? Damit sie wach bleiben und besser arbeiten können?«
 Er weidete sich an ihrer Entrüstung. Wie er es erwartet hatte, erschien auf ihrer Stirn eine Falte und sie polterte los: »Das ist mal wieder typisch, ihr Magier reißt alle guten Dinge an euch.«
 »Wienot bereite eine Kanne Kaffee, damit die Kopfschmerzen der Mistress verschwinden.«
 »Kommt!« Loglard nahm seine beiden Frauen an die Hand. »Nach dem Essen sieht die Welt gleich viel besser aus.«
 »Weißt du, das hat Rolf auch immer gesagt. Zuerst braucht deine Mama einen großen Kaffee und dann kann man mit ihr sprechen. Er hat so eine riesige silberne Maschine, du drückst auf einen Knopf, sie macht einen Höllenlärm und schon ist der Kaffee in der Tasse«, plapperte Noreia, während sie die Treppe hinuntergingen.
 Loglard spürte einen heftigen Stich, als seine Tochter von jenem fremden Mann erzählte, der offensichtlich in Esmantés Leben eine Rolle gespielt hatte. Er warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie senkte den Kopf.
  
 »Warum brauchst du dieses Ding da?« Noreia hatte ihr Frühstück schnell beendet. Nun stand sie vor dem Schwertgurt, der an der Wand lehnte.
 »Das ist kein Ding, sondern Akrya, mein Schwert«, belehrte Esmanté sie und steckte sich ein Stück Brot in den Mund.
 »Aber wozu?«, beharrte Noreia.
 Loglard setzte sich zurück, beobachtete glücklich seine Gefährtin und seine Tochter. 
 »Das alles ist kompliziert, Herzchen, aber ich bin in Wirklichkeit Schwertmeisterin. Du weißt, dass ich mich lange nicht mehr an mein richtiges Leben erinnern konnte, weil uns dein Vater zum Schutz vor Cathal in die Menschenwelt versetzt hat. Nun, als Schwertmeisterin kann mir im Kampf keiner das Wasser reichen. Wenn so ein verfluchter Bastard von Ork daherkommt, kenne ich mindestens drei Wege, ihn schnell in die Anderswelt zu befördern. Wir beide beginnen bald mit dem Training. Du wirst sehen, es macht richtig Spaß. Londo wird dir ein Holzschwert schnitzen, damit wir üben können.«
 Stirnrunzelnd stand Noreia einige Zeit vor dem Schwert. Schließlich streckte sie die Hand aus, strich über die Scheide, schauderte zurück und schlang die Arme um sich.
 »Was ist los?«, fragte Loglard.
 »So viel Leid, so viel Blut«, flüsterte sie.
 »Das gehört dazu.« Esmanté schien das Unbehagen ihrer Tochter nicht zu bemerken. »Glaub mir, nichts ist befriedigender, als im Kampf zu bestehen. Du wirst es selbst erleben.« Sie schlürfte den Kaffee, offensichtlich in Gedanken bei unzähligen Kämpfen.
 »Nein!« Die Kleine wirbelte herum, lief die wenigen Schritte auf Esmanté zu und baute sich mit in die Seite gestemmten Armen vor ihr auf. »Nein, werde ich nicht! Ich will keine Kämpferin sein. Andere Leute umbringen, niemals!«
 Loglard musste sich das Lachen verkneifen. Seine zornsprühende Tochter sah ihrer Mutter gerade verblüffend ähnlich.
 »Das ist …« Für einen Moment starrte Esmanté sie an. Ihr Gesicht färbte sich rot, die Ader am Hals pochte verdächtig. »Die Familie d‘Elestre hat immer schon die tapfersten Kämpferinnen der Cérn hervorgebracht. Bei uns ist es Tradition, dass das Wissen um den Schwertkampf von der Mutter an die Tochter weitergegeben wird. Natürlich wirst auch du kämpfen und Scathach ehren, so wie es sich gehört.«
 »Nein, das werde ich nicht. Deine Familie kenne ich nicht, sie geht mir am Arsch vorbei, ich will nicht dieses, dieses blöde …« Noreia suchte offensichtlich nach einem passenden Schimpfwort für das Schwert, doch es wollte ihr wohl partout keines einfallen.
 Loglard nutzte die Gelegenheit, um zu vermitteln. »Du bist erst einen Tag in deiner Heimat, Noreia. Sieh dir alles in Ruhe an und wir finden heraus, was dir Freude bereitet. In Ordnung?« Er reichte ihr die Hand.
 Als sie danach griff, sandte er ihr Ruhe und Geduld. Sofort zog sie die Hand zurück und giftete: »Du machst irgendetwas. Fast so wie dieser Cal.«
 Esmantés Kopf schnellte in die Höhe und Loglard seufzte. Noreias magische Begabung war größer als vermutet.
 »Deine Mutter schätzt es sehr, wenn ich ihr ab und zu Kraft und Liebe schicke.« Er nickte seiner Gefährtin zu, ihr zornrotes Gesicht hellte sich auf. »Aber es stimmt. Bei allem was du erlebt hast, sollten wir vorsichtiger sein«, fügte er hinzu.
 Esmanté erhob sich, schnaubte wütend und ging im Raum umher. Nach einigen Runden, in denen nur der Wind zu hören war, der die Äste zum Knarren brachte, blieb sie vor ihm und Noreia stehen.
 »Dein Vater hat recht. Du bist noch jung. Wir lassen uns Zeit, ich nehme dich irgendwann mit zum Training. Londo hast du ja schon kennengelernt. Als ich so alt war wie du, hat er mir viel beigebracht. Mal sehen, ob du nicht doch Freude am Kampf findest.« Sie breitete die Arme aus. 
 Sogleich schmiegte sich Noreia an sie und murmelte: »Ich will nicht mit dir streiten.«
   66. Eifersucht
 »Lass ihr Zeit.« Er schlang die Arme um mich. Das Fenster spiegelte in der Dunkelheit unsere Köpfe. Nach einem anstrengenden Tag schlief Noreia endlich.
 »Sie kann so stur sein!«, begehrte ich auf.
 »An wen erinnert mich das wohl?«, schmunzelte er. Seine Hände glitten über meinem Rücken. Durch das Nachthemd spürte ich jeden der schlanken Finger.
 Ich lehnte mich an ihn, genoss die liebevollen Berührungen und die Schauder, die sie auslösten. Aber anstatt weiterzumachen, räusperte er sich.
 »Was ist los?« Ich drehte mich zu ihm um.
 »Wer ist dieser Rolf?« Schmerz lag in seinen Augen.
 Natürlich! Noreia hatte von ihm erzählt. Ich begriff, dass ihn der Gedanke an einen anderen Mann verletzte. 
 »Bitte, Esmé, du kennst meine Eifersucht. Sag mir die Wahrheit.«
 Er spürte meinen Zwiespalt. Diese verfluchte Tiefe Bindung!
 »Gut, wenn du es unbedingt wissen willst.« Ich drehte mich weg, wohl wissend, dass ihm das noch mehr weh tat. »Du hast mich ohne Erinnerung in die Menschenwelt geschickt. Mit einem Baby auf dem Arm, ohne Geld, ohne Kleidung. Irgendwann geriet ich in eine Schlägerei, weil mir so ein paar Idioten blöd kamen. Ich habe mich gut gehalten – natürlich! Nur wusste ich nicht, warum ich das konnte. Rolf kam dazu, bemerkte, wie gut ich im Nahkampf war. Daraufhin bot er mir den Job in seinem Nachtklub an. Er wollte Frauen als Türsteher, sollte ein besonderer Gag sein. Jedenfalls konnte ich dort manchmal arbeiten und Geld verdienen. Irgendwann ist es dann passiert. Wir haben ab und zu miteinander geschlafen. Nichts Ernstes. Ich war einsam und er auch. Bist du jetzt zufrieden?«
 Er antwortete nicht, hielt nur stumm meine Hand.
 »Warum Loglard? Warum hast du mir das angetan?« Ich wischte ein paar Tränen weg. 
 Verdammt, die Zeit war wirklich hart gewesen. Als ich ihn ansah, bemerkte ich, dass auch seine Augen feucht waren.
 »Komm mit.« Er nahm meine Hand. Widerstrebend folgte ich ihm.
 Ein Wink von ihm öffnete die Tür zur Terrasse. Mit einer großartigen Geste schuf er eine Schutzhülle. Ein prasselnder Ofen spendete Wärme, in der Mitte der Plattform stand ein breites, weiches Bett.
 »Was soll das?« Ich würde jetzt bestimmt nicht mit ihm schlafen.
 Er setzte sich auf das Bett und zog mich neben sich. Immer noch lagen unsere Hände ineinander.
 »Es verlief anders als geplant, glaub mir.« Seine Augen suchten meine. »Ich wollte mit dir kommen. Valdark sollte das Portal so lange offenhalten, bis wir drei durchgegangen waren und es dann schließen.«
 »Kann er das denn?« Den Faun hatte ich nie für einen Magier gehalten.
 »Ja, seine Kraft erstaunt mich immer wieder. Allerdings habe ich auch Cathal unterschätzt«, gab er zu. »Er steht schon seit Langem im Dienst der Arsuri, das wusste ich damals nicht. Seine Stärke hat zugenommen. Ich schaffte es nicht, das Tor offenzuhalten und gleichzeitig uns alle hindurchzuschicken. Valdark war verletzt. Deshalb …«
 Er schwieg lange. Erst als ich seine Hand streichelte, redete er weiter: »Ich schloss das Portal. Der Preis war hoch. Ich konnte meinen Schutz nicht aufrechterhalten. Cathal tat sein Bestes, um mir deinen Aufenthaltsort zu entlocken, doch ich hielt stand.« Stolz richtete er sich auf.
 »Was hat er gemacht?« Alarmiert drückte ich seine Hand.
 »Der Feuerzauber ist einer der schmerzhaftesten«, fuhr er nach einer Pause fort. »Du weißt, dass ich Großmeister bin. Trotzdem hätte ich nicht mehr lange durchgehalten. Valdark kam mir zu Hilfe. Cathal floh. Es dauerte einige Zeit, bis ich soweit genesen war, dass ich nach euch suchen konnte. Natürlich wusste ich, dass die Zeit bei den Menschen viel schneller vergeht. Nur war es nicht ganz einfach, euch zu finden. Der Arsuri suchte euch ebenfalls, es war ein Katz- und Mausspiel. Der Großen Mutter sei Dank, fand ich euch rechtzeitig.« Er streichelte mir über den Kopf.
 »Wie hat er das eigentlich gemacht? Also, ich war wirklich überzeugt davon, dass er mein Freund ist, dass wir zusammen bei den Menschen herumgezogen sind. Bei allen Göttern …!«
 Ich sprang auf und tigerte im Kreis herum. Wenn ich nur daran dachte, dass ich ihm wie williges Schlachtvieh gefolgt war, uns derart in Gefahr gebracht hatte, platzte mir noch jetzt der Kragen.
 »Der Gedankenzauber ist sehr stark. Die Arsuri sind wahre Meister darin. Sobald sie Zugang zu deinem Geist haben, können sie dir alles Mögliche vorgaukeln. Noch während du stirbst, hast du das Gefühl, die höchsten Freuden zu erleben.« Sein Gesicht verdüsterte sich.
 »Wie kann ich mich dagegen wehren?«
 »Ich werde dir ein paar Tricks beibringen«, erwiderte er, »aber zuerst …« Er hielt mir zwei Weinkelche hin, die im Schein der Flammen glutrot funkelten. »Bitte halte sie.«
 Erstaunt blickte ich ihn an, nahm dann die Gläser.
 »Hm, wunderbar.« Seine Hände glitten über meine Schultern, die Seite hinab und streiften die Brüste.
 »Das ist nicht fair«, protestierte ich und balancierte die Gläser. Das Bett war mit blütenweißem Stoff bezogen, ich wollte den Wein nicht verschütten.
 »Es geht um die Liebe meines Lebens. Wie du weißt, zählt dabei Fairness nicht.« Er knabberte an meinen Lippen.
 Sanft drückte er meine Hände auseinander und knöpfte das Nachthemd langsam auf. Bei jedem Knopf nippte er an einem Glas und küsste mich.
 »Du bist wunderschön. Caer sollte sich in Acht nehmen«, flüsterte er, während er an einem weiteren Knopf nestelte.
 »Was machst du da?«, stieß ich hervor. Lust breitete sich in meinem Körper aus. Es wurde immer schwieriger, die Gläser zu halten. Ich wollte ihn ebenfalls streicheln oder ihn vielleicht doch zurückhalten, doch ich konnte mich nicht wehren.
 »Trink«, forderte er mich auf und nippte selbst wieder vom Wein.
 Während ich noch den Kelch an die Lippen hielt, öffnete er den vorletzten Knopf, seine Hand schlüpfte durch und umfing meine Brust, die sich ihm sofort entgegenstreckte.
 »Hm, ich denke, sie erinnert sich an mich«, knurrte er und saugte an ihr.
 Ich keuchte auf, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, wollte nur die Gläser abstellen und ihn streicheln.
 »Nur einen Moment noch, meine Geliebte.« Seine linke Hand blieb auf meiner Brust, liebkoste und streichelte, während die rechte den letzten Knopf öffnete und über meinen Bauch strich. Sein vorwitziger Daumen erkundete bereits den Venushügel.
 Mein Atem beschleunigte sich, Verlangen breitete sich im ganzen Körper aus, machte mich willenlos.
 »Nur noch einen Schluck.«
 Ich fügte mich, hielt erstaunt inne. Am Grund des Kelches lag ein Schmuckstück. Erst jetzt nahm Loglard sein Glas selbst in die Hand. Ich saugte den letzten Tropfen aus. Eine goldene Kette berührte meine Lippen. Ich spürte die feinen Glieder, nahm sie vorsichtig heraus, betrachtete den Anhänger. Es war das ewige Band, der Inbegriff der Liebe, unterlegt mit zarten Blättern, auf denen winzige Edelsteine funkelten. 
 »Wie wunderschön«, flüsterte ich. 
 Niemals zuvor hatte ich ein ähnlich wertvolles Geschenk erhalten. Die Krieger der Cérn waren nicht sehr freigiebig, was Präsente anbelangte.
 »Es freut mich, dass sie dir gefällt«, schnurrte Loglard. »Leg die Kette an.«
 »Ich habe noch nie …«, stammelte ich. Tatsächlich hatte ich noch nie Schmuck getragen. Wozu auch? Im Kampf war er nur hinderlich und ansonsten … Sollte ich etwa herumstolzieren wie eine dieser verblödeten adligen Frauen?
 »Warte, ich helfe dir.« Bevor ich mich versah, hatte er mir das Nachthemd über den Kopf gezogen. 
 Seine Augen verschlangen mich. Nur mühsam konnte er sich beherrschen, setzte sich hinter mich und legte mir die Kette um. Schwer und feucht lag sie zwischen meinen Brüsten.
 »Ich wusste, dass sie dir gut stehen würde«, wisperte er.
 Dann beugte er sich hinunter, seine Zunge umkreiste die Brustwarze. Leidenschaft brannte hoch. Es wurde Zeit, Gleichstand herzustellen. Meine Hände glitten über seinen Rücken, über die warme, weiche Haut. Erstaunt stellte ich fest, dass sich ein neues Krended über sein Rückgrat zog. 
 »Achte nicht darauf«, flüsterte er.
 Also streichelte ich seine Brust, glitt über das Krended um seinen Bauchnabel und fand mein Ziel. Er stöhnte, als ich über sein bestes Stück fuhr, das die dünne Hose beachtlich ausbeulte.
 Geschickt öffnete ich den Verschluss und massierte sanft sein bebendes Schwert. Stöhnend umfasste er meinen Nacken, die andere Hand wanderte über meinen Po und zwischen meine Beine. Schon war ich zu keinem anderen Gedanken mehr fähig, ich wollte ihn, wollte ihn jetzt und hier.
 »Willst du reiten?«, keuchte er.
 »Immer«, presste ich hervor und setzte mich auf ihn.
 Ein paar Mal glitt meine feuchte Spalte über ihn. Er bäumte sich keuchend auf, seine Zunge flitzte über meine Lippen. Schlanke Finger liebkosten meine Brustwarzen, ließen mich stöhnen. Entschlossen spreizte ich die Beine ein wenig mehr und öffnete mich. Er fasste mich an den Hüften und drang kraftvoll ein. 
 Bei jeder Bewegung pendelte der Anhänger zwischen meinen Brüsten und verschaffte mir zusätzliche Lust. Die Welt verschwamm um uns herum, das Spiel der Liebe ließ uns die Zeit vergessen.
  
 Die Sterne waren schon weit gewandert, als wir ermattet zurücksanken. Trotz der Schutzhülle bot sich uns ein herrlicher Blick auf den Sternenhimmel. 
 »Du hast mir so sehr gefehlt«, sagte Loglard leise.
 »Ich liebe dich«, erwiderte ich.
 Glücklich legte er seinen Arm um mich und wir schliefen ein.
   67. Unfrieden
 »Zweimal! Sie ist uns schon zweimal entkommen!«
 Sogar die Grillen hörten auf zu zirpen, Aonghas‘ Stimme senkte die Temperatur im Raum auf Eiseskälte. Der frische Wind, der um diese Jahreszeit vom Meer her Linderung brachte, fühlte sich dagegen heiß an.
 »Marschall, sollte ich mich so sehr in Euch getäuscht haben? Ihr hattet die Meisterin unter Kontrolle, das Kind an der Hand. Bei Creydillad, wie konntet Ihr sie verlieren?« 
 Die Wände erzitterten, ein ferner Donner erklang. Die übrigen Mitglieder des Inneren Zirkels wagten nicht einmal, zu atmen. Keiner wollte die Aufmerksamkeit des Anführers auf sich ziehen. Breitbeinig stand Cathal im Rund, die Augen auf einen Fries über dem Kopf des Hochmeisters gerichtet. 
 »Nun?« Aonghas hob die dichten, hellen Augenbrauen.
 »Mylord …« Cathal vollführte die rituelle, um Vergebung bittende Verbeugung. »Der Magier war nicht allein, der Faun begleitete ihn.« Er rang nach Fassung. »Seid gewiss, seit meiner Rückkehr frage ich mich die ganze Zeit, wie das passieren konnte, denn ich bin der beste Kampfmagier des Ordens.« Er holte tief Luft. »Andererseits hat niemand damit gerechnet, dass der Faun über solche Kräfte verfügt, sogar in der Menschenwelt.« 
 Das perfekte Spiel seiner Muskeln zeichnete sich unter dem ärmellosen Hemd ab, als er die Schultern hob.
 »Außerdem hat die Meisterin einen starken Willen und beschützt ihr Kind. Sie ständig unter meinem Einfluss zu halten, gleichzeitig Loglard und dem Faun zu trotzen, nun …« Er schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr: »Mein Fehler war mein Hochmut. Ich hätte nicht nur Baird mitnehmen sollen, sondern mehrere Kämpfer. Dann wäre sie erledigt gewesen.«
 Jetzt kniete er vor dem Hochmeister, den Kopf zwischen den Knien, der lange Zopf bedeckte den Boden. 
 »Erhebt Euch, Marschall. Was musste er auch diesen Valdark kennenlernen. Verflucht!« 
 Aonghas warf die Arme in die Höhe, die Wände bebten. Er registrierte, dass Dorrell ihre Verachtung für Cathal nicht völlig verbergen konnte. Mit gekräuselten Lippen musterte sie den Marschall. Der erwiderte, jetzt wieder stehend, ihren Blick. Aonghas tat, als würde er das Kräftemessen zwischen seinen engsten Beratern nicht bemerken. Sollten sie sich ruhig streiten. Solange sie mit sich beschäftigt waren, kamen sie nicht auf den Gedanken, seine Herrschaft in Frage zu stellen.
 Dorrell brach den Augenkontakt ab. »Warum ist es nicht möglich, Loglard auf unsere Seite zu ziehen?«
 »Wie Ihr sicher wisst, werte Komtur – wenn Ihr nur in Ruhe nachdenken würdet – habe ich das vergeblich versucht«, giftete Cathal.
 »Wer weiß, wer weiß …« Aonghas strich sich über den vollen Bart und beobachtete Cathal, der, immer noch im Rund stehend, den Fries, der sich in der Höhe seines Kopfes entlangzog, musterte. Aonghas liebte diese Darstellung: Creydillad, umgeben von Tänzerinnen. Sie vollführten den Tanz der Schlangen zu Ehren der mächtigen Göttin. »Setzt Euch, Marschall«, befahl er.
 Der Kampfmagier atmete auf. Er wusste wohl, dass er noch einmal mit dem Leben davongekommen war. 
 »Nun, Magier Trémaine, dann kommt eben Euch eine größere Verantwortung zu. Wie stehen die Dinge im Flüsternden Wald?« Aonghas wandte sich dem beleibten Magier zu.
 Der zuckte bei so viel Aufmerksamkeit zusammen. »Ja, natürlich, Mylord.« Trémaine setzte sich auf, die feisten Wangen röteten sich. »Nun, Loglards Stellung ist nicht mehr unangefochten. Vielen Gwydd missfällt, dass er eine Cérn und vor allem eine Schwertmeisterin als Gefährtin genommen hat. Dazu trägt die beinahe geglückte Entführung der Meisterin vor einem Jahr bei. Gwyneddion ist schon seit ewigen Zeiten nicht mehr von den Cérn angegriffen worden. Man sagt, Lady Esmanté sei schuld daran, dass das Land nun nicht mehr sicher ist. Sie verführe die Jugend der Gwydd dazu, den Schwertkampf zu erlernen. Die Cérn, die um Schutz gebeten haben, verstärken den Unmut. Nun, ich habe schon für Unfrieden gesorgt und ich muss sagen, wenn die Meisterin ihr altes Leben wieder aufnimmt, vor allem zusammen mit ihren Freunden, wird das sicher für Missfallen sorgen. Meine Spionin versorgt mich regelmäßig mit Neuigkeiten, ich weiß über alles Bescheid.« Er streckte sich nach Beifall heischend.
 »Gut, sät Zwietracht, wo Ihr nur könnt. Wenn Loglards Stellung schwankt, ist unsere Zeit gekommen. Bis dahin behaltet die Prinzessin im Auge. Ich will zu jeder Stunde wissen, wo sie sich aufhält. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
 Trémaine schluckte und beeilte sich, eifrig zu nicken. »Natürlich, Mylord. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«
 Aonghas wandte sich Cathal zu: »Marschall, ich übertrage Euch wieder die Suche nach der Scheibe der Ewigkeit. Ihre magische Kraft ist sagenhaft. Sie bietet uns den besten Schutz gegen den Großmeister. Betet zu Creydillad, dass Ihr sie findet. Noch einen Fehler werde ich nicht verzeihen.«
 Stumm senkte Cathal den Kopf.
 Aonghas nickte. »Damit ist die Sitzung beendet. Jeder weiß, was zu tun ist, zu Ehren Creydillads, der Ewigen.«
 Alle murmelten einen Abschiedsgruß. Den Raum erhellten Blitze. Die Ratsmitglieder verschwanden, nur Aonghas und Dorrell blieben übrig.
 »Begebt Euch wieder auf die Silberne Burg. Warum nur ist es Euch nicht möglich, die Bibliothek zu betreten?« Er hatte diese Frage nicht in der Sitzung besprechen wollen. Zu leicht entstand der Eindruck, ihre Sache käme ins Stocken.
 Dorrell seufzte. »Wir wussten ja, dass die Bibliothek mit einem magischen Schutz versehen ist. Ich habe mein ganzes Können aufgewendet. Auch Ahearn gelangte nicht hindurch, ebenso wenig wie die Mahre.« Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Und die Diener, die ich schickte, kamen mit leeren Händen zurück.«
 »Versucht es weiter. Ich hoffe, dort Antworten auf einige Fragen zu finden. In der Zwischenzeit überwacht Ihr weiterhin Ahearn. Sollten noch mehr Freunde der Meisterin nach Gwyneddion fliehen wollen, haltet sie nicht auf. Je mehr Cérnkrieger im Flüsternden Wald, umso besser.«
 »Wie Ihr wünscht, Mylord.«
 Auch Dorrell verschwand in einem Blitz und Aonghas machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern.
   68. Vor dem Hohen Rat
 Am nächsten Morgen teilte ein Bote mit, dass Tenolo und Eilidh um die Einberufung einer Ratssitzung baten. Es ging um Londo und die anderen Cérn, die in Gwyneddion Zuflucht gefunden hatten. Deshalb wollte Loglard, dass ich ihn begleitete.
 Men Dûr glühte kurz auf, als wir den Felsen passierten, ohne dass das Licht mich wieder abtastete. 
 Loglard runzelte die Stirn. »Ich muss mir dein Schwert mal in Ruhe ansehen.«
 »Denkst du, ich gebe es dir freiwillig?«, grinste ich.
 Mein Geliebter hob ebenfalls die Lippen. »Hm, welche Gegenleistung verlangst du?«
 Als ich bei der Aufzählung bei unbegrenzt vielen Tassen Kaffee am Tag angelangt war, betraten wir die Lichtung. Die Wiese war weiß gefroren, der Turm wirkte wie ein Fremdkörper, düster und riesig. Der Wind frischte auf und vertrieb den Nebel. Ceridwen, die Sonnengöttin, nutzte die Gelegenheit, uns einen Gruß zu schicken. Die Schutzhülle, die Men Dûr umgab, flirrte im hellen Licht. Für einen Moment schlossen wir geblendet die Augen. 
 Im Beratungszimmer erwartete mich die nächste Überraschung, denn etwas abseits von den Ratsmitgliedern saßen Londo und Mugat, außerdem Mira und Idena, zwei Kriegerinnen, die ich schon lange kannte. Auch Brahma und Eobar waren anwesend.
 Die Freunde freuten sich sichtlich über meine Anwesenheit, doch mehr als ein Kopfnicken traute sich keiner zu. Die ungewohnte Umgebung schüchterte sie wohl ein oder hatten sie etwa ein schlechtes Gewissen?
 Nach einigem Stühlerücken und höflichem Geplauder eröffnete Master Tenolo das Treffen, in dem er mich im Namen der Gwydd offiziell begrüßte und seiner Freude über meine gesunde Rückkehr Ausdruck verlieh. Die anderen Räte zeigten ihre Zustimmung durch Kopfnicken und Gemurmel, sogar Kenna.
 Danach kam Tenolo zum eigentlichen Grund der Versammlung. »Die Cérn saufen, sie prügeln sich, unsere Leute beschweren sich. Nur Taroc vom Springenden Bock hat natürlich nichts gegen diese Dauergäste einzuwenden«, wetterte er.
 »Ja«, fügte Lumolo hinzu, »sie vertilgen riesige Mengen und was tragen sie zur Gemeinschaft bei?«
 Eilidh wandte sich an mich. »So leid es mir tut, Esmanté, dass du so kurz nach deiner Rückkehr schon zu einer Versammlung gerufen wirst. Aber wir wissen uns keinen Rat mehr.«
 »Ihr wisst Euch keinen Rat mehr, Lady Eilidh«, verbesserte Varionde sie mit ruhiger, aber bestimmter Stimme. »Ihr macht aus einer Maus einen ausgewachsenen Troll.«
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Freunde bestätigend nickten.
 »Es war doch nur ein Spaß«, grummelte Brahma. 
 Mir schwante Fürchterliches. »Vielleicht solltest du mir erzählen, was passiert ist«, schlug ich vor, nachdem Loglard sich auffallend zurückhielt.
 »Sie stiften unsere Männer an, mit ihnen mitzufeiern. Obwohl ich beim besten Willen nicht begreife, was es jeden Tag zu feiern gibt«, giftete Eilidh.
 Meine Freunde zogen die Köpfe ein, bei Londo bemerkte ich ein flüchtiges Grinsen.
 »Ich muss Mistress Eilidh recht geben«, keifte jetzt Trémaine. 
 Was dieser Magiermeister im Rat zu suchen hatte, war mir ein Rätsel. 
 »Das Einzige, was sie können, ist raufen und saufen und noch etwas, das ich jetzt nicht näher benennen will, weil Ladys anwesend sind«, ereiferte sich Trémaine.
 »Aye, und weil er es schon lange nicht mehr gemacht hat«, murmelte Brahma.
 »Ist bereits jemand von den Gwydd zu Schaden gekommen?«, versuchte ich die ganze Geschichte abzukürzen.
 »Nun, eigentlich nicht«, musste Eilidh zugeben, »aber es geht noch weiter. Die Sache gestern schlägt dem Fass den Boden aus.« 
 Sie sprang auf und baute sich vor den Cérn auf. Offensichtlich erwartete sie, dass sich einer meiner Freunde rechtfertigte. Doch die sahen nur unter sich.
 »Eobar, du bist eine Gwydd, zumindest von dir hätte ich das nicht erwartet!« 
 Damit ging sie auf die Jüngste in der Runde los. Das konnte ich nicht zulassen.
 »Wenn du erlaubst, liebe Schwägerin, werde ich Eobar selbst befragen. Sie ist immerhin meine Schülerin. Jedenfalls war sie das einmal.«
 »Ich bin es immer noch, Meisterin. Sie ließ mich nur nicht zu Euch.« Eobar bedachte Eilidh mit einem wütenden Blick, aber Loglards Schwester zuckte nur die Schultern.
 »Was war nun los, Eobar?«
 Die junge Elfe sah hilfesuchend zu Mira, senkte dann den Kopf. Mira wechselte einen Blick mit Brahma und schwieg ebenfalls. Also, wenn Brahma dabei eine Rolle spielte, verhieß das nichts Gutes.
 »Brahma, du erzählst mir besser, was geschehen ist. Auch die Gwydd haben einen Kerker, verstehst du mich?«
 »Aye, weiß schon, sie sperren einen in so ein Baumhaus, als wär man ein Vogel und bei jedem kleinsten Wind glaubst du, du fällst runter. Nee danke, nichts für mich.« Der Riese knetete seine schwieligen Hände. 
 Ein dunkler Stall kam mir in den Sinn und der satte Klang des Tores, das hinter mir zufiel. Ich schüttelte den Kopf, wollte jetzt nicht an diese alte Geschichte denken.
 »Ach, es war doch nur ein Spaß.« In einer hilflosen Geste breitete er die Arme aus. »Zu Hause würde sich keiner drum scheren. Dumm nur, dass ausgerechnet in dem Moment Lady Eilidh zur Tür hereinkam und deshalb …«
 Jetzt fing Londo an zu lachen. Sogar Varionde und Kenna stimmten mit ein.
 Meiner Schwägerin wurde es zu bunt. Sie polterte los: »Ihr leugnet also nicht, dass sich diese … diese …« Anklagend deutete ihr Finger auf Mira, die sich ebenfalls den Bauch hielt. »… Cérn halb nackt vor dem Gnom ausgezogen und getanzt hat, nur damit sie ein Fass Branntwein bekommt?«
 Ich sah zu Mira. 
 Sie lachte. »Nein, ich glaube, das war zu deutlich, Lady. Und was soll’s. Die meisten anwesenden Männer haben meine beiden Kleinen hier ...« Sie klopfte sich auf die üppige Brust. »... schon gesehen und die Frauen …« Sie hob die Schultern. »... ja, die haben doch selbst welche oder etwa nicht?« 
 Angesichts der sprachlosen Eilidh prusteten Londo und die anderen los.
 Auch Varionde kicherte. »Als der Gnom dann rückwärts umfiel und auf dem Höcker hin und her schaukelte … wirklich, so was Komisches habe ich lange nicht mehr gesehen«, rief er und hielt sich die Seite. 
 Ich selbst musste mich schon sehr beherrschen, um nicht ebenfalls loszulachen. So war Mira eben. Sie war dafür bekannt, nicht eben prüde zu sein. Das Leben ist kurz, warum soll ich nicht meinen Spaß haben?, war ihr Motto. Andererseits konnte man sich im Kampf bedingungslos auf sie verlassen.
 »Du hättest das Gesicht des Gnoms sehen sollen, Es«, kicherte Londo. »Mira hat mit ihm gewettet und er glaubte einfach nicht, dass sie ihr Oberteil ausziehen würde. Er ist selbst schuld.«
 Für mein Nicken erntete ich einen missbilligenden Blick von Eilidh. »Sie verderben unsere Jugend. Schon sagen einige Jungs, dass sie Schwertkämpfer werden wollen. Gwydd und Schwertkämpfer! Wo kommen wir denn da hin?«, blaffte sie.
 Wie zu erwarten stimmte ihr Trémaine zu. Es entspann sich eine lebhafte Diskussion darüber, welche Kampfart Gwydd erlernen sollten.
 »Darum geht es doch gar nicht«, führte Tenolo schließlich wieder zum Thema zurück. »Der Hohe Lord hat diesen Cérn Aufnahme zugesagt.«
 Loglard nickte zustimmend.
 »Aber jetzt wissen wir nicht, was wir mit ihnen machen sollen.«
 »Nun …« Als ich alle Blicke auf mir spürte, räusperte ich mich. »In Cérnowia ist, wie Ihr wohl alle wisst, ein stehendes Heer üblich. Wir, also sie, meine Freunde hier, erhalten Sold für den Dienst und ja, sie werden für die verschiedensten Arbeiten eingesetzt. Tatsächlich glaube ich, haben die meisten von ihnen noch nie so lange frei gehabt. Sie brauchen eine Beschäftigung. Setzt sie beim Wachdienst ein, lasst sie mit den anderen trainieren. Ich weiß, dass es nicht ohne Reibereien abgehen wird, aber auf diese Weise können sie nicht mehr so viel Zeit im Springenden Bock verbringen. Mein früherer Meister würde sagen: Das kommt davon, wenn man ihnen mal zwei Tage frei gibt.«
 »Wir haben ihnen unsere Schwerter zum Dienst angeboten«, ließ sich jetzt Londos ruhige Stimme hören. »Und der Hohe Lord sagte, er würde sehen, was er tun kann. Aber sie trauen uns nicht.« 
 Bitterkeit lag nun in der Luft. Für einen Augenblick herrschte Stille.
 »Sie können nur kämpfen«, hielt mir Tenolo entgegen.
 »Genau«, erwiderte ich. »Dass ihr sie nicht als Grenzpatrouille am Perlenden Fluss einsetzen wollt, verstehe ich.«
 »Wie sollten wir ihnen trauen?«, warf Trémaine ein.
 Ich musste mich wirklich beherrschen, um diesem alten Kerl nicht seine schwabblige Kehle zu durchtrennen.
 »Im Norden gäbe es bestimmt genug zu tun«, erklärte ich.
 »Ich werde morgen einen Trupp zusammenstellen. Die Bergelfen baten um Hilfe. Angeblich sind die Koadeck wiederaufgetaucht.« Nachdenklich ruhte Kennas Blick auf meinen Freunden. »Ich gebe zu, dass ich ein paar kräftige Arme gebrauchen könnte.«
 »Nun, dann nehmt einige von ihnen mit. Um die anderen kümmere ich mich.« Kenna anzusehen, fiel mir nicht leicht, dennoch gab ich ihren Blick ruhig zurück. 
 Sie musterte die Cérn, nickte schließlich. »Gut, einverstanden. Wir werden sehen, wie sie sich im Kampf gegen die Waldgeister machen.«
 Damit waren meine Freunde entlassen. Sie sahen ziemlich erleichtert aus, als sie zusammen mit einem Schüler von Loglard den Turm verließen, damit dieser sie durch die magische Barriere von Men Dûr führte. Sie kehrten zurück in ein altes Langhaus in der Nähe des Trainingsplatzes, das ihnen die Gwydd überlassen hatten. 
 In der Sitzung wurden noch einige andere Dinge besprochen. 
  
 Als wir den Heimweg zusammen mit Eilidh antraten, dämmerte es bereits.
 »Ich verstehe deine Freunde einfach nicht«, bekannte sie, nachdem wir den schwarzen Felsen passiert hatten, »aber du hast dich sehr gut im Rat gehalten.« Sie schmunzelte. »Du bist ruhiger geworden«, fügte sie hinzu.
 »Das kommt dir nur so vor. Warte, bis ich wieder richtig in Fahrt gerate«, winkte ich ab.
 »Lass dir Zeit. Die besonnene Esmanté gefällt mir besser«, erwiderte sie.
  
 Eine Woche später – Loglard hatte darauf bestanden, dass ich noch einige Zeit mit ihm und Noreia verbrachte – ritt ich frühmorgens zum Übungsplatz. Es schauderte mich, als ich an jener Stelle vorbeikam, an der ich Noreia geboren und mich erfolgreich gegen Osol verteidigt hatte. Jäher Zorn stieg in mir auf. Was maßten sich diese Arsuri an? Schickten eine Plage nach der anderen. Und wir sahen tatenlos zu. Na warte, dachte ich. Ihr werdet noch vor mir im Staub kriechen.
 Kenna hatte sich an meinen Rat gehalten und die Cérn gemeinsam mit den Gwydd zu verschiedenen Diensten eingeteilt. Meine Freunde mussten sich nun ihr Essen verdienen und waren zufrieden damit. Als ich das Langhaus betrat, schlugen mir Wärme und lustiges Geplauder entgegen. Cérn und Gwydd saßen auf den Bänken. Ein Feuer prasselte und erhitzte einen Topf, aus dem es verdächtig nach Met roch. 
 »Esmanté, komm setz dich zu uns. Ich erzähle dir von den Koadeck. Das nächste Mal kommst du mit, so was hast du noch nicht gesehen!«, übertönte Mira alle anderen und deutete auf den freien Platz neben ihr.
 »Wir haben die Kleine« – gemeint war Eobar – »unter unsere Fittiche genommen«, fuhr Mira fort. »Soll doch was Anständiges aus ihr werden, stimmt‘s Süße?« Krachend schlug sie der Gwydd auf den Schenkel.
 »Habt ihr Eobar auch noch was anderes beigebracht außer saufen und würfeln?«, fragte ich. 
 Eobar schluckte gequält.
 Londo setzte sich zu uns und grinste. »Sie hat immer gesagt: Wenn die Meisterin sieht, dass ich so viel trinke, das gefällt ihr sicher nicht.« Er traf Eobars Tonfall perfekt und Variondes Tochter errötete. »Aber wir haben sie beruhigt und ihr von deiner Jugend erzählt.« Lachend stieß er mir den Ellbogen in die Seite.
 Ich seufzte. »Also kann ich noch mal von vorn anfangen.«
 »Nein, das stimmt nicht!«, begehrte meine Schülerin auf. »Ich habe mit Idena trainiert. Sie hat gesagt, dass Ihr bestimmt zufrieden sein werdet.«
 Idena, Miras ruhige Freundin, stimmte zu. »Aye. Eigentlich wollten wir alle aufbrechen und dich aus der Menschenwelt zurückholen. Wer hat so was schon mal gehört? Eine Schwertmeisterin bei den Menschen! Aber der Hohe Lord hat‘s verboten. Er meinte, dass du uns gar nicht erkennen würdest und jemand verletzt werden könnte. Deshalb haben wir‘s gelassen. Aber Eobar, dachte ich mir, die übernehme ich für dich. Dann hast du was, worüber du dich freuen kannst, wenn du heimkommst.«
 Ich war gerührt und bedankte mich bei ihr. Dann nahmen wir das Training auf. Leider hatte meine Kampfkraft durch die Zeit bei den Menschen nachgelassen. Varionde hingegen hatte viel mit den Cérn trainiert, war schneller geworden und hatte sich einige Kniffe abgeschaut. Auch der Übungsplatz war verändert. Die Cérn hatten ihn sorgfältig abgesteckt und eingeebnet. Einige Figuren aus Stroh warteten als Übungspartner auf die Anfänger.
 Die erste Zeit war bitter für mich. Ich, gewohnt, gegen jeden Feind zu bestehen, lernte harte Lektionen der Demut. Wenn ich gegen Varionde noch gewann, sprang danach Londo ein und ging nicht zimperlich mit mir um. Aber ich wollte es nicht anders. Jeden Abend quälte ich mich in den Sattel, um heimzureiten.
 Loglard verabreichte mir, wenn auch stirnrunzelnd, irgendwelche stinkenden Tees, nach deren Genuss ich mich besser fühlte und sofort einschlief. Doch wie pflegte Meister Montard zu sagen: Auf Regen folgt stets Sonnenschein! Bald kehrte ich zu meiner alten Form zurück. 
 In Hochstimmung – ich hatte gerade Brahma besiegt – ritt ich zwei Wochen nach dem Trainingsbeginn zur Großen Buche. 
 Nicht zum ersten Mal sehnte ich mich nach meinem Zuhause und der Quelle. Es wäre herrlich, nach einem anstrengenden Kampf wohlig im heißen Wasser zu liegen. Nun, vielleicht konnte ich Loglard dazu bewegen, diese Badewanne herbeizuzaubern.
   69. Im Langhaus
 »Ich muss zugeben, Eure Freunde sind wirklich so gut, wie Ihr gesagt habt.« Zähneknirschend parierte Kenna meinen Schlag.
 Nach und nach hatte sich ihr Verhalten mir gegenüber geändert. Zuerst waren es nur Kleinigkeiten gewesen: eine gehässige Bemerkung weniger als üblich oder ein nachdenklicher Blick, den ich aus dem Augenwinkel wahrnahm. 
 Kenna verstand sehr gut, mit dem Schwert umzugehen. Als ich sie eines Tages fragte, wo sie gelernt hatte, so zu kämpfen, rechnete ich mit einer schnippischen Erwiderung. Doch zu meiner Überraschung setzte sie sich zu mir, trank Tee und erzählte von ihrer Heimat im Norden, in der sich auch Frauen ganz selbstverständlich gegen die allgegenwärtigen Überfälle der Trolle wehren mussten, denn die Männer fuhren oft tage- oder wochenlang zur See.
 Außerdem schätzte sie die Arbeit meiner Freunde. Sie hatten den Übungsplatz den für uns Cérn geltenden Maßstäben angepasst. Kenna nutzte regelmäßig einen der drei Boxsäcke, die Brahma besorgt hatte. Ich wollte gar nicht wissen, welche Gegenleistung der Gnom dafür erhalten hatte. Und wenn mich meine Augen nicht völlig im Stich ließen, interessierte sich einer von Londos Freunden, dieser lustige Kerl namens Mugat, für Kenna.
 »Freut mich, wenn Ihr mit den neuen Rekruten zufrieden seid«, erwiderte ich und wirbelte herum, Akrya auf Bauchhöhe erhoben.
 Sie hatte den Angriff vorausgesehen. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander, dennoch überzog ein Grinsen ihr Gesicht und ihre grünen Augen sprühten. »He Londo, deine geliebte Meisterin sagt, du wärst `n Anfänger.«
 Londo forderte Varionde und feixte zurück: »Ich misch mich nicht ein, wenn zwei Weiber sich prügeln.«
 »Eure Wortwahl ist noch immer haarsträubend!« Stirnrunzelnd stand Eilidh vor dem Trainingsgeviert, Noreia an der Hand. Meine Tochter starrte unverwandt auf Kenna, die das Schwert hoch über dem Kopf hielt und auf mich zielte. Im Angesicht Eilidhs ließ sie es jedoch sofort sinken.
 »Noreia, mein Schatz, ist etwas passiert?« Ich lief auf sie zu.
 Erst im letzten Moment gab meine Tochter die Sicherheit ihrer Tante auf und umarmte mich. »Kenna sieht so furchtbar aus«, wisperte sie mir ins Ohr. 
 Ich drückte sie an mich. Es schmerzte mich, dass meine einzige Tochter keine Kämpferin werden wollte. In unserer Familie war dies eine lange Tradition, aber ich hatte bei den wenigen Malen, die sie bisher auf dem Trainingsplatz gewesen war, ihre Furcht gespürt. Deshalb machte es keinen Sinn, ihre Meinung ändern zu wollen. Sie fühlte sich im Haus der Heiler am wohlsten, wich Eilidh nicht von der Seite und war ihre Schülerin geworden, was meine Schwägerin sehr stolz machte.
 Jetzt kamen auch Londo, Mira, Idena und Mugat näher. Bisher hatten sie die Kleine nur einmal bei Imbolc gesehen und musterten sie neugierig.
 »Es tut mir leid, Lady Eilidh.« Londo verbeugte sich im Näherkommen. »Ich konnte nicht wissen, dass Ihr uns besucht.«
 Er setzte ein zerknirschtes Gesicht auf, hellblaue Augen blitzten meine Schwägerin an. Ich hatte diese Mimik schon ein paar Mal bemerkt, wenn er sich einer Hofdame näherte. Aus einem mir unerfindlichen Grund war er damit vor allem bei den etwas reiferen Damen erfolgreich – so wie bei Eilidh. 
 Sie lächelte und ihre braunen Augen ruhten einen Augenblick zu lang auf der vom dauernden Training gestählten Figur meines Freundes.
 »Nun, werter Master Londo, ich weiß, dass hier ein rauerer Ton herrscht. Aber wie mir Mistress Kenna erst neulich versicherte, habt Ihr hervorragende Dienste im Kampf gegen die Koadeck geleistet.« 
 Das Kompliment nahm er mit einem Kopfnicken entgegen und streckte sich. Jetzt schob sich Noreia nach vorn, wohl um Mira und Idena besser zu sehen, von denen ich ihr erst gestern erzählt hatte.
 Da kam Eilidh offensichtlich der eigentliche Grund für ihren Besuch wieder ins Gedächtnis. »Esmanté, in den nächsten Tagen kann ich mich leider nicht um Noreia kümmern. Meine Cousine wohnt zwei Tagesreisen entfernt. Der Zeitpunkt ihrer Niederkunft steht bevor und sie wünscht meine Anwesenheit. Nicht jede will ja ihr Kind mitten in einem Schneesturm im Angesicht eines Dämons zur Welt bringen«, erklärte sie.
 Tja, sie hatte mir die Sache mit Osol immer noch nicht verziehen, obwohl ich daran unschuldig war.
 »Für Noreia ist der Weg zu lang. Deshalb sollte sie bei dir bleiben. Ob allerdings hier der richtige Platz ist …« Zweifelnd blickte sie sich um.
 »Das ist in Ordnung, Tante Eilidh«, mischte sich meine Tochter ein, »ich muss doch später auch Schwertwunden behandeln, nicht wahr? Deshalb ist es besser, ich sehe mir das hier schon mal an.«
 Tatsächlich traf Noreia den richtigen Ton. Eilidh war beruhigt, verabschiedete sich und ritt davon. Meine Freunde scharrten sich um Noreia, jeder wollte die Kleine sehen. Angesichts so vieler fremder Gesichter lehnte sie sich ängstlich an mich.
 Mira beugte sich zu ihr hinunter und sagte: »Sie hat viel Ähnlichkeit mit dir, Esmanté. Wer hätte gedacht, dass du mal ein Kind bekommst?«
 »Aye und das erste Mal, wo wir es sehen, ist es schon fast eine Lady.«
 Noreia strahlte Londo an.
 »Muss noch‘n bisschen wachsen«, dröhnte Brahma.
 Noreia erschrak.
 »Halt das Maul, Brahma.« Idena schubste den Muskelberg zur Seite. »Hör nicht auf den Riesen, meine Kleine. Viele Muskeln und wenig Hirn, wenn du mich fragst. Magst du ein Hörnchen, gefüllt mit Hagebuttenmarmelade?« Sie streckte ihr die Hand entgegen und deutete mit der anderen auf das Langhaus. »Variondes Gefährtin backt ganz leckere und ich habe noch welche übrig.«
 Noreia sah zu mir hoch. »Ist das die Freundin von der Mira, die nackt getanzt hat?«
 Alle grinsten, Mira vielleicht am meisten, ich nickte. »Ja, richtig. Wenn du mit Idena gehst, trainiere ich noch ein bisschen und komme später nach.«
 Idena wischte meinen Dank beiseite und nahm Noreia an die Hand. 
 Noch im Weggehen hörte ich meine Tochter fragen: »Wart Ihr schon einmal verletzt?«
  
 Am Abend saßen wir alle zusammen im Langhaus. Loglard befand sich in Men Dûr in einer Sitzung mit Magiern aus dem Osten. Ich hatte also keinen Grund, nach Hause zu reiten. Außerdem amüsierte sich Noreia prächtig. Zum einen erzählten ihr abwechselnd Londo, Idena und Kenna Märchen aus ihrer Heimat, zum anderen hatte Lembert mehrere Hasen erlegt, die schon seit Mittag in dem großen Topf schmorten und einen köstlichen Duft verbreiteten. Varionde kam und brachte mehr süße Hörnchen. Satt kuschelte sie sich schließlich an mich, lauschte den Gesprächen, schlief irgendwann ein. Es erinnerte mich an meine eigene Kindheit. 
 Wie oft war ich auf Mutters Schoß eingeschlafen, behütet von ihrer Stimme und die ihrer Freundinnen, auch wenn ich manches Mal etwas erfahren hatte, was nicht für meine Ohren bestimmt gewesen war. Als Mutter aus der Gefangenschaft bei den Orks zurückgekehrt war, hatte sie mich überglücklich in die Arme geschlossen. Ich war ihr drei Tage nicht mehr von der Seite gewichen. Einmal war ich in ihren Armen eingedöst, hörte aber noch, wie sie Freyda, Londos Gefährtin und ihrer besten Freundin, von der Zeit bei den Orks erzählte. 
 Ich schüttelte den Kopf, um diese traurige Erinnerung zu vertreiben und hob Noreia hoch. Idena deutete auf ein freies Bett, in das ich sie legte.
 »Lemarg ist beschäftigt.« Sie machte eine eindeutige Handbewegung. »Im Springenden Bock. Ihr beide könnt heute hier schlafen.«
 Noreia reckte sich, ohne aufzuwachen. Ich deckte sie zu und setzte mich auf die Bank. Von meinem Platz aus sah ich sie und war beruhigt. Seit Cathal sie entführt hatte, wollte ich immer ganz genau wissen, wo sie sich gerade befand.
 Londo, Varionde, Idena und Kenna begannen das Herrschaftsspiel. Ich setzte mich zu ihnen.
 Wie lange war es her, dass wir in der Schenke gesessen und den Abend mit diesem Spiel oder mit Würfeln verbracht hatten? Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Und obwohl wir mitten in Gwyneddion waren, fühlte ich mich hier und jetzt zu Hause und geborgen.
 Das Ziel des Spieles bestand darin, die Oberherrschaft über ganz Tiranorg zu erlangen. Zu diesem Zweck zeigte das Spielbrett die groben Umrisse des Ewigen Landes. Es gab verschiedene Völker, die mit ihren Armeen um die Vorherrschaft stritten. Zuerst hatten sich die Gwydd darüber lustig gemacht, aber mittlerweile spielten sie es sehr gerne. Idena verkörperte heute die Orks und mit meiner Hilfe stand sie gar nicht schlecht da. 
 Plötzlich umwehte uns ein kalter Windhauch. Als ich hochsah, baute sich vor mir ein ziemlich zorniger Loglard auf, der gerade seine schneebedeckte Kapuze nach hinten schob.
 Alle stoben hoch, um ihn zu begrüßen, doch seine dunklen Augen ruhten auf mir. »Wo ist Noreia? Warum bist du hier und nicht in der Großen Buche?«
 »Weil ich dachte, dass du erst morgen wiederkommst.« Ich wollte ihn umarmen, doch er drehte sich weg, die Stirn immer noch in Falten.
 »Wo ist Noreia?«
 »Hier, sie schläft. Es ist alles in Ordnung. Was hast du nur?«
 Er ging zu unserer Tochter, streichelte zärtlich über ihren Kopf und steuerte dann auf die Tür zu. Er verließ das Haus! Fassungslos sah ich ihm nach, verstand die Welt nicht mehr.
 »Geh ihm nach!«, sagte Mira nachdrücklich.
 »Wieso? Ich habe nichts falsch gemacht«, begehrte ich auf.
 Sie fixierte mich. »So leid es mir tut, Schätzchen, du bist die Gefährtin des Hohen Lords. Irgendetwas passt ihm gerade nicht und du solltest schon rausfinden, was es ist. Los! Geh ihm nach. Wir passen auf Noreia auf, keine Bange.«
 Missmutig griff ich nach dem Umhang und schlüpfte hinaus. An den Stamm einer riesigen Buche gelehnt wartete er auf mich.
 Wütend baute ich mich vor ihm auf: »Was sollte das?«, zischte ich und zeigte hinter mich. 
 Durch die beiden Fenster fiel Licht, das Rechtecke in den Schnee malte, doch es erreichte uns nicht. Er seufzte, senkte den Kopf und scharrte mit dem Fuß. Ich war schon drauf und dran, wieder umzukehren in die Wärme des Langhauses, als er die Arme ausstreckte und mich zu sich zog. Einige Zeit standen wir stumm, gefangen in der Umarmung des anderen.
 »Ich habe die Versammlung früher verlassen, weil ich bei euch sein wollte. Dann komme ich heim, das Haus ist dunkel und kalt. Da musste ich daran denken, wie Cathal dich und Noreia vor einem Jahr …« Er brach ab, drückte mich an sich. 
 Natürlich verstand ich, dass er sich Sorgen um uns machte, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Er war zornig gewesen und nicht besorgt. Daher schob ich ihn ein wenig weg und sah ihm in die Augen. 
 »Warum warst du so wütend?«, fragte ich eindringlich.
 Wieder seufzte er und griff nach meiner Hand. »Es gibt Gerüchte, hässliche Gerüchte.« 
 Er streichelte mir über die Haare, doch ich gab nicht auf: »Worüber wird geredet?«
 »Nicht jeder Gwydd ist damit einverstanden, dass eine Cérn, noch dazu eine Schwertmeisterin, meine Gefährtin ist. Du hast mich damals gefragt, ob sie dich nur deswegen akzeptieren, weil du meine Frau bist. Nun, für einige trifft das zu und du machst es ihnen auch nicht unbedingt leicht.«
 Verständnislos starrte ich ihn an. Was hatte ich falsch gemacht? Ein Lächeln überzog das ernste Gesicht, der Oberlippenbart hob sich. 
 »Sieh dir nur mal an, wo du deine Abende verbringst.« Er deutete auf das Langhaus. »Wo schläft unsere Tochter? In einem einfachen Strohbett, in dem wahrscheinlich sonst einer deiner Kameraden liegt.
 Allmählich verstand ich, was er meinte. »Du sagtest damals, dass ihr Gwydd nicht so viel Wert auf das Protokoll oder den Hofpomp legt wie wir Cérn«, entgegnete ich trotzig.
 »Das stimmt schon. Doch du bist nun mal die Gefährtin des Hohen Lords, die Königin von Gwyneddion. Man erwartet von dir, dass du dich zumindest an einige Regeln hältst. Dazu gehört, dass du deine Abende nicht mit einer Horde schlagkräftiger, fluchender Cérn verbringst und unsere Tochter in ihrem eigenen Bett schlafen lässt.« Seine Stimme hatte diesen belehrenden Ton angenommen, der mir ehrlich gesagt ziemlich auf die Nerven ging.
 »Das sind meine Freunde, die dort drinnen. Jedem von ihnen verdanke ich mehrfach mein Leben, was umgekehrt sicher auch der Fall ist. Sie alle würden, ohne zu zögern sterben, um unsere Tochter zu schützen. Noreia ist nirgends sicherer als in ihrer Obhut. Außerdem habe ich sie nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen, seitdem Eilidh sie mir gebracht hat.« Wütend stampfte ich auf.
 »Ich weiß, aber du musst verstehen, dass die Anwesenheit deiner Freunde sehr viel Unruhe nach Gwyneddion bringt.« Er schmunzelte. »Mit dir allein hätten sich Tenolo und andere, die seiner Ansicht sind, sicher abfinden können. Aber diese Cérn! Und du bist ständig mit ihnen zusammen, das ist einfach zu viel.«
 »Was soll ich tun?« Missmutig nagte ich an meiner Lippe. 
 »Willst du die Nacht mit mir verbringen oder mit deinen Freunden?«, flüsterte er mir ins Ohr. 
 Gleichzeitig glitten warme Hände über meinen Rücken, umschlossen die Taille und er presste mich an sich. Kein Zweifel, er hatte mich vermisst. Auch mein Körper sehnte sich nach seinen Liebkosungen. Einen Augenblick noch versank ich in diesem grün gesprenkelten braunen Meer, bevor seine Lippen ihr Ziel fanden. 
 Schließlich holte Loglard unsere Tochter, wickelte sie in eine Decke und wir ritten heim. Kel fand den nächtlichen Ausflug herrlich. Er wälzte sich im Schnee, bellte ununterbrochen, rannte wie ein Verrückter um uns herum, bis Noreia aufwachte und sich mit ihm ein Rennen lieferte. Wehmütig dachte ich an Londo und die anderen, die mit etwas ratlosen Gesichtern zugesehen hatten, wie Loglard Noreia aus dem warmen Bett geholt und sie in die dunkle Nacht hinausgetragen hatte. Nur Mira hatte mir aufmunternd zugenickt und Idena mit einer Geste zum Schweigen gebracht.
  
 Am nächsten Tag saßen wir beim Frühstück, als ich ihn nach den Gerüchten fragte, die ihn so ärgerten.
 »Es ist Gerede, zugetragen von Leuten, die mir sowieso nicht wohlgesonnen sind«, wich er aus.
 »Ich will wissen, was sie über mich sagen«, beharrte ich.
 »Nun«, erwiderte er, während er sich zurücklehnte und seinen Blick durchs Fenster über den schneebedeckten Wald schweifen ließ, »das Übliche eben. Du hättest ein Verhältnis mit einem der Cérn. Du würdest nur noch auf die richtige Gelegenheit warten, um mit Noreia und jeder Menge Gold aus Gwyneddion abzuhauen. Solche Sachen.«
 Mir blieb der Mund offen. Es dauerte einige Zeit, bis ich antworten konnte. »Wie lange geht das schon?«
 »Genau genommen höre ich es erst seit zwei Wochen.« Nachdenklich kratzte sich Loglard das Kinn und den Bart, den er momentan wachsen ließ.
 »Aber das stimmt doch alles gar nicht!«, brachte ich schließlich heraus.
 »Ich weiß, deshalb wollte ich es dir auch gar nicht sagen. Varionde macht die Sache ziemlich wütend, denn er meint, so gut wie jetzt seien die Krieger noch nie gewesen. Kenna lobt diesen Brahma und die anderen wegen ihres Kampfes gegen die Koadeck. Unsere Kämpfer haben kein Problem. Es sind solche Leute wie Master Tenolo, die einfach Angst vor Veränderung haben. Verstehst du?« Er schlürfte von seinem Tee, musterte mich eingehend. »Übrigens ist Eilidh auf deiner Seite«, fügte er hinzu.
 »Wirklich?«
 »Ja, sie sagte erst neulich, dass sie es nicht gern zugeben würde, aber auch das Kriegshandwerk sei mit Arbeit verbunden. Außerdem hätte sie dich noch nie in der Nähe des Springenden Bocks gesehen.« Seine Augen blitzten.
 Ich wusste, wie sehr ihn das erheiterte. »Wundert mich nicht, immerhin macht ihr Londo schöne Augen.« Ich grinste. 
 Loglard lehnte sich zurück und lachte: »So ist das also!«
   70. Freunde
 Einige Wochen später – der Frühling ließ sich Zeit dieses Jahr, immer noch lag Schnee – trainierte ich wie jeden Tag. Kenna forderte Mugat, ich widmete mich Eobar. Meine Schülerin schlug sich mittlerweile recht wacker gegen die meisten Cérn, doch es gab einen Gegner, der sie einschüchterte: Brahma, der das weidlich genoss.
 Er war einen Kopf größer als ich, pure Kraft sprach aus seiner ganzen Erscheinung, seinen Bewegungen. Ein wahrer Berg von Muskeln wölbte sich über den Schultern, zog sich in sanftem Schwung zum Hals, den eine Hand allein nicht umgreifen konnte. Der Rücken bildete ein perfektes V und mündete in einer schlanken Taille. Faszinierend fand ich seine Beine, die wie Baumstämme wirkten. Die blonden Haare reichten nur bis zum Nacken, die spitzen Ohren lagen blank, dünne Lippen öffneten sich zu einem Grinsen. Im Kampf erinnerte er mich an einen zornigen Bären, der sich rücksichtslos den Weg bahnte, völlig sicher, dass ihm niemand gefährlich werden konnte. 
 »Das schaffe ich nie«, beteuerte Eobar.
 Brahmas blaue Augen blitzten. Er kam näher und schwang das Schwert, als hielte er ein Messer.
 »Pass auf!«, mahnte ich. »Lass dich nicht von deiner Furcht regieren. Er hat viele Schwachstellen, ein aufmerksames Auge findet sie alle.«
 »Ach komm, Es! Gebt auf ihr beiden und wir leeren die letzte Flasche Bergnebel wie in alten Zeiten. Fällt uns bestimmt noch was anderes ein, was wir zu dritt machen können, he!«
 Fast spürte ich die Kopfschmerzen wieder, als ich daran dachte, wie ich mit Brahma um die Wette gesoffen hatte. Ich schob diese Erinnerung beiseite. 
 »Er hat Kraft und das weiß er. Also ist er schon mal unvorsichtig«, sagte ich leise zu Eobar. »Die Muskeln machen ihn unbeweglich. Du bist schneller als er. Nutz das aus. Bleib in Bewegung. Zwing ihn dazu, von unten anzugreifen und du wirst sehen, wie er schwitzt.«
 Das war damals auch meine einzige Chance gewesen, vor allem, weil er nicht allein gewesen war. Entschlossen schob ich das Bild des verfluchten dämmrigen Stalls beiseite.
 »Willst du wirklich unter ihm liegen?«, stachelte ich sie an.
 »Wird bestimmt lustig.« Brahma spannte den Oberarmmuskel, sein ohnehin kurzärmliges Hemd schob sich ein wenig höher. Auf dem voluminösen Arm kam eine nackte Elfe zum Vorschein in, na ja, eindeutiger Position.
 Er folgte Eobars Blick und grinste. »Könnte auch dein Bild sein, Kleine. Hören wir mit dem Spielen auf. Du ziehst dich aus und ich lass mir dein Bild auf die linke Seite stechen. Hab ich Esmanté auch schon angeboten.« Und an mich gewandt: »Erinnerst du dich?«
 »Halt die Fresse, Brahma, ich warne dich. Das geht nur uns beide was an«, knurrte ich, wütend, weil ich diese blöde Erinnerung einfach nicht los wurde.
 »Komm schon, Es, das hätte so schön sein können, nur ich und du …« Er parierte einen halbherzigen Angriff von Eobar, ohne richtig hinzusehen, und freute sich an meinem bestimmt hochroten Kopf.
 »Ja, ich und du und zwei deiner stinkenden Freunde. Das verstehst du unter Spaß?«
 Eobar war unserer Unterhaltung gefolgt und zog ihre eigenen Schlüsse. »Du dreckiger Scheißkerl!«, rief sie. Dann deckte sie ihn mit einer Reihe von Schlägen ein, die ihn bis zur Begrenzung drängten. 
 Erfreut stellte ich fest, wie beschäftigt Brahma damit war, ihre Hiebe abzuwehren. Er kam nicht dazu, selbst anzugreifen.
 »Na, Brahma, musst du dich schon mit Kindern prügeln?« 
 Ich wirbelte herum. Tatsächlich! Flankiert von zwei Gwyddwachen standen Téfor, Andrah und fünf weitere Cérn, die ich nicht kannte, vor mir. Auf mein Nicken traten die Wachen zwei Schritte zurück. Ich eilte Téfor entgegen, zwei kräftige Arme umfingen mich.
 »Behandelt er dich gut?«, flüsterte er in mein Ohr.
 Er konnte es nicht lassen. Seine Hände fuhren meinen Rücken auf und ab. Lachend befreite ich mich, um Andrah zu umarmen.
 In diesem Augenblick ertönte eine Stimme hinter uns: »Sind das auch Freunde von dir, Mutter?« Noreia schlüpfte durch die Reihen, musterte Téfor und Andrah.
 »Dann ist es wahr, du hast eine Tochter. Wie kann sie schon so groß sein?« Ungläubig pendelte Téfors Blick zwischen mir und der Kleinen.
 »Das ist Noreia, mein Sonnenschein. Wir waren in der Welt der Menschen. Als wir nach sieben Jahren zurückkehrten, war in Tiranorg nur ein Jahr vergangen.« Ich lachte über die fassungslosen Gesichter meiner Freunde.
 »Sie sieht genauso aus wie du.« Bewundernd glitt Téfors Blick über die kleine Person, die ihn ebenfalls betrachtete.
 »Von wegen, sieh doch nur, sie hat die Ohren vom Hohen Lord, aber die Hand von Esmanté. Sie wird bald ein Schwert halten«, lächelte Andrah.
 »Nein, ich werde keine Kriegerin. Kämpfe sind mir zuwider. Ich werde Magierin und Heilerin wie mein Vater.« Zur Bestätigung stampfte Noreia mit dem Fuß auf.
 »Na, das Temperament hat sie von der Mutter, das steht fest.« Téfor lachte und wollte über ihre dichten Haare streicheln, doch sie drehte sich weg.
 »Tja, nicht alle Frauen erliegen deinem Charme, mein Kleiner«, versetzte Andrah.
 Ein wütender Blick traf sie. Behutsam kniete Téfor sich zu meiner Tochter hinunter. »Ich bleibe dabei, sie ist so schön wie ihre Mutter.« Dann sah er hoch, mir tief in die Augen und mein Bauch kribbelte. 
 Um mich abzulenken, lud ich alle ins Langhaus ein und fragte nach Neuigkeiten. Die Nachrichten waren wenig ermutigend. König Ahearn scharte eine Leibwache um sich, deren Hauptaufgabe darin bestand, die Burgbewohner zu bespitzeln und zu denunzieren. Nun, so in etwa hatten es auch Londo und Mira berichtet. Aber nun gab es eine Wendung, die meine Freunde zur Flucht gezwungen hatte. Eine Lady namens Dorrell stand Ahearn seit Kurzem zur Seite, saß sogar im Dreierrat neben ihm. Von Meister Montard wussten sie, dass Ahearn sich in allem nach ihren Wünschen richtete.
 »Er hat jetzt eine Gefährtin?«, fragte ich.
 »Nein.« Téfor wechselte einen Blick mit Andrah, die einsprang: »Wenn es stimmt, was man so sagt, hätte er nicht viel Freude an ihr.«
 Ratlos sah ich sie an.
 »Ach, Esmanté, sie treibt es mit Frauen, verdammt! Trotzdem buckelt er vor ihr, als wäre sie Caer persönlich.« Téfor schlug sich krachend auf den Oberschenkel. Die anderen Cérn stimmten murrend zu.
 »Wie geht es Farin?«, wechselte ich das Thema.
 »Deshalb sind wir ja abgehauen.« Andrah nahm mich am Arm.
 »Farin ist außer sich vor Sorge um Malina, doch niemand kann ihm etwas sagen. Sie ist auch der Grund, warum er nicht aus Cérnowia wegwollte. Er hat gesagt: Ich kann doch nicht fortgehen, wenn ich nicht weiß, wo sie ist.« Téfor nahm einen tiefen Schluck Met und schüttelte den Kopf, bevor er fortfuhr: »Mit dem König zu sprechen, ist gar nicht so einfach. Du brauchst einen Termin, er erscheint nicht mehr zum Training und überhaupt …«
 Andrah redete weiter: »Na ja, Farin hatte ziemlich gebechert. Wegen Malina.« Ihr Kinn wies auf Londo, Mira und Idena, die nickten. »Jedenfalls ist er vor ein paar Tagen völlig ausgerastet, brüllte rum in der Schenke und wir hatten zu tun, ihn zu beruhigen. Zu fünft zogen wir ihn raus, denn die Panther, so nennen sich die Mitglieder der Leibwache, tuschelten schon. Und was soll ich dir sagen? Am nächsten Morgen fanden wir Farin nicht mehr. Auch zwei unserer Kumpel waren verschwunden und außerdem …« Sie sah mich an, ihre Augen verengten sich.
 »Wer noch?«
 »Meister Montard.«
 Fassungslos starrte ich sie an. Der König konnte doch nicht den Schwertmeister einsperren.
 »Sie alle sitzen im Loch?«
 Andrah wechselte einen Blick mit Téfor, der kratzte sich am Bart und sagte: »Ja, aber das Schlimmste ist, dass es dem Meister nicht gut geht. Ich kenne die Wachen, wollte zu ihm. Sie ließen mich nicht, erzählten mir aber, dass er nur wenig essen würde und sehr schwach wäre.«
 Ungläubig hörte ich zu, genau wie diejenigen meiner Freunde, die schon seit geraumer Zeit in Gwyneddion lebten.
 Am Tag zuvor war Loglard zu einer geheimnisvollen Reise aufgebrochen. Weder hatte er mir gesagt, wen er treffen würde, noch durfte ihn jemand begleiten. Was ihm bittere Vorwürfe seitens Varionde beschert hatte. Deshalb erklärte ich den Wachen, dass ich mich um Téfor und die anderen kümmern würde. Sobald der Hohe Lord zurück wäre, würde er über ihren Verbleib entscheiden.
   71. Koadeck
 Abends saßen wir beim Herrschaftsspiel. Varionde übernahm zusammen mit Lembert dieses Mal die Ork. Sie hatten bereits halb Tiranorg erobert. 
 Gedankenverloren starrte ich ins Feuer. Noreia lag in einem nagelneu gezimmerten Bett, das Kopfende mit blühenden bunten Blumen bemalt, in frischem Bettzeug und schlief selig. Bewacht wurde sie von Kel, der das Kind immer, wenn es bei mir war, nicht aus den Augen ließ.
 »Meine Fresse, das gibt’s doch nicht!« Wütend schlug Mira mit der Faust auf den Tisch. Gläser und Teller klirrten.
 Varionde verbeugte sich feixend. »Vielen Dank, meine Liebe, dass du mir so bereitwillig die drei Südlichen Provinzen überlässt.«
 Mittlerweile waren fast alle zum Du übergegangen, nur mir gegenüber brachte das verständlicherweise keiner der Gwydd fertig. 
 Nach einer Weile fiel mir auf, dass Téfor den Becher mit Met komisch hielt, einen Finger abgespreizt. Ich folgte seinem Blick. Londo nahm jetzt sein Gefäß und tat es ihm gleich, nur dass er zwei Finger abspreizte. Mit einem Seufzer stand Mira auf, ging an einem der Fenster vorbei, warf einen Blick nach draußen, kam mit einem vollen Becher zurück. Ihre rechte Hand hing lässig nach unten, alle fünf Finger weggestreckt. 
 Mein Puls beschleunigte sich. Sie glaubten, dass uns Feinde belagerten, Mira hatte mindestens fünf entdeckt. Sie setzte sich, bemerkte meine Aufmerksamkeit, starrte auf das Spielfeld und nickte. Für jeden Außenstehenden musste es so aussehen, als würde sie sich Gedanken über den nächsten Spielzug machen, auch deshalb, weil die Gespräche ohne Unterbrechung weitergingen. In diesem Moment hob Kel den Kopf, spitzte die Ohren und knurrte. Téfor würfelte. 
 Kenna trat hinter ihn und sagte: »Du stehst gar nicht so schlecht da, Süßer. Aber pass auf, dass du nicht von Feinden aus der Dunkelheit angegriffen wirst.« Sie deutete auf die Würfel, deren Zahl zusammengenommen acht ergab. Wir verstanden.
 »In Gwyneddion gibt es viele Bäume, nicht wahr?« Sie zwinkerte Mira zu. 
 Die presste die Lippen aufeinander. Das konnte nur eines bedeuten: Kenna glaubte, dass Koadeck uns überfallen wollten.
 »Nur gut, dass man sich auf seine Verbündeten verlassen kann«, erwiderte Londo und trank einen Schluck. So fiel nicht auf, wie er Kenna musterte.
 »Natürlich, mit Bäumen kennen wir uns gut aus«, gab sie zurück, klopfte dabei auf das Schwert, das sie immer noch umhängen hatte.
 Mira war an der Reihe. Sie würfelte so heftig, dass einer auf den Boden fiel, direkt vor meine Füße. »Du bleibst hier bei Noreia, Idena auch. Wir anderen sehen nach«, flüsterte sie mir zu, als sie kniete, um den Würfel aufzuheben.
 Ihr Kopf war wieder über der Tischplatte, bevor ich etwas erwidern konnte. Nein! Ich wollte draußen mitkämpfen, nicht in der warmen Stube warten, bis die Koadeck eindrangen. Doch alle blieben hart. Einer nach dem anderen schüttelte verstohlen den Kopf, so als gäbe es kein Weiterkommen mehr beim Spiel.
 »Einer war am Fenster«, murmelte Mira neben mir. 
 Kel setzte sich auf, das Fell gesträubt, und fletschte die Zähne. Londo stand gelangweilt auf, streckte und reckte sich.
 Andrah rief ihm zu: »Na, gehen wir noch ein bisschen nach draußen?« 
 Schallendes Gelächter füllte den Raum. Es hagelte jede Menge Ratschläge dazu, was die beiden dort trotz des Schnees tun könnten.
 Im nächsten Augenblick passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Ein Schrei brachte die Wände zum Zittern. Ach was, ein Brüllen! Nur zu vergleichen mit dem Brausen des Waldes, wenn ein Sturm ihn erbeben ließ. Genauso schwankten auch die Mauern des Langhauses. Die Tür zersplitterte. Riesige Wesen, beinahe vollständig von Fell bedeckt, drängten herein. Hörner spießten alles auf, was sich ihnen in den Weg stellte. Schmerzensschreie gellten durch die Luft.
 »Noreia!«, schrie ich, sprang nach vorn und packte mein schlaftrunkenes Kind.
 »Bleib hier!«, befahl Mira, riss mich hinter sich, zog gleichzeitig das Schwert.
 Meine Tochter verstand die Welt nicht mehr und begann zu wimmern, doch ich konnte mich jetzt nicht um sie kümmern. Um uns wogte das reine Chaos. Es war das erste Mal, dass ich Koadeck zu Gesicht bekam. Sie überragten uns um mindestens zwei Köpfe, waren eingehüllt in bodenlange, zottlige, dunkle Fellmäntel, die von derben Ledergürteln geschlossen wurden. Die Füße steckten in knielangen, schwarzen Lederstiefeln. Sieben Finger wuchsen aus jeder Hand, endeten in langen Krallen. Der Kopf ähnelte keinem der Wesen, denen ich bisher begegnet war. Wächserne Haut überzog ein längliches Gesicht, Augenbrauen fehlten völlig. Die Pupille, in der Farbe von Ruß, lag horizontal in der Iris. Die Nase bildeten lediglich zwei Öffnungen, über die sich die Haut runzelte. Die Fangzähne, die links und rechts aus dem Maul ragten, reichten bis zum Kinn. Aus der Stirn wuchsen zwei gedrechselte Hörner, die mindestens eine Armlänge über den massigen Körper hinausragten. Bleiche Ohren, genauso gewunden, jedoch höchstens vier Zoll lang, befanden sich knapp unterhalb der Hörner, mit denen manche meiner Kameraden schmerzhafte Bekanntschaft schlossen. Haare, so zottig wie die Fellmäntel, bedeckten den Hinterkopf bis über den Rücken.
 Bereits die Hörner und die scharfen Krallen reichten als Waffen aus. Doch zu allem Überfluss schwenkte jeder der zehn Angreifer einen Morgenstern, dessen Eisenspitzen im Licht glänzten.
 Nur gut, dass wir gewarnt waren. Wir alle hatten unauffällig unser Schwert bereitgelegt. Auf diese Weise fehlte den Waldgeistern das Überraschungsmoment. Außerdem mussten sie zur Tür herein, denn obwohl sie versuchten, durch die Wand zu rennen, hielt diese stand – bis jetzt. Kenna und Londo, die dem Eingang am nächsten waren, deckten sich gegenseitig. Sofort halfen Téfor und Brahma. 
 Hier zeigte sich die wahre Stärke des Riesen. Er reichte den Koadeck zumindest bis zur Brust und seine körperliche Kraft zahlte sich aus. Er schwang das Schwert, wich einem Morgenstern aus, versenkte es in den Brustkorb des Angreifers. Mit einem schrillen Schrei sank dieser zusammen. Doch schon drängten andere nach. Stühle polterten zu Boden, ein Tisch weiter vorn brach unter Miras Gewicht zusammen, Teile landeten im Feuer, Rauch breitete sich aus. Ich presste Noreia an mich, Akrya in der Rechten. 
 Es sah so aus, als könnten wir die Waldgeister zurückdrängen, unter Verlusten, aber immerhin. Gerade erledigte Mira einen Koadeck mit einem saftigen Fluch auf den Lippen, denn der drehte sich noch im Sterben um die eigene Achse und schlitzte ihr mit dem Horn den Arm auf. Noreia schrie, ich strich ihr über den Kopf. Es schien, als würden die Koadeck sich zurückziehen. 
 Leider ließ uns Scathach kurz danach im Stich. Jäh brach hinter mir die Hölle los. Holz und Lehm splitterten um uns. Instinktiv wirbelte ich, Noreia mit meinem Körper schützend, herum und suchte Deckung hinter einem umgefallenen Tisch. Drei Waldgeister fegten über die Trümmer, bewaffnet mit riesigen Keulen, mit denen sie die Wand eingerissen hatten. Idena stellte sich den neuen Angreifern entgegen, unterstützt von Mugat und Lembert.
 Die drei Koadeck packten die Keulen fester, griffen jedoch nicht an. Im nächsten Moment betrat ein weiterer Waldgeist den verwüsteten Raum, ohne Zweifel ihr Anführer. Er überragte die anderen um einen Kopf, der Fellmantel glänzte grauweiß. Die Mitte des kahlen Schädels zierte eine Reihe Stacheln, die sich bis zum Hinterkopf zog. Zwei weiße Hörner, gerade wie bei einem Yak, stachen um Armeslänge über die Schulter hinaus. Gebieterisch ließ er den Blick schweifen. 
 Sobald er mich entdeckte, ertönte eine tiefe Stimme in meinem Kopf: Gebt mir Euren Sprössling. Dann muss niemand sterben. Finger mit Krallen, so lange wie eine Hand, deuteten auf Noreia, die ihr Gesicht an meinem Bauch verbarg. Die Kämpfe hörten auf. Ich presste mein Kind an mich. 
 »Niemals!«, schleuderte ich ihm entgegen.
 Er neigte den Schädel, riss das Maul mit den stattlichen Fangzähnen auf. Die langen, ineinander verschlungenen Ohren zogen sich nach hinten. Wahrscheinlich war das seine Art, zu lachen. 
 Also spuckte ich vor ihm aus und schob Noreia, soweit es ging, zur Seite zu Andrah, die mittlerweile neben mir stand und den unverletzten Arm um den Bauch meiner Tochter legte.
 Man sagte mir, dass Ihr eigensinnig seid, was den Nachwuchs angeht. Ihr Elfen könnt doch immer weitere Nachkommen zeugen. Warum hängt Ihr so sehr an einem Abkömmling?, hallte seine Stimme in meinem Kopf.
 In diesem Moment streckte sich Noreia, drehte sich zu ihm um und hob die Hand. Ohne Vorwarnung floss feuerrotes Licht heraus und traf zwei der drei Leibwachen des Anführers, die lautlos zusammenbrachen. Mein Liebling schrie auf, sank schluchzend zu Boden. Sofort nutzten wir unsere Chance. Ich stieß dem Letzten das Schwert in die Seite. Mugat tat das Gleiche. Schreiend krümmte sich der Koadeck zu Füßen seines Gebieters.
 Äußerlich ruhig beobachtete der Anführer das Geschehen. Jetzt hob er einen Morgenstern von der Größe eines Trollkopfes. Die Eisengelenke quietschten, während er ihn schwenkte. Ihr wolltet es so, Euer Leben ist verwirkt.
 Sirrend sauste die Kugel auf uns nieder. Idena sprang zur Seite, Mugat duckte sich weg. Dann stand ich ihm Auge in Auge gegenüber. Die Eisenkugel, gespickt mit rasiermesserscharfen Spitzen, hatte ihren Wendepunkt erreicht und flitzte in atemberaubender Geschwindigkeit zurück, zurück zu mir. Die Ziegenaugen des Waldgeistes sprühten vor Zorn. Für einen Moment war ich wie gelähmt, starrte ihn nur an. 
 »Pass auf, Es!«, schrie Idena.
 Instinktiv sprang ich zur Seite und hob Akrya. Einer der Koadeck hatte die Linie meiner Freunde durchbrochen und griff nach Noreia. Ich duckte mich unter der Kugel weg, nur leider zu wenig. Als die Spitzen mühelos Wams und Hose durchdrangen und die Haut aufrissen, schluckte ich.
 Ohne zu zögern, warf ich mich herum auf den Koadeck, um ihn von den Beinen zu reißen. Niemals sollten seine dreckigen Finger mein Kind berühren. Doch es war, als würde ich gegen einen Baum rennen. Mit einem schrecklichen Knirschen kegelte ich mir die linke Schulter aus, ein Schwall roten Lichts trübte mir die Sicht. Glücklicherweise traf in diesem Augenblick Andrahs Schwert den Hals des Ungeheuers, sonst wäre es um mich geschehen gewesen.
 Den Schmerz ignorierend drehte ich mich zu dem Anführer um. Zu dritt kämpften Brahma, Idena und Lembert gegen ihn. Da er den Morgenstern nicht mehr schwenken konnte – meine Freunde bedrängten ihn zu sehr – ließ er seine Waffe fallen. Er versuchte, nach dem Knüppel zu greifen, der wie ein Stock an seinem Gürtel hing, aber mindestens die Länge meiner Beine hatte. Das war sein Fehler. Ich schnellte vor, rammte ihm Akrya in den Bauch und brachte mich wieder in Sicherheit. Idena, obwohl aus einer klaffenden Stirnwunde blutend, versenkte ihr Schwert in seine Seite und sprang ebenfalls aus der Reichweite der Krallen. Der Anführer heulte auf, doch Brahma ließ ihm keine Zeit mehr, zu Atem zu kommen. Er streckte sich und durchtrennte seine Kehle. Ein Schwall farbloses Blut spritzte heraus. Röchelnd brach das Ungetüm zusammen.
 Mit der rechten Hand hielt ich mir die Schulter, während ich mich schwer atmend umsah. Jede kleinste Bewegung ließ die roten Schleier aufleben. Gut – keiner der Waldgeister hatte den Angriff überlebt. Meine nächste Sorge galt Noreia. Sie saß auf Andrahs Schoß, weinend drückte sie das Gesicht an ihre Schulter. In diesem Augenblick rührte sich einer der Leibwächter, die Noreia mit ihrem Licht ausgeschaltet hatte. Binnen eines Wimpernschlages hatten sowohl Idena als auch ich seinem Leben ein Ende gesetzt.
 Es wurde ruhiger. Die Ersten, die nicht zu schlimm verletzt waren, begannen damit, aufzuräumen. Um Luft zu holen, stützte ich mich auf einem umgedrehten Tischbein ab. 
 Da hörte ich Noreia schluchzen. »Meine Mama, sie blutet. Alles ist voller Blut. Mama!« 
 Jeden Schritt sorgsam wählend, denn die kleinste Erschütterung bezahlte ich mit einer Welle von Schmerz, bahnte ich mir einen Weg. Ich sah an mir herunter und musste ihr recht geben. Meine Hose war auf der linken Seite zerfetzt, bis zur Leiste hinauf hatte der Morgenstern saubere Arbeit geleistet. Trotzdem erkannte ich, dass mir nichts Lebensbedrohliches geschehen war. Ich nickte Andrah zu, deren Auge begann, zuzuschwellen. Leise vor mich hin fluchend arbeitete ich mich über umgerissene Stühle, zerschmetterte Tische und tote Koadeck zu den beiden vor. 
 »Mama!« Noreia benutzte das menschliche Wort nur, wenn sie sehr viel Angst hatte.
 »Merk dir eins«, hörte ich Andrah sagen, »solange deine Mutter flucht, geht es ihr gut.«
 »Ja, aber das ganze Blut, es läuft an ihrem Bein hinunter.«
 »Ah verfluchte Orkscheiße, ich reiße diesen Saftärschen die Eier ab, schneide ihnen die Ohren und Zehen ab. Dann mach ich mir `ne Kette draus«, stöhnte ich.
 Gerade wollte ich über die Reste eines umgestürzten Tisches steigen, da verlor ich den Halt, rutschte weg und wäre um ein Haar hingefallen. Rote Schlieren tanzten vor meinem Gesicht. Ich hatte Mühe, sie wegzuschieben.
 »Was habe ich dir gesagt?«, hörte ich Andrahs Stimme.
 »Wenn sie flucht, geht es ihr gut«, wiederholte Noreia leise.
 Ich konnte wieder deutlicher sehen, presste die rechte Hand gegen meinen linken Oberarm.
 »Ein Gruß von deinem Liebhaber?« Endlich stand ich vor Andrah und deutete mit dem Kinn auf die Seite ihres Gesichtes, die rot und blau anlief.
 »Aye.« Sie zuckte mit den Schultern, während sie Noreia beruhigend übers Haar strich. »So sind die Kerle eben.«
 In diesem Moment trat Téfor zu mir. »Alles klar bei dir?« 
 Er selbst war weitgehend unverletzt, nur die Schlange auf seinem rechten Arm schien zu fauchen, denn zwei tiefe Löcher, die verflucht so aussahen wie der Abdruck der Fangzähne eines Koadecks, durchbrachen die Haut. Auch über seinen Oberschenkel zog sich die Spur eines Morgensterns. 
 »Meine Schulter, sonst ist alles in Ordnung«, antwortete ich.
 »Soll ich?« In seinen Augen lag so viel Sorge, dass ich lächeln musste.
 »Brauchst du noch mehr Spaß heute?« Ich wusste, was auf mich zukam.
 »Du weißt, dass es mir keinen Spaß macht.« Der Vorwurf war unüberhörbar. 
 Ich nickte. »Gut, dann mach. Bin froh, wenn ich‘s hinter mir habe.« 
 Jeder von uns war in der Lage, eine Schulter einzurenken, zu oft passierte das im Kampf oder sogar im Training.
 »Also auf drei.« Er konnte es nicht lassen, mir über den Kopf zu streicheln.
 Das entlockte mir ein Grinsen. Gleichzeitig versuchte ich, mich zu entspannen, spürte die Wärme seiner Haut, als er meine Hand nahm, seinen Ellbogen gegen meine Schulter drückte und zählte.
 Ich atmete normal weiter, dachte an etwas Schönes. Loglard und ich an Bealtaine an diesem See … Neulich abends, als Noreia eingeschlafen war …
 »Ah, Scheiße, verdammte Orkscheiße, meine Fresse, verfluchte Sauerei, leckt mich alle …« 
 Ein schneidender Schmerz durchfuhr mich, als Téfors rechte Hand blitzschnell meinen Arm nach unten zog und mit seinem linken Ellbogen gegen das Gelenk drückte. Er fing mich auf, denn für einen Moment verschwamm die Welt vor meinen Augen.
 »Geht’s?«, flüsterte er. 
 Probehalber zog ich die Schulter in die Höhe. Gut, sie schmerzte noch, aber das konnte ich verkraften. Ansonsten war das Gelenk wieder da, wo es hingehörte. Ich stützte mich an ihm ab, atmete tief durch.
 Seine Hände lagen immer noch auf meiner Taille, als ich Loglards Stimme hörte: »Was ist hier los?«
 Diesen schneidenden Ton hatte ich bisher erst einmal vernommen, nach unserem Schlagabtausch mit Varionde in der Silbernen Burg.
 Téfor löste sich von mir. 
 Noch im selben Augenblick drängte ihn Loglard zur Seite. »Was hat das zu bedeuten?«
 »Vater! Alles war voller Blut und Mama auch. Téfor hat ihr die Schulter eingerenkt. Ich weiß nicht, ob ich es gekonnt hätte, und die Koadeck waren so schrecklich und …«
 Mit einem Satz war er bei Noreia und hob sie hoch. Dankbar nickte er Andrah zu, wandte sich dann an mich. »Warum bist du hier?« Seine Stimme klang so eisig, dass die Gespräche um uns herum verstummten.
 Wut stieg in mir hoch. »Du warst bei diesem hochgeheimen Treffen. Niemand durfte dich begleiten. Du hast nicht gewusst, wann du wiederkommst. Warum sollte ich allein daheim herumsitzen? Und außerdem: Hätten die Koadeck die Große Buche angegriffen, hätte ich allein keine Chance gehabt.«
 Varionde hüstelte.
 »Sie können die Große Buche nicht angreifen.« Loglard, hochrot im Gesicht, starrte mich immer noch an. »Das wollte dir dein Freund Varionde gerade mitteilen. Jedenfalls nicht von Koadeck. Ein magischer Schutzring umgibt sie.«
 Er setzte Noreia vorsichtig ab und reichte mir die Hand, um mich zu heilen, doch ich drehte mich weg. Zusammen mit seinem Schüler, einem blassen jungen Elfen namens Katec wandte er sich den Verletzten zu. Die Übrigen schafften weiter Ordnung.
 »Ihr habt einen Clanführer getötet?« Eine ganze Weile stand Loglard fassungslos vor der Leiche des weißen Lords. So hatte ich den Anführer getauft.
 Vor Wut konnte ich ihm nicht antworten. Warum hatte er mir nicht gesagt, dass die Große Buche Schutz gegen Koadeck bot? Und wieso waren die Bestien hinter Noreia her? Stille breitete sich aus. Keiner der Cérn wollte ihm antworten. Loglard bemerkte es erst mit einiger Verzögerung, denn er stand immer noch sinnend vor dem toten Waldgeist.
 »Nun?« Fragend drehte er sich im Kreis.
 Auf einmal hatten alle ziemlich viel zu tun. Varionde knetete die Hände, der Zwiespalt zwischen der Loyalität zu seinem Herrscher und der Sympathie für mich war greifbar.
 »Nur mit Hilfe der Cérn, Hoher Lord, ist es gelungen, ihn zu erledigen.«
 »Wir haben ihm in die Eier getreten, nicht wahr Mama?« Allmählich taute Noreia wieder auf. 
 Über Andrahs Gesicht huschte ein Grinsen, das sofort erstarb, als sie Loglards kaltem Blick begegnete.
 »Du sollst so etwas nicht sagen, mein Schatz, aber es stimmt, der Koadeck ist tot, der elende Bastard.« Ich spuckte auf den Körper.
 »Aber warum? Andrah hat es auch gesagt und es passt irgendwie«, begehrte Noreia auf.
 »Wenn Ihr verzeiht, Mylord«, mischte sich Londo ein, »vielleicht wollt Ihr Euch zu uns setzen. Wenn Ihr die Bemerkung gestattet, Ihr solltet heute Nacht nicht mehr nach Hause reiten. Wer weiß, ob sich draußen noch mehr von diesen Wesen herumtreiben.« 
 »Ich will auch nicht weg. Idena, hast du noch von den Hörnchen?« Noreia löste sich von Andrah, um über einen umgefallenen, in seine Einzelteile zerlegten Tisch zu klettern.
 »Aye, mein Herz, warte mal. Wenn diese stinkenden Bastarde nicht alles kaputt gemacht haben, finden wir sicher noch eine Leckerei für dich, du kleine Naschkatze.«
 Stirnrunzelnd verfolgte Loglard, wie Noreia schnatternd hinter der Cérn her kletterte, die Leichen ungerührt musterte und schließlich freudestrahlend mit einer kleinen Schüssel zurückkehrte, zwar nicht mit ihrem Lieblingsgebäck, aber mit ein paar Apfelstücken und Nüssen.
 »Téfor hat mir seinen letzten Apfel gegeben.« Sie lächelte den Krieger an, der gerade den Topf übers Feuer hängte.
 Téfor zwinkerte ihr zu. Loglards Gesicht verdüsterte sich noch mehr, doch er sagte nichts, besah sich meinen Fuß. In der Zwischenzeit hatte ich nämlich doch eingewilligt, von ihm geheilt zu werden. Erstens, weil es mittlerweile höllisch brannte, und zweitens, weil sich Mira sonst den Hals ausgerenkt hätte, so viele Zeichen machte sie mir.
 »Eine interessante Art, das Schultergelenk einzurenken«, brach Loglard das Schweigen. 
 Er fuhr über meinen Nacken. Unvermittelt erfüllte mich dieses tiefe Gefühl von Liebe und Wärme. Die Schmerzen in der Schulter verschwanden. Ich hatte Mühe nicht aufzustöhnen, so gut tat mir seine Berührung.
 »Man lernt es. Passiert leider immer wieder mal im Kampf, dass das Schultergelenk ausgerenkt wird. Dann ist es gut, wenn einem ein Freund helfen kann. Téfor hat‘s genauso gemacht, wie es uns Meister Montard gezeigt hat. Ist nicht schön, aber es funktioniert«, brummte ich. 
 Schließlich ließ sich Noreia nicht davon abbringen, zuzusehen, wie Loglard zuerst mein Bein säuberte, dann Stich für Stich die klaffende Wunde zunähte. Den Brand von der Berührung des Eisens hatte er zuvor mit dem Heilenden Licht bekämpft.
 Als ich merkte, wie Noreia schluckte, griff ich nach ihrer Hand. »Weißt du, mein Liebling, mir ist es schon mal so ergangen wie dir jetzt. Ich war bei einem Kampf dabei, obwohl ich eigentlich noch zu jung war. Die Cérn siegten gegen die Trolle, aber ihre verfluchten Keulen hatten meiner Mutter das Bein aufgerissen.« 
 Mit offenem Mund hörte sie zu, vielleicht weil ich bisher nicht sehr viel aus meiner Jugend erzählt hatte. 
 »Wir hatten natürlich keinen so fähigen Heiler dabei«, fuhr ich fort. 
 Loglard nahm das Kompliment mit einem Kopfnicken entgegen, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. 
 »Es war Londo, der ihren Fuß nähte. Die ganze Zeit saß ich dicht neben ihr, hielt ihre Hand, hörte mir ihre Flüche an. Londo konnte ihr natürlich die Schmerzen nicht nehmen. Aber sie hielt sich wacker und da nahm ich mir vor, so zu werden wie sie.«
 Auch Noreia hatte meine Hand nicht mehr losgelassen, obwohl Loglards Prozedur für mich mit weit weniger Schmerzen verbunden war.
 »Und ich sage dir, Jungchen, mach nicht so winzige Stiche. Da sieht man doch bald nichts mehr. Ich habe gegen diese Viecher gekämpft und gewonnen. Das will ich herzeigen.« Mira streifte ihr zerrissenes Hemd ab. »Sieh her, Kleiner: Hier, das war ein Anführer der Huruks, wenn dir das was sagt, und hier …« 
 Sie schob das Mieder in die Höhe. Neben einer dicken Narbe auf der linken Seite leuchtete eine atemberaubende Tätowierung in Form eines Adlers quer über dem straffen Bauch. Sein Schnabel zeigte nach unten. Mira bemerkte wohl den starren Blick von Loglards Schüler und grinste. Mittlerweile sahen fast alle zu ihr hin. 
 »Aye, der Adler stößt genau ins gelobte Land vor, oder? Sag mal, kann es sein, dass du noch nie dort warst?« Ein dröhnendes Lachen erschütterte ihren Körper, ihr Busen wogte und die anderen stimmten mit ein. 
 Vor allem deshalb, weil der arme Katec, rot im Gesicht, vor der Kriegerin stand und nicht mehr wusste, was er tun sollte. »Meister?«, fragte er zaghaft.
 Loglard sah auf, seine Augen blitzten. »Nun, wenn die Mistress sagt, sie will eine Narbe zurückbehalten, dann solltest du ihr den Gefallen tun.«
 »Natürlich, Meister, ich versuche es ja. Es ist nur, Ihr verlangt sonst immer …« Der junge Kerl nahm sich zusammen und widmete sich der Näharbeit den linken Arm hinauf, in unmittelbarer Nähe von Miras Oberweite, die nur noch vom Mieder gehalten wurde. 
 Mira zwinkerte mir zu. Ich war nicht sicher, ob Katec die Einladung verstand.
 »So, das muss erst mal genügen. Morgen sehen wir weiter.« Damit beendete Loglard seine Arbeit und stützte sich an einem Stuhl ab, um sich aufzurichten. Ich wusste, wie sehr ihn das Heilen so vieler Verletzter anstrengte.
 »Ich glaube, Master Londo hat recht. Wir sollten für die restliche Nacht hierbleiben«, schlug Loglard vor.
 Seine nussbraunen Augen, die ich so sehr liebte, umfingen mich. Ich konnte nicht anders, stand auf, um ihn zu umarmen. Unsere Lippen fanden wie von selbst zueinander. In diesem Augenblick war mir herzlich egal, dass uns alle zusahen.
 Mittlerweile standen schon wieder einige Bänke und Tische. Wir setzten uns. Zwei Gwydd und Tenroc hatte es schlimmer erwischt. Sie lagen auf den Betten, umsorgt von Katec. 
 »Warum war seine Stimme in meinem Kopf?«, eröffnete ich das Gespräch, denn die meisten starrten in ihre Becher, als gäbe es auf deren Grund den Schatz der Drachen zu bestaunen. Es war noch Met übrig und jeder genoss den würzigen Trank.
 Das Loch in der Wand hätte eigentlich Katec verschließen sollen, doch als er den Zauberstab auf die Bretter richtete, die Londo dafür hingestellt hatte, erbebte das ganze Haus. Loglard eilte mit einem strengen Blick hinzu und half. Allmählich wurde es wieder warm.
 »Was hat er gesagt?«, wunderte sich Mira.
 »So etwas wie: Gebt mir Euer Kind und niemand muss mehr sterben.« Ich versuchte, die tiefe Stimme nachzuahmen.
 »Ich habe mich schon gewundert, warum du niemals geschrien hast«, feixte Andrah. »Wo kommen diese Viecher eigentlich her?«
 »Nun …« Loglard nippte an einem Becher, dem der Henkel fehlte, drehte ihn dann sinnend hin und her. »… ich muss gestehen, dass es in der Geschichte von Gwyneddion leider auch düstere Kapitel gibt. Die Koadeck gehören zum Wald.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Genau genommen sind sie der Wald. Sie waren schon hier, als unsere Vorfahren das erste Mal den Flüsternden Wald betraten. Zunächst kümmerten sich die Koadeck nicht um die Neuankömmlinge und die Gwydd dachten wohl, alle könnten in Frieden miteinander leben. Nur leider stellte sich heraus, dass sich unser Volk schneller vermehrte als geplant, wir brauchten Platz. Die Koadeck leben sehr einfach, in Höhlen oder Verschlägen. Sie missbilligen die Art und Weise, wie wir Bäume für unsere Wohnungen benutzen und ja, es kann vorkommen, dass sie Jägern das Wild abnehmen. Sie sind nur wenige und untereinander zerstritten. Seit längerer Zeit versuche ich, mit ihnen zu reden, doch es ist nicht so einfach.«
 »Er sagte auch so was wie: Ich könnte jederzeit wieder ein Kind bekommen und fragte, warum ich so an Noreia hängen würde.«
 »Hm, ja, wir sind uns da nicht ganz sicher. Ich persönlich glaube, dass jede Koadeckfrau nur ein Kind bekommen kann.«
 »Dann sind sie keine Geister«, stellte Londo fest.
 Loglard schüttelte den Kopf. »Nein, wenn Ihr so wollt, Master Londo, sind sie die ersten Bewohner des Landes. Die Krieger nennen sie der Einfachheit halber Geister.«
 »Ich bleibe dabei«, begehrte Kenna auf, ihr Gesicht zierte ein Veilchen, ihr Arm war eingebunden, »versuch mal, die im Wald zu finden. Du kannst an ihnen vorbeigehen und siehst sie nicht, bevor sie dir die Kugel über den Kopf ziehen.« Das war an Londo gerichtet.
 »Und morgen wirst du dich wundern«, fügte Varionde hinzu.
 Ich bemerkte, wie Loglard die Stirn runzelte über den vertrauten Ton, der zwischen Gwydd und Cérn herrschte.
 Varionde grinste, als er unsere fragenden Blicke sah. »Keine einzige Leiche wird mehr draußen liegen.«
 »Noch heute Nacht, vielleicht in diesem Moment, sammeln sie die Toten ein und bringen sie weg. Vor allem den Clanführer würden sie nie zurücklassen«, bestätigte Loglard.
 Noreia kuschelte sich enger an ihren Vater, rieb sich schläfrig die Augen. »Wo wollten sie mich denn hinbringen?«
 Ich schrak hoch, eigentlich hatte ich gedacht, dass sie schlief. Loglard sog scharf die Luft ein und setzte zu einer Antwort an.
 Da erwiderte Mira, die neben ihm saß: »Du kennst uns doch, Herzchen, niemals hätten wir dich diesen stinkenden, Scheiße fressenden Bastarden überlassen.«
 Noreia nickte, tätschelte ihren Arm, wobei ein rotes Licht aus ihrer Hand strömte. Sofort verschwand die Narbe. »Ich weiß, bei euch bin ich sicher.« Dann schloss sie die Augen und schlief ein.
 Verblüfft starrte Mira auf ihren Arm. »Was bei Scathachs riesigen Titten soll das?«
 »Sie kann heilen?« Ich drehte mich zu Loglard um, der in den Anblick seiner Tochter versunken war. Statt einer Antwort hob er sie hoch und legte sie in ihr Bett, das wie durch ein Wunder den Kampf heil überstanden hatte.
 »Eilidh erzählte mir neulich, dass Noreia sogar versucht hat, einer Frau zu helfen, die in den Wehen lag. Es ist noch zu früh. Sie könnte sich selbst verletzen.«
 Er setzte sich wieder zu uns. »Es ist schon einige Zeit her, dass ich so guten Met getrunken habe«, sagte er mit einem Lächeln.
 »Londo braut ihn. Als die Cérn festgestellt haben, dass es hier kein Bier gibt, suchten sie nach etwas anderem, was sie rauschig macht«, grinste ich.
 Die Nacht verging mit vielen Gesprächen. Ich bemerkte, wie sehr die Gwyddkrieger, allen voran Varionde, die seltene Gelegenheit genossen, ihren Herrscher bei sich zu haben.
   72. Auf dem Weg
 Kyla schüttelte sich, wobei weiße Federn zu Boden segelten. Arex beeilte sich, aus dem Gestöber zu kommen.
 »Habt Ihr etwas gesehen?« Vurek rührte in dem Topf, der über einem Feuer hing, gleichzeitig schnitt er Zwiebeln.
 »Wir sind auf dem richtigen Weg«, teilte sie ihm mit und schnipste die letzten Federn weg. »Bald erreichen wir den Perlenden Fluss. Wir holen die anderen, dann sind es vielleicht noch drei Tagesreisen bis zur Silbernen Burg.«
 Der Truppführer grunzte zufrieden. »Warum, bei allen Meeresgöttern, konnte Magier Tavish uns nicht so gut führen?«, fragte er.
 Statt einer Antwort setzte sich Kyla ans Feuer. Der Verwandlungszauber kostete viel Kraft, sie fror erbärmlich, wie immer nach der Ausübung mächtiger Magie. Aber nur so war es ihr möglich, den Spähtrupp anzuführen. Sie verstand nun besser, warum Tavish Schwierigkeiten gehabt hatte, den Weg aus dem schier unentwirrbaren Labyrinth der Berge zu finden. Die ständige Zauberei spürte sie bis in die Knochen.
 »Hier, Lady! Vureks Wurzelsuppe wärmt und gibt Kraft.« Bloocs dünnes Stimmchen riss sie aus ihren Gedanken. 
 Ein würziger Geruch stieg ihr in die Nase. Frische Frühlingskräuter und Fisch schwammen in der Schüssel.
 »Ich übernehme die erste Wache«, teilte sie Vurek mit.
 »Lady, Ihr solltet Euch schonen«, widersprach er. 
 »Sehe ich so schlimm aus?«, scherzte sie.
 »Nein, nein.« Abwehrend streckte er seine drei Hände vor sich. »Es ist nur so: Wir werden in dieser Burg auf Widerstand stoßen. Da braucht Ihr Eure ganze Kraft.«
 Wieder einmal fiel ihr auf, in welchem Widerspruch Vureks Äußeres zu seiner Intelligenz stand. Man neigte dazu, diesen Fonoren, der zwar einem Elfen glich, jedoch ein breites Gesicht und drei Arme hatte, nicht ernst zu nehmen. Das war ein Fehler. Ihr war während der gemeinsamen Reise klar geworden, dass er seine Stellung als Anführer des Spähtrupps zu Recht innehatte.
 »Ich kann sowieso noch nicht schlafen.« Sie lächelte ihn an. »Mir ist mehr gedient, wenn ich dann die restliche Nacht Ruhe finde.«
 »Wie Ihr wünscht.« Der Fonor verbeugte sich ansatzweise und erteilte seinen Untergebenen Anweisungen.
  
 Die Dunkelheit brach herein. Die Fonoren schliefen bereits. Kyla versorgte das Feuer und versicherte sich, dass der Schutzring, den sie fast jede Nacht zog, sicher stand.
 Erst dann setzte sie sich. Wie es wohl Uisdèan erging? Als sie Nisz verlassen hatte, mehrten sich die Gerüchte, dass die Viertel in der Unterstadt geräumt werden mussten. Der Schutzschild wies immer häufiger Risse auf. Die Kraft des Königspaares ließ nach. 
 Mit Schaudern dachte sie daran, wie sie im Gefolge der Königin zum Fonorenkönig in seinen dunklen Herrschaftssitz gereist war. Tethra hatte sie gerufen, denn die Fonoren, darunter sein geliebter Sohn Balor, waren zurückgekehrt, aber leider mit schlechten Nachrichten. Die Arsuri hatten den Trupp überfallen, alle Fonoren vermeintlich getötet und Tavish gefangen genommen oder ebenfalls umgebracht. Im Gegensatz zu den Fonoren konnte der Morinji nicht zum Wasser zurückkehren und sich regenerieren.
 Es hatte harter Verhandlungen und vieler Zugeständnisse bedurft, um den König davon zu überzeugen, einen neuen Trupp loszuschicken. Schließlich hatte er verlangt, dass der beste Magier der Morinji seine Fonoren begleiten sollte. Und hier waren sie nun, mitten in Tiranorg, immer auf der Hut vor den Arsuri. Was hatte Tavish preisgegeben? Wie viel hatte er ihnen erzählt? Kyla zweifelte keinen Augenblick daran, dass er vom Orden gefoltert worden war, zu wichtig war die Scheibe der Ewigkeit.
 Bisher hatten sie keine Spuren der Arsuri entdeckt, sie waren sehr vorsichtig gewesen. Die größte Sorge bereitete es Kyla allerdings, dass sie nicht wusste, wie sie in die Silberne Burg und dann in die Bibliothek gelangen sollte. Hoffentlich würden die Nornen ihren Weg beschützen.
   73. Rückzieher
 Der Kampf gegen die Koadeck bestärkte ihren Entschluss. Die Arsuri hatten diese Heimsuchung geschickt, ohne Rücksicht auf Kennas Leben und trotz der getroffenen Vereinbarung. Dass der Orden dahintersteckte, bezweifelte sie keinen Augenblick. 
 Kenna saß auf der Fensterbank in ihrem kleinen Haus und genoss den Blick über das schier endlose Meer aus Bäumen. Lange hatte sie es sich nicht eingestanden, doch der Zusammenhalt und die Freundschaft, die zwischen den Cérn herrschten, gefielen ihr. Sie fühlte sich wohl bei ihnen, was nicht zuletzt an Mugat lag. 
 Beim Gedanken an ihn spürte sie, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln hoben. Sie hatte nicht geglaubt, dass ein Elf, vor allem ein Cérnkrieger, ihr nahekommen könnte und doch … Letzte Nacht war er ihr sehr nah gekommen und viel zärtlicher, als sie es sich bei seiner rauen Schale vorgestellt hatte. Nein, sie wollte ihre Kameraden nicht mehr hintergehen.
 Sogar Loglard hatte sie verziehen. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war und das war sie jetzt, in diesem Augenblick, als sie verfolgte, wie die aufgehende Sonne die ersten Strahlen über den Wald schickte, liebte sie ihn nicht. Sicher, die Aussicht, Gefährtin des Hohen Lords zu werden, war verlockend gewesen. Wer könnte da widerstehen? Doch darum ging es ihr nicht mehr. Sie war Ratsmitglied und geachtet unter den Kriegern. Das gab ihr die Befriedigung, die sie suchte.
  
 Um die Mittagszeit brach Kenna zu einer Verabredung mit Trémaine auf. An dem vereinbarten Treffpunkt band sie ihr Pferd an, lehnte sich gegen den Stamm der Eiche und streckte das Gesicht der Frühlingssonne entgegen. Zuletzt hatte Ceridwen doch gesiegt, die Tage wurden länger, nur in besonders schattigen Bodensenken hielt sich ein Rest von grauem Schnee. Ihre Gedanken schweiften zu ihrer Familie. Wie sehr hofften sie in den Jurten jedes Jahr auf die aufgehende Sonne. An dem Tag, an dem die ersten Strahlen das Meer golden färbten, feierten sie ein großes Fest. 
 »Nun, was habt Ihr mir heute mitzuteilen, Verehrteste?«
 Kenna schrak zusammen. War sie eingenickt? Warum hatte sie den Magier nicht gehört? Wegen seiner Leibesfülle bewegte er sich keineswegs geräuschlos.
 »Ich sage es Euch gerade heraus: Ich will nicht mehr. Die Sache mit den Koadeck hat mir die Augen geöffnet. Sie wollten uns alle umbringen, auch mich. Und keines dieser elenden Arschlöcher hätte die Kleine gesund beim Orden abgeliefert«, blaffte sie ihn an.
 »Aber, aber, meine Liebe. Ich gebe zu, ich habe versäumt, Euch vor dem Angriff zu warnen. Doch eine so fähige Kämpferin wie Ihr …« Seine Augen wanderten über ihren Körper und sie hatte das unangenehme Gefühl, nackt vor ihm zu stehen. »Ihr musstet Euch nur raushalten. Noch besser wäre es gewesen, Ihr hättet dem Clanführer gegeben, was er verlangte. Das hätte vieles vereinfacht. Daher frage ich Euch noch einmal: Was habt Ihr mir zu sagen?«
 Mit offenem Mund starrte Kenna den Magier an. Ihre Vermutung war richtig. Die Arsuri hatten die Koadeck geschickt. Sie spürte, wie sich ihre Wangen tiefrot färbten. »Ich höre auf!«, schleuderte sie ihm ins Gesicht.
 Einen Augenblick schien Trémaine nicht zu verstehen, dann verzog sich sein Mund. Er rieb die Hände aneinander, was ein raschelndes Geräusch verursachte. »Ah, meine Liebe, Ihr scherzt, sehr schön, sehr schön. Dass Ihr in diesen Zeiten Euren Humor nicht verloren habt …«
 »Versteht Ihr mich nicht? Ich werde nicht mehr für Euch spionieren. Mir reicht es. Seht selbst zu, wo Ihr bleibt, ich bin raus aus der Sache«, bekräftigte sie.
 Trémaine baute sich vor ihr auf. Sie war einen Kopf größer als er. Verächtlich sah sie auf ihn herab, die Hand am Schwertknauf.
 »Denkt Ihr wirklich, dass ich mich vor Euch fürchte? Gerade kämpfte ich gegen Waldgeister, die uns die Arsuri auf den Hals gehetzt haben. Glaubt Ihr, da kann mir ein fetter Magier Angst einjagen?«
 »Meine Liebe, Ihr verkennt die Situation«, gab Trémaine eisig zurück. »Niemand, der einmal für den Orden gearbeitet hat, kommt wieder von ihm los. Nur ein Wort von mir und der Hohe Lord, für den Ihr doch eine Schwäche habt, lässt Euch, ohne mit der Wimper zu zucken, hinrichten. Er beschützt seine Gefährtin und sein Kind. Für Euch ist da kein Platz«, fügte er gehässig hinzu.
 Kenna zuckte mit den Schultern. »Nur ein Wort von mir und Ihr werdet vom höchsten Baum gestoßen. Ich glaube nicht, dass Magie Euch dann noch hilft. Wir sind quitt. Haltet Euer Maul und ich werde auch schweigen. Also lebt wohl!« Sie schob ihn zur Seite.
 Grob packte er sie am Arm. »Nein, so einfach ist das nicht. Ihr werdet weiterhin für mich arbeiten, die Arsuri verlässt man nur auf eine Weise.«
 »Das ist kein Problem«, erwiderte Kenna, schüttelte seine feiste Hand ab und zog im gleichen Moment ihr Schwert.
 Trémaine prallte zurück, Kenna presste die Spitze gegen seinen Hals: »Versprecht mir, dass ich frei bin und alles ist in Ordnung.«
 Der Magier grinste, machte eine Handbewegung. Sofort erschien ein Zauberstab in seiner Hand. Kenna hechtete zur Seite. Eine blutrote Salve verfehlte sie nur um Haaresbreite.
 »Stinkender Bastard«, knurrte sie, sprang auf, das Schwert auf seinen Brustkorb gerichtet. 
 Trotz der Leibesfülle reagierte Trémaine blitzschnell. Der Zauberstab spuckte grellrotes Licht, das Kenna umhüllte. Die Klinge glitt aus ihrer Hand. Mit einem lautlosen Schrei sank sie zu Boden.
  
 Trémaine verlor keine Zeit. »Creydillad, Herrscherin über die Unterwelt und einzig wahre Göttin, gib mir ihre Kraft.« 
 Ohne Rücksicht auf die Feuerhülle um ihren Körper griff er nach Kennas Herz. Er spürte, wie der golden glitzernde Strahl über seinen Arm in die Nase floss und fühlte, wie sich sein Körper straffte, sodass er größer und schlanker wurde. Mehrmals atmete er tief ein und aus. 
 Ein letztes Mal bäumte sich der geschundene Körper der Elfe auf, der Feuerring verblasste, Trémaine wandte sich ab. Mit beiden Händen stützte er sich gegen einen Baumstamm. Wie herrlich! Die Kraft der Kämpferin verteilte sich angenehm prickelnd in seinem Leib, heilte kleinere Gebrechen, besserte die Stimmung. Er fühlte sich wie beschwipst. Erst nach einiger Zeit kehrten seine Gedanken in die Wirklichkeit zurück.
 Es war natürlich ärgerlich, dass gerade jetzt der Spion ausfiel. Die Meisterin baute ihre Stellung bei den Kriegern aus, die sie liebten, egal ob Gwydd oder Cérn. Andererseits lehnten die meisten älteren Waldelfen die Gefährtin des Hohen Lords ab. Gastfreundschaft wurde traditionell bei den Gwydd hochgeachtet und die Tatsache, dass die Schwertmeisterin wegen ihrer Liebe zu Loglard und ihrer Schwangerschaft fliehen musste, brachte ihr viel Sympathie ein. Doch ihr Verhalten verstanden die meisten Waldelfen nicht. Die Krieger genossen bei vielen Gwydd kein gutes Ansehen. Zu lange lag eine bewaffnete Auseinandersetzung zurück und die wenigen Scharmützel mit den Koadeck nahm niemand ernst. Dass sich nun also die Gefährtin des Hohen Lords tagein tagaus ausgerechnet bei den Kämpfern aufhielt, sich prügelte und sich nicht gerade einer zurückhaltenden Sprache bediente, behagte vielen nicht. Erst neulich hatte sie die Prinzessin in einem Bett im Langhaus der Cérn schlafen lassen. Wer hatte so etwas schon einmal gehört! 
 Nun, er hatte die Abneigung verstärkt, wo er konnte und ein- oder zweimal selbst gegen den Hohen Lord gehetzt. 
 Gerne erinnerte er sich daran, wie er vor Kurzem, natürlich nur im Verborgenen und gegenüber Elfen, denen er voll vertraute, erklärt hatte: Offensichtlich ist der Hohe Lord blind vor Liebe zu ihr, zu dieser Elfe, die ebenso offensichtlich einen Cérn liebt. Sonst würde sie nicht die ganze Zeit mit den Kriegern in einem einfachen Langhaus verbringen.
 Jetzt mussten Loglard nur noch ein oder zwei Fehler unterlaufen. Dann könnte er den Rat dazu überreden, einen neuen König zu wählen. Aber dazu brauchte er jemanden, der über die Kämpfer im Bild war, der wusste, wann Loglards Gefährtin wieder einen Abend ohne ihn verbrachte, in der Gesellschaft jeder Menge Krieger, rau und lüstern … 
 Bei diesem Gedanken wärmte sich sein Herz und die Gedanken überschlugen sich. Was würde ihm da noch alles einfallen. Warum, bei der großen Creydillad, hatte sich Kenna gerade jetzt dazu entschlossen, ihre Mitarbeit zu beenden? 
 Er seufzte. Auf jeden Fall galt es, schnell einen anderen unzufriedenen Krieger zu finden. Bisher war ihm das immer geglückt. Auf Intrigen und Verschwörungen verstand er sich nämlich bestens. Deshalb hatte ihn Lord Aonghas auch für diese besondere Aufgabe ausgewählt. Kurz überlegte er, ob er dem Hochmeister Bescheid geben sollte. Doch angesichts der letzten Versammlung, bei der Marschall Cathal beinahe in Ungnade gefallen war! Nicht auszudenken, wenn er, Trémaine, den Kniefall machen müsste, auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen Aonghas ausgeliefert! Er schüttelte sich. Nein, sicher schaffte er es in kürzester Zeit, einen neuen Spitzel zu rekrutieren. Den Hochmeister kümmerten die Einzelheiten nicht; was zählte, war das Ergebnis.
 Gerade als er den Ort verlassen wollte, fiel ihm die Leiche ein. Verflucht! Er konnte sie nicht einfach so liegen lassen. Einige Zeit überlegte er, dann kam ihm der rettende Gedanke. Ihr Körper war verkohlt. Er würde ihr Haus in Brand setzen und niemand würde Verdacht schöpfen. 
 Der Magier zog ein großes Tuch heraus. Würgend trat er näher, legte es über den linken, vom Feuerzauber rot verfärbten und verschrumpelten, Arm. In der rechten Hand tanzte der Zauberstab über seinem beinahe kahlen Schädel. 
   74. Spione
 Wir lieferten Noreia bei Eilidh im Haus der Heiler ab. Loglard nahm eine Salbe für mein Bein mit. Ich ignorierte den strafenden Blick meiner Schwägerin, als Noreia eifrig von den Waldgeistern und den Verletzungen erzählte, die ein Morgenstern anrichtete.
 Zuhause angekommen nahm Wienot Kel, setzte sich mit ihm auf die oberste Treppe und lauschte traurig unserer Auseinandersetzung.
 »Ich sage es nur ungern, Esmanté, aber du spielst meinen Gegnern in die Hände. Etwas Besseres hätte ihnen gar nicht passieren können. Du hast unsere Tochter in große Gefahr gebracht!« Aufgebracht marschierte Loglard im Kreis herum.
 Mir blieb nichts anderes übrig, als auf dem Stuhl zu sitzen und ihm zuzuhören.
 »Wenn du mir gesagt hättest, dass die Hurensöhne es auf Noreia abgesehen haben und die Große Buche geschützt ist, wäre ich hiergeblieben«, hielt ich ihm erneut entgegen.
 »Ah, versteh mich doch, Esmanté! Nachdem wir neulich darüber gesprochen haben, dachte ich, du würdest abends zu Hause bleiben. Aber anscheinend zieht dich das Langhaus unwiderstehlich an, oder sollte ich sagen jemand?« 
 Er stützte seine Arme auf der Stuhllehne ab, zorndunkle Augen bohrten sich in die meinen.
 »Ich weiß, dass du auf Téfor eifersüchtig bist, aber ich bleibe dabei. Es ist nichts zwischen uns und es war nichts, anders als bei Kenna und dir. Wer erzählt dir denn diese Märchen, he?«
 »Das stimmt nicht! Kenna …«
 In diesem Moment hob Wienot den Kopf und Kel bellte. »Sei ruhig, Kleiner.« Der Kobold tätschelte seinen Kopf, der Hund gehorchte. »Master!« Langsam stieg er die Treppen hinunter, über die er sonst sprang.
 »Wienot?« Loglard senkte den Kopf, atmete tief durch.
 »Mistress Vilanga kommt.«
 Während Wienot die Tür öffnete, stellte ich mich vor das Fenster.
 »Mylord, Mylady.« Vilangas grüne Augen wirkten müde. »Hättet Ihr einen Moment Zeit für mich?«
 »Natürlich. Worum geht es?«
 Sie hob einen schweren Beutel hoch, der klirrte, als sie ihn auf den Tisch stellte. »Kenna kam im Morgengrauen und gab ihn mir. Sie fragte, ob ich ihn für sie aufheben könnte. Falls sie nicht bis Mittag zurückkäme, sollte ich ihn Euch bringen, zusammen mit diesem Brief. Zwar ist es noch nicht Mittag, aber sie kam mir verändert vor, so entschlossen und irgendwie …« Ihre helle Haut überzog ein rosa Schimmer, als sie die Schultern hob. »… irgendwie gehetzt. Ich kann es nicht erklären.«
 Sie reichte Loglard einen Umschlag, den er sofort öffnete und mit gerunzelter Stirn las. In der Zwischenzeit bat ich sie, sich zu setzen und schenkte ihr Tee ein. Einige Zeit saßen wir stumm da, mein Gefährte in das Schreiben vertieft.
 »Du hattest recht! Bei allen Göttern!« Er hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass die Gläser klirrten. Seine Miene hatte sich verfinstert wie der Himmel kurz vor einem Gewitter. Noch einmal überflog er den Brief, seine Lippen zu einem Strich gepresst. Schließlich drehte er sich kopfschüttelnd zu mir herum: »Kenna hat für Ahearn spioniert und das da …« verächtlich deutete er auf den Beutel. »... war ihr Lohn. Aber sie will Schluss damit machen und ist sich nicht sicher, ob Trémaine das akzeptiert.«
 »Trémaine?« Ich sprang auf, schnallte den Schwertgürtel um und kramte nach meinem Wams.
 »Was hast du vor?«
 »Diesen verwanzten, fetten Schweinehund schnappen und ihn dann ausquetschen wie eine faulige Zwetschge.«
 »Ich liebe die blumige Sprache meiner Gefährtin«, stöhnte Loglard. Vilanga kicherte.
 »Allein lasse ich dich nicht gehen.« Er stand auf und griff nach dem Umhang. 
 Im nächsten Moment schnellte sein Kopf in die Höhe, gleichzeitig sog Vilanga scharf die Luft ein.
 »Was ist los?« Mein Blick pendelte von einem zum anderen. 
 »Schnell! Er hat …« Loglards Augen trübten sich, so als bemühte er sich, etwas in weiter Ferne auszumachen.
 »… den Todeszauber gewoben«, wisperte Vilanga ungläubig.
 Ich schlüpfte in die Stiefel, rannte zur Tür hinaus. Loglard und Vilanga folgten.
 »Weißt du, wo er ist?«, schrie ich nach hinten und bedeutete den verwunderten Wachen, uns zu folgen.
 »Hier entlang!«, entgegnete Vilanga mit eisiger Entschlossenheit.
 Sie stürmte voraus, quer durch den Wald. Die ersten Sonnenstrahlen wärmten den Boden. Hier und da stieg Dunst empor, den die Magierin mit einer wütenden Geste zum Verschwinden brachte.
 »Da, auf der Lichtung!« Sie stützte sich nach Atem ringend an einem Baumstamm ab.
 Den Wachen gab ich mit einem Wink zu verstehen, dass sie von den Seiten angreifen sollten. Vilanga begleitete sie. Loglard und ich stürmten voran.
 Richtig! Dort im Morgendunst beugte sich unverkennbar Trémaine mit einem Tuch in der Hand nach unten. Zorn kochte in mir hoch, als ich die Umrisse einer Elfe bemerkte. Loglard neben mir knurrte. Wir beschleunigten unsere Schritte, denn der Magier schwang soeben seinen Zauberstab.
 »Halt!« Loglard stieß sich ab, machte einen langen Satz und landete nur wenige Fuß von Trémaine entfernt. 
 Der schrak sichtlich zusammen, ließ sofort Kennas verkohlte Hand los und stammelte: »Mylord, welch eine Überraschung! Ah, Mistress, beide gemeinsam, wer hätte das gedacht? Nun ja, das ist alles ziemlich seltsam.«
 »Was ist seltsam?«, höhnte ich. Akryas Spitze wies auf seinen Hals. »Dass du Kenna ermordet hast, du Schwein?«
 Er duckte sich wie unter Schlägen, doch er hatte sich erstaunlich schnell im Griff. »Aber Ihr irrt Euch, ich könnte mich doch nie mit einer Kämpferin messen. Da der Wald um diese Tageszeit so erbaulich ist, wandelte ich in Gedanken dahin, hörte auf das Zwitschern der Vögel.«
 Ich musste nur ein wenig fester zudrücken, schon jammerte er wie ein Kind: »Nein, bitte, ich bin unschuldig, glaubt mir. Ich spürte, dass jemand Magie ausübte, schwarze Magie.« 
 Seine Augen flitzten zu Loglard, der sich sein Gewinsel mit eiserner Miene anhörte.
 »Ich folgte der Spur und fand dieses arme, bedauernswerte Geschöpf – verbrannt.« Vorsichtig trat er einen winzigen Schritt zurück.
 »Eure Lügen helfen Euch nicht, Arsuri.« Als mein Gefährte jetzt sprach, hatte ich das Gefühl, ein mir unbekannter Elf stünde neben mir. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Die Augen waren nur noch Schlitze, sein Kiefer mahlte. 
 »Kenna hat einen Brief geschrieben und ihn Mistress Vilanga gegeben, zusammen mit dem Gold.«
 In diesem Augenblick passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Vilanga und die Wachen betraten die Lichtung. Trémaines Arm schnellte in die Höhe und vollführte einen wilden Tanz über seinem Kopf. Loglard schrie: »Nein!«
 Instinktiv warf ich mich nach vorn und rammte Akrya fast bis zum Heft in den dicken Bauch.
 Der Magier schrie auf, doch anstatt zusammenzubrechen, wie ich es erwartete hatte, fuhr er fort, seine Passes zu vollführen. Dem nicht genug trat aus der Wunde nicht nur Blut. Zwei Schlangenköpfe glitten elegant heraus, heftig zischend. 
 »Nicht hinsehen!«, rief Loglard und schleuderte glutrote Pfeile.
 Die Schlangen schluckten sie mühelos. Vilanga feuerte ebenfalls hellrote Salven und schritt schnell auf Trémaine zu.
 »Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Langsamer, dennoch kraftvoll, bewegte sich sein Arm immer noch über dem Kopf.
 Jetzt reichte es. Mit einem Wutschrei holte ich aus. Akryas sauber geschliffene Klinge durchtrennte ohne Probleme Sehnen, Muskeln und Blutgefäße. Tja, ohne den rechten Arm konnte er eben keine Magie mehr ausüben. 
 Trémaine schrie auf, presste den heftig blutenden Stumpf an sich. Mit der linken Hand versuchte er noch, sich gegen Loglards Salven zu schützen. Vergeblich! Das glutrote Licht hüllte ihn ein, die Schlangen verblassten, mit einem Schrei sackte er zu Boden.
 Sofort kniete sich Loglard neben ihm nieder. »Gehört Ahearn dem Orden an?« Seine Stimme klang eiskalt.
 »Ahearn ist König von Cérnowia«, flüsterte Trémaine, »aber Creydillad ist die einzig wahre Göttin.« 
 Die Finger seiner linken Hand krallten sich an dürren Zweigen fest. Der schwere Körper erbebte ein letztes Mal, dann sank sein Kopf zur Seite.
 »Verfluchter scheiß Bastard.« Ich spuckte auf die Leiche. »Was waren das für Schlangen, Loglard?«
 Mein Gefährte hatte sich abgewandt, den Blick in die Ferne gerichtet. Er hörte mich nicht.
 »Soweit ich weiß, besitzen die Arsuri besondere Schutzzauber, die bei Todesgefahr eingreifen«, klärte mich Vilanga auf. Mit sichtlichem Widerwillen sah sie auf Trémaine herab. »Was machen wir mit den Leichen?« Sie richtete die Frage nicht nur an mich, aber Loglard schwieg immer noch.
 Also legte ich ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn sanft. »Loglard, was ist los?«
 »Mistress Vilanga, bitte veranlasst, dass die Leichen zum Thing gebracht werden. Für morgen Abend rufe ich eine Versammlung ein. Danach werden sie verbrannt.« Er nickte. »Komm mit!« Das galt mir. Schon stapfte er los. Was war nur in ihn gefahren?
 Zu Hause verkroch er sich ins Arbeitszimmer, schrieb einen Brief, den er umgehend an Garrabeth übergab. Danach stand er vor dem Fenster und starrte hinaus. 
  
 Gegen Abend trug Wienot Essen auf. Erst dann brach Loglard sein Schweigen. »Was Trémaine zum Schluss gesagt hat, macht mir Sorgen.« 
 Er nahm das Weinglas in die Hand, schwenkte die tiefrote Flüssigkeit sachte hin und her, sein Blick ging in die Ferne. 
 »Er hat gesagt, Ahearn sei der König, aber irgendeine Göttin stünde über ihm«, erwiderte ich. »Im Angesicht des Todes zu lügen, ist ziemlich schwer.«
 »Genau.« Loglard wiegte den Kopf. »Er hat Creydillad angerufen. Erinnerst du dich? Das muss Ahearn auch getan haben, damals bei dem Ork.« Fragend hoben sich die Augenbrauen.
 Obwohl ich ungern an den Kerker zurückdachte, rief ich mir alles wieder ins Gedächtnis. »Kann sein, dass es Creydillad war. Von dieser Göttin hatte ich vor all dem nie etwas gehört.«
 »Ja, natürlich.« Geistesabwesend nippte er am Wein. »Woher solltest du sie auch kennen?«
 Wieder versank er in Schweigen.
 »Wenn du mir nicht sofort sagst, über was du die ganze Zeit grübelst, stehe ich auf und gehe ins Langhaus, um mich zu besaufen«, drohte ich und es funktionierte.
 »Ahearn schickt uns ein Unheil nach dem anderen«, begann er und schenkte sicherheitshalber mein Glas voll. »Ich muss wissen, ob er den Arsuri angehört. Welche Rolle spielt diese Lady Dorrell, von der deine Freunde erzählten? Kenna war in ihrem Brief ziemlich ungenau. Sie schrieb zwar, dass Trémaine die Arsuri erwähnt hat, aber auch, dass Ahearn derjenige ist, der die Informationen haben will. Ist Ahearn nun ein Arsuri oder nicht? Wenn ja, hat der Orden viel mehr an Macht gewonnen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Vielleicht gehört Lady Dorrell auch dazu. Eine furchtbare Vorstellung. Ich muss unbedingt wissen, was in Cérnowia vorgeht.« 
 Er sprang auf, warf beinahe das Glas um und marschierte im Kreis. 
 »Eben«, stimmte ich zu, »morgen reite ich mit Londo und Téfor los. Dann sind wir in fünf Tagen auf der Burg.«
 »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich allein gehen lasse?« Die Falte, die Loglards Stirn teilte, schien so tief wie der Wassergraben um die Burg. »Darf ich dich daran erinnern, dass du verbannt wurdest? Jeder, der dich erkennt, darf dich ungestraft töten.« Seine Augen bohrten sich in meine.
 Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn er wirklich so unbeliebt ist, wie Téfor sagt, sind die Krieger bestimmt auf meiner Seite. Außerdem macht es mich verrückt, nicht zu wissen, was mit dem Meister und Farin geschehen ist.«
 Mein Gefährte nickte. »Das verstehe ich, aber du vergisst die Leibwache des Königs. Wie nennt ihr sie?«
 »Panther. Was aber nicht heißen soll, dass sie so schnell sind wie Panther. Die Bezeichnung stammt von Ahearns Wappen mit der Bergkatze.«
 »Ich komme auf jeden Fall mit«, bestimmte Loglard, stand auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte aus dem Fenster. »Du darfst auch diese Fonoren, die in Gwyneddion herumspazieren, nicht vergessen. Valdark meinte neulich, dass man nur in der Bibliothek der Silbernen Burg etwas über sie herausfinden könnte.«
 »Das kommt nicht in Frage. Gwyneddion braucht seinen Herrscher. Du selbst hast mir von den Neidern und den Intrigen gegen mich erzählt. Du musst hierbleiben.« Auf eine heftige Auseinandersetzung gefasst, setzte ich mich auf dem Stuhl zurecht.
 »Es ist meine Pflicht, zu überprüfen, ob der Orden wieder an Macht gewinnt.« Gedankenverloren strich er über seinen linken Oberarm. »Ich kann es dir nicht erklären, es hat mit einem Eid zu tun.«
 »Du gehst direkt in die Höhle des Löwen«, erinnerte ich ihn, »ohne Kämpfer.«
 »Vielleicht nicht ganz ohne Hilfe.« Sein Blick ging in die Ferne. »Du bist doch auf der Burg aufgewachsen, nicht wahr?«
 »Aye. Deshalb sage ich dir ja: Lass mich mit Londo und Téfor losreiten. Wir kennen viele Schleichwege und sind in der Burg, noch bevor einer der Panther seine Hose hochziehen kann.«
 »Nein.« Er drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. Die Sprenkel tanzten. »Wenn du jemandem eine sehr wichtige, geheime Nachricht mitgeben wolltest, an wen würdest du dich wenden?«
 Jetzt verstand ich ihn. »Du sprichst von der Göttlichen Handhabung der Fäden!«
 Stirnrunzelnd blickte er mich an.
 »Von den Plänen deines Feindes kannst du nur durch Spione erfahren. Es gibt fünf Klassen von Spionen. Wichtig ist es, für ein Vorgehen den richtigen Spion und damit auch die beste Strategie auszuwählen. Wir nennen das: Die Göttliche Handhabung der Fäden, ein Lieblingsthema von Meister Gowan.« Ich musste lächeln, als ich an die Begeisterung meines Lehrers dachte. »Hast du nie Taktik studiert?«
 »Deshalb hat mir die Große Mutter dich geschickt, mein Golddrache«, schmunzelte er.
 »Sag schon, wen willst du schicken?« Mit einem Mal war ich hellwach.
 Er strich sich über den Bart. »Lumolo hat einen Händler an der Hand, Master Ewan. Er hat schon ein paar Mal für mich, na ja, wie hast du es genannt? Die Fäden gehandhabt.« Sein Bart hob sich, als er mich anlächelte. »Er ist meistens allein unterwegs, verkauft seine Sachen und hört sich um. Außerdem ist er dem einen oder anderen Humpen Bier nicht abgeneigt. Wir schicken ihn voraus, lassen ihn die Lage erkunden und er soll, wenn möglich, Kontakt mit deinen alten Freunden aufnehmen.«
 Als er vor dem Fenster stand, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, glich er in seiner Haltung König Ahearn.
 »Hat er denn genug Erfahrung in diesen Dingen? Ich meine, ich könnte auch mitreiten.«
 »Nein, nein, der Plan ist gut. Wie gesagt, Ewan versteht sich auf Spionage, keine Sorge. Den Rat werde ich nicht informieren. Wo ein Verräter ist, gibt es vielleicht noch mehr.« Seine Stimme klang sehr weit weg. 
 Aber so schnell gab ich nicht auf. Meine Ortskenntnis sei unschlagbar, deshalb wäre es am besten, ich käme mit ihm. Aber Loglard blieb hart. Die halbe Nacht stritten wir darüber und in der zweiten Hälfte … 
  
 Ich war gespannt und so nervös wie schon lange nicht mehr, als Loglard am nächsten Tag die Ratsversammlung eröffnete: »Zuerst schickte Ahearn uns Osol, den Dämonen, danach die Nebelkrieger und zu guter Letzt die Koadeck, um Noreia zu entführen. Es ist offensichtlich, dass er es auf unsere Tochter abgesehen hat. Mit ihr an seiner Seite hätte er die Legitimation, um über unsere beiden Völker zu herrschen.«
 Ein Aufschrei ging durch die Räte. Mit einer Handbewegung brachte Loglard sie zum Verstummen. Ich begriff, wie groß seine Macht war, obwohl er sie nie offen zur Schau stellte.
 »Gestern überreichte mir Vilanga einen Brief von Kenna, einen Abschiedsbrief.« Er senkte den Kopf.
 Alle taten es ihm gleich, für einige Minuten lag Stille über den Räten.
 Schließlich atmete er tief ein, nahm das vor ihm liegende Blatt und hielt es in die Höhe. »In diesem Schreiben gibt Kenna zu, für Ahearn spioniert zu haben. Ihr Verbindungsmann war Trémaine.«
 »Nein, das ist nicht wahr!«, keifte Tenolo. 
 Wortlos reichte ihm Loglard den Brief, ignorierte das ungläubige Gemurmel im Raum. Tenolo schrumpfte zusehends auf seinem Sitz, während er die letzten Zeilen las. Mit zitternden Händen gab er das Blatt an Loglard zurück. Er schnäuzte sich. Die übrigen Ratsmitglieder saßen da, wie vom Donner gerührt.
 »Die Frage ist, was machen wir nun?« Nacheinander musterte Loglard die Anwesenden. 
 Doch keiner wusste eine Antwort. Die Tatsache, dass einer von ihnen ein Verräter gewesen war, erschütterte sie.
 »Wir haben ein weiteres Problem, das mit der Spionage zusammenhängt. Trémaine war ein Anhänger Creydillads.« Die Proteste Tenolos und das ungläubige Gemurmel der Räte beendete er ebenfalls souverän. »Es gibt genügend Beweise wie die Schlangen, die ihm Moment höchster Bedrängnis zu Hilfe kamen. Mistress Vilanga kann es bezeugen. Außerdem rief er die Göttin kurz vor seinem Tod selbst an. Da Trémaine für Ahearn gearbeitet hat, liegt der Schluss nahe, dass der König der Graselfen ebenfalls ein Arsuri ist, so unglaublich das auch klingen mag. Schließlich sind da noch die Fonoren. Zwar sind sie in letzter Zeit nicht mehr aufgetaucht, aber das bedeutet nicht, dass sie Gwyneddion verlassen haben. Eindringlinge, die sich unsichtbar machen, will ich nicht in meinem Land haben. Wir müssen unbedingt mehr über sie erfahren und auch darüber, was sie vorhaben könnten. Master Valdark …« Er nickte dem Faun zu, der heute der Versammlung beiwohnte. »… hat genau wie ich versucht, etwas über sie herauszufinden, leider vergeblich. Er befragte Pelmorc, den Weisen. Dieser meinte, die Begegnungen mit den Fonoren lägen zu weit zurück, aber in der Bibliothek der Silbernen Burg wäre ihre Geschichte in mehreren Bänden niedergeschrieben.«
 »Was schlagt Ihr vor?« Lumolo strich sich über den Bart.
 »Wir sollten uns selbst ein Bild davon machen, was auf Grianan Aileach vor sich geht. Ich habe meine Falken ausgesandt. Bis jetzt sieht es so aus, als würde nur auf der Burg schwarze Magie gewoben. Im übrigen Cérnowia konnten sie keine Anzeichen finden. Wir müssen wissen, ob sich die Arsuri dort eingenistet haben.«
 Zustimmendes Gemurmel wurde laut.
 »Wie soll das geschehen?«, ließ sich Lumolo hören. »Wollt Ihr etwa Krieg?«
 Die Räte schrien auf.
 »Nein, natürlich nicht. Müsst Ihr nicht in nächster Zeit eine neue Lieferung Bernstein zur Burg bringen?«, fragte Loglard.
 Lumolo nickte. »Um genau zu sein, wollten wir in zwei Tagen aufbrechen.«
 »Gut, wir schließen uns an.«
 Verständnislose Gesichter wandten sich dem Hohen Lord zu.
 »Es steht nirgends geschrieben, wie viele Leute für den Transport nötig sind. Nun, diesmal werden es ein paar mehr sein, was wir mit der Gefahr durch die Fonoren begründen. die Cérn glauben uns sicher, wenn wir sagen, dass wir uns fürchten.« Loglard schmunzelte.
 Es dauerte noch einige Zeit, bis die Räte verstanden, dass ihr Herrscher, verkleidet, zusammen mit seiner verrückten Gefährtin und einer Gruppe Cérn, tatsächlich auf die Burg der Graselfen reisen, sich unauffällig umsehen und vor allem die Bibliothek aufsuchen wollte. 
 »Entweder heimlich nachts oder mit Billigung des Königs«, erhielt Lumolo zur Antwort auf seine Frage.
 Ein Sturm der Entrüstung brach los. Der Streit dauerte eine Stunde, doch Loglard setzte sich durch. Er war nun mal der beste Magier, der am ehesten herausfinden würde, was auf der Burg los war. Die Cérn sollte ich auswählen und ich musste nicht lange überlegen.
  
 Am nächsten Tag suchte ich Brahma und Mira auf. Sie trainierten gerade zusammen. Die Schimpfwörter, mit denen sie sich gegenseitig belegten, überraschten sogar mich.
 »Ich brauche euch beide«, begann ich und erklärte Loglards Plan.
 »Das wird ein Heidenspaß!« Mira klatschte in die Hände.
 Doch ich bremste sie. »Nein, ihr bleibt hier. Ich will sicher sein, dass Noreia nichts passiert. Ihr weicht ihr nicht von der Pelle, sobald sie das Haus der Heiler verlässt. Habt ihr verstanden? Das Leben meiner Tochter will ich nicht ein paar Gwyddwachen anvertrauen.«
 Sie nickten. »Wenn wieder so ein lebender Baum hereinspaziert, kann er was erleben, hab mir ´ne neue Finte ausgedacht«, brummte Brahma.
 »Du schuldest mir noch was«, erinnerte ich ihn.
 »Kannst auf mich zählen. Eher lass ich mich vierteilen, als dass der Kleinen was passiert.«
 Das wollte ich hören und war beruhigt. Beide gehörten zu den besten Kämpfern. Ihnen vertraute ich Noreia blind an. Aber ich hatte sie noch aus einem anderen Grund für diese Aufgabe ausgewählt. Wegen ihrer auffallenden Erscheinung hätten sogar Loglards Zauberkünste nicht ausgereicht, sie in harmlose Gwydd-Händler zu verwandeln.
  
 Lumolo hatte sich die Sache durch den Kopf gehen lassen und war schließlich auf die glorreiche Idee verfallen, einen Markt zu organisieren.
 »Die Cérnfrauen sind ganz wild auf unseren Schmuck. Beim letzten Mal verkaufte ich sogar meine eigene Kette, weil eine Cérn mir versicherte, sie würde sich auf der Stelle das Leben nehmen, wenn sie die nicht bekäme.« Amüsiert blitzten seine dunklen Augen, aus seiner Pfeife stiegen Wölkchen in die Höhe. »Es war ein sehr einträgliches Geschäft. Die Schöne war bereit, fast jeden Preis zu zahlen.« Versonnen blickte er in die Ferne.
 Loglard lächelte. Lumolo war nicht umsonst für den Handel zuständig.
  
 Ein übler Geruch empfing mich, als mich mein Gefährte am nächsten Abend zu sich rief. Der Gestank entströmte einer Wanne, die mitten in seinem Studierzimmer stand. In regelmäßigen Abständen stiegen schillernde Blasen in die Höhe, die mit einem lauten Plong zerplatzten und den Mief verstärkten.
 »Beim Henker! Bäh! Das stinkt, als hätte eine Leiche vier Wochen in der Sonne gelegen.«
 »Nun, in gewisser Hinsicht stimmt das sogar.« 
 Er streute aus einem Beutel grüne Flöckchen hinein, die zischend auf der Oberfläche landeten.
 »Was ist da drin?«
 »Nun, vor allem Schafspisse, eingelegte Krötenaugen – die hab ich aber schon wieder rausgetan – die Eingeweide von Schlangen …« Honigbraune Augen blitzten mich an. 
 Eigentlich wollte ich gar nicht so genau wissen, was wirklich in dieser Brühe schwamm, in die ich mich legen sollte. Sie würde meine Haut und die Haare dunkel färben, wie er mir erklärt hatte.
 »Was ist so verkehrt daran, in der Nacht über die Mauer zu klettern, den Meister zu befreien und mit ihm zusammen den König umzubringen?«, murrte ich und versuchte, den Gestank zu ignorieren. Das war mein ursprünglicher Plan gewesen. »So manches Mal hab ich das gemacht, wenn‘s mal wieder spät geworden ist«, fing ich wieder an.
 »Ich werde das nicht mehr mit dir besprechen, Esmé!«
 Wieder dieser belehrende Ton, den ich so hasste. 
 »Lumolos Idee mit dem Markt ist perfekt. Ein paar Gwydd mehr oder weniger fallen da nicht auf. Du färbst dich jetzt, oder du bleibst hier.« Sein Finger zeigte unerbittlich auf die schreckliche Brühe und ich begann, mich zu entkleiden.
 »Das machst du nur, um mich nackt zu sehen. Außerdem wünscht du dir schon die ganze Zeit eine Gwydd als Gefährtin. Du wirst mich nicht mehr zurückverwandeln und ich bleibe so schwarz bis an mein Lebensende, das bald kommen wird, denn dieser Gestank …« 
 Den Satz konnte ich nicht mehr vollenden, denn mit einem kräftigen Ruck tauchte mich Loglard unter. Über mir schlug das Wasser zusammen.
 »Zähl bis zehn, dann darfst du wieder hoch«, hörte ich seine Stimme dumpf und war sicher, dass er grinste. 
 Meine Haut kribbelte, während ich in Gedanken bis zehn zählte. Bei elf angekommen, zog er mich hoch, wischte mir über die Augen und küsste mich.
 »Sieh an, wie hübsch du bist, eine richtige kleine Gwydd. Vielleicht überlege ich mir das mit dem Zurückverwandeln doch noch mal.« 
 Er hielt ein flauschiges Tuch bereit, in das er mich hüllte, und zog mich zu sich heran. Deutlich merkte ich ihm an, wie sehr er das Spektakel genoss. 
 »Vielleicht habe ich ja Glück und du gefällst diesem Téfor so dunkel nicht mehr.« Genießerisch fuhren seine Hände über meinen Rücken.
 »Wehe, ich bleibe so. Sieh dir nur mal die Haare an.« Wehmütig strich ich eine pechschwarze Strähne aus dem Gesicht.
 Kurz danach kamen die Cérn, die ich als Begleitung ausgesucht hatte: Londo, Andrah, Idena, Mugat und Téfor. Sie fanden die ganze Sache ziemlich lustig, feixten und verschütteten jede Menge der stinkenden Brühe auf dem Boden.
 »Mistress, was ist mit Euch passiert?« Fassungslos setzte sich Wienot wenig später auf die Hinterbeine, versunken in meinen Anblick. »Ich muss wirklich sagen, Eure blonden Haare gefielen mir besser. Master Loglard auch, glaube ich«, kicherte er.
 Dann rannte er davon, um einen Lappen zu holen und die Sauerei zu beseitigen.
   75. Begegnungen
 Am nächsten Morgen machten sich drei Pferdefuhrwerke auf den Weg. In kürzester Zeit hatte Lumolo Handwerker organisiert, die ihm mit Freuden ihre Waren überließen. Eskortiert wurden wir wie üblich von zehn Gwyddkriegern, jeder von ihnen bewaffnet mit dem Langbogen. Bisher hatte ich die Bogenschützen nur selten getroffen, eine schweigsame Truppe. Sie nahmen für sich in Anspruch, der Tradition folgend die einzig richtige Waffe zu tragen. Von den Gwydd, die mit dem Schwert kämpften, hielten sie nicht viel. Nur Varionde respektierten sie. Er beherrschte sowohl die Kunst des Bogenschießens als auch den Schwertkampf. Der Seneschall hatte zusätzlich Verimo und Lennart für die Eskorte ausgewählt, beide waren Schwertkämpfer. 
 Meine Cérn-Freunde unterschieden sich mit ihren dunklen Haaren und Augen nicht mehr von den Gwydd. Sie trugen die braunen Lederhosen und grünen Hemden der Gwyddwachen. Idena, Andrah und ich hatten uns neben den praktischen Hosen für bestickte, bunte Blusen entschieden. Die Waldelfenfrauen bevorzugten diese Tracht. Unsere Haare wehten, bis auf zwei dünne geflochtene Zöpfe, offen im Frühlingswind.
 Natürlich ritt ich nicht auf Wolkenwind, sondern auf einer lammfrommen Stute namens Zucker. Auch Kel musste zu Hause bleiben, was ihm ein jämmerliches Winseln entlockte. Doch das Schlimmste war der Abschied von Noreia. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie sich Kämpfer fühlten, die in eine Schlacht zogen und ihre Familie zurückließen. Bisher war ich immer nur für mich allein verantwortlich gewesen. Jetzt musste ich mich von meinem Kind verabschieden. Noreia war tapfer, aber ihre in der Sonne bernsteinfarben glänzenden Augen schwammen in Tränen, als sie mich und Loglard das letzte Mal umarmte. Mir war, als griffe eine eisige Hand nach meinem Herz und drückte es langsam zusammen. Doch ich hatte keine andere Wahl. Ich schwang mich aufs Pferd, versuchte zu lächeln und ritt los.
 Varionde und die zehn Gwyddwachen bildeten die Vorhut, neben mir ritt Loglard, hinter uns Valdark auf seiner Stute und Irina auf einem Pony. Es folgten meine Kameraden: Londo, Andrah, Idena, Mugat und Téfor. Den Abschluss bildeten Verimo und Lennart.
 Unterwegs redete ich mir immer wieder ein, wie gut Noreia es bei Eilidh hatte. Ich wusste, dass das stimmte, aber der Abschied fiel mir dennoch nicht leichter. Früher war ich in solchen Augenblicken damit beschäftigt gewesen, zu überlegen, ob ich auch alles eingepackt hatte, wie und wo uns der Feind auflauern würde. Nicht selten war ich mit Londo und seinen Freunden geritten, die weder Gefährtinnen noch Kinder hatten und den Abschied immer mit Witzen überspielten. Damals war jede Schlacht nichts weiter als ein weiteres Abenteuer gewesen, ich hatte diese Freiheit geliebt. Loglard hegte wohl ähnliche Gedanken. Schweigend ritt er neben mir, sein Blick nach innen gekehrt.
 Die Reise zum Perlenden Fluss dauerte wegen der Fuhrwerke zwei volle Tage. Vom azurblauen Himmel schien die Sonne immer kräftiger, malte Kreise und Striche auf den Waldboden. Rings um uns hielt der Frühling mit aller Macht Einzug, die kahlen Bäume schmückten sich mit hellem Grün, die Vögel zwitscherten fröhlich. Es wäre eine Freude gewesen, einen Ausflug zu machen. Stattdessen überlegte wohl jeder von uns, was uns in Cérnowia erwarten mochte.
  
 Londo schaffte es am nächsten Abend, die schweigsamen Gwyddwachen mit seinen Geschichten zum Lachen zu bringen. Zu meinem Leidwesen gab er ein Erlebnis aus unserer gemeinsamen Zeit auf der Burg zum Besten. Wir hatten beim Würfeln jede Menge Gold verloren, zum Trost ziemlich viel Bergnebel gesoffen und deshalb Schwierigkeiten gehabt, über das mittlere Burgtor zu klettern. Nur um festzustellen, dass auf der anderen Seite bereits Meister Montard auf uns wartete.
 Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Loglard sich aufrichtete. Auch Valdark blickte sich aufmerksam um.
 »Was ist los?«
 Mein Gefährte wechselte einen Blick mit dem Faun, der nickte. »Mir war, als würde hier irgendwo Magie gewoben, mächtige Magie.«
 »Cathal?« Das Gesicht des Kampfmagiers mit den tätowierten Schlangen erschien vor meinem inneren Auge.
 »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Loglard leise und erhob sich.
 Nach kurzer Zeit landete Garrabeth auf seinem Arm, krächzte einmal und flog wieder davon.
 »Bald wissen wir mehr.« Loglard setzte sich zurück ans Feuer und wandte sich meinem Freund zu: »Denkt Ihr, diese Geschichten tragen dazu bei, dass die Gwydd meine Gefährtin als Königin ernst nehmen, Master Londo?«
 Der Angesprochene zog den Kopf ein, er hatte den Spott in Loglards Augen nicht bemerkt.
 »Verzeiht, Mylord.« Londo blickte in den Kreis der Männer. »Also manches hat sich gar nicht so zugetragen …«, begann er, bevor er von Loglards Lachen unterbrochen wurde.
 »Mein lieber Londo. Jeder weiß, dass Esmanté eine fluchende, sich prügelnde, tapfere Schwertmeisterin ist. Ich kann daran nichts ändern und will es auch nicht. Meine Landsleute werden sie so akzeptieren müssen, wie sie ist. Obwohl ich hoffe, dass manche Kraftausdrücke nicht mehr so oft in meiner Gegenwart fallen.«
 Jetzt prusteten alle los. Keiner konnte sich vorstellen, dass ich mich in Zukunft zurückhalten würde. Unvermittelt durchbrach ein Schrei die Heiterkeit. Garrabeth segelte über uns. Nach der Landung auf Loglards Arm nahm die lautlose Unterhaltung kein Ende. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte mein Gefährte und entließ den Falken. Nachdenklich, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, stand Loglard vor uns. 
 »Mylord? Ist es dieser Schwarzmagier?«, fragte Varionde.
 »Nein, Seneschall.« Er schüttelte den Kopf. »Garrabeth hat sie entdeckt, tatsächlich nicht weit von uns, vielleicht eine Viertelstunde. Mehrere Wesen, geschützt durch einen magischen Schutzschild. Sie lagern am Torn. Garrabeth konnte keine Anzeichen schwarzer Magie entdecken. Aber zumindest einer von ihnen verfügt über beachtliche Macht, so viel ist sicher.«
 »Mylord.« Pert, der Anführer der Bogenschützen, trat vor. »Erlaubt uns, die Umgebung zu sichern.«
 »Nein, wackerer Pert, wenn, dann gehen wir alle. Was, wenn es diese Fonoren sind? Ich dachte, ich hätte damals alle getötet, aber wer weiß?«
 Eilig packten wir zusammen. Lumolo und drei Gwydd bewachten die Waren. Wir anderen machten uns auf den Weg in die Richtung, die der Falke uns wies.
 Schon lange war mir der Wald nicht mehr so unheimlich erschienen. Da knackte ein Zweig, dort raschelte eine Maus. Beim Schrei einer Eule schreckte ich zusammen wie eine Schülerin. Verdammt, selbst wenn Cathal uns auflauern sollte – Loglard und Valdark führten uns. Der Schwarzmagier konnte uns nichts anhaben!
 Breit gefächert schlichen wir vorsichtig heran. Wie unzählige andere Bäche speiste der Torn den Perlenden Fluss. Jetzt im Frühling war er durch das Schmelzwasser aus den Trollspitzen zu beachtlicher Größe angeschwollen. Wir hatten vereinbart, die Fremden einzukreisen. Der Torn bildete die Grenze im Südosten. 
 Téfor führte die Gruppe der Cérn; Valdark schloss sich an. Rechts von uns befand sich die eine Hälfte der Langbogen, links die andere. Loglard leitete den Trupp mit Varionde und den Gwyddkriegern.
 Lautlos landete Garrabeth auf dem Arm seines Herrn. Mit einem Kopfnicken zeigte uns Loglard, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Nach einer Weile bedeutete er uns, stehen zu bleiben und rief: »Diskouez!« 
 Ein Blitz zerriss die Finsternis und die seltsamsten Wesen, die ich jemals gesehen hatte, schälten sich aus dem Dunklen.
 Eine winzige, dickbäuchige Gestalt zog, woher auch immer, einen Säbel. Ein katzenähnliches Ding mit Zacken am Rücken ließ sich auf alle viere nieder, zückte mit einer seiner Gliedmaßen ein Messer und stürmte auf uns los. Markerschütternd brüllte ein Riese, griff nach seiner Keule, wandte sich Téfor zu.
 Noch bevor ich mich an diese wunderlichen Gestalten gewöhnen konnte, sah ich eine Elfe, die vor dem Feuer stand und jetzt die Arme hob. Ohne Vorwarnung zuckten grellweiße Pfeile aus ihrer Hand, die auf Loglard zielten. Glücklicherweise prallten sie an seinem Schutzschild ab. Die beiden lieferten sich einen heftigen Schlagabtausch. Mein Gefährte feuerte rote und rotgoldene Salven, seine Gegnerin verlegte sich auf weiße und weißblaue Pfeile. Die Luft war erfüllt vom Sirren und Knistern, wenn sie am Schutz abprallten. Die Kämpfenden schrien.
 Londo stellte sich demjenigen unserer Gegner, der noch am ehesten einem Elfen glich, aber mit drei Armen sichtlich im Vorteil war. Ich eilte ihm zu Hilfe, prallte aber im nächsten Augenblick zurück, traute meinen Augen nicht. Zuerst hatte ich es für Nebel gehalten, der aus dem Wasser stieg, doch an Land formten sich daraus mehrere Kreaturen. Aber welche! Keiner glich der anderen, einem Elfen sahen die wenigsten ähnlich. Sogar ein springender Fisch war dabei.
 Die ersten Pfeile flogen durch die Luft. Pert und seine Bogenschützen griffen ein. Wurde auch Zeit, dachte ich und stürzte mich auf den mir Nächststehenden, eine wolfsähnliche Gestalt. Das Maul mit einer Reihe scharfer Zähne war weit aufgerissen. Mit eigenen Augen sah ich, wie ein krabbenähnliches Wesen von einem Pfeil am Boden festgenagelt wurde. Ein schwacher Schrei erklang, das Vieh schnappte nach Luft, löste sich auf in eine Wasserlache und versickerte im Waldboden. Für längere Betrachtung blieb mir keine Zeit, schon schwenkte die Wolfsgestalt ihren Speer. Ich duckte mich.
 »Nein! Halt!« Die Stimme der Elfe übertönte das Kampfgeschrei.
 Verwundert hielten die Missgestalten inne. Auch wir drehten uns um.
 »Betet Ihr Creydillad an?« Die Magierin sprach langsam, so als müsste sie sich erst an jedes Wort erinnern.
 »Nein, wir sind keine Arsuri«, entgegnete Loglard.
 Noch einen Moment musterte sie ihn, dann ließ sie die Arme sinken. »Ja, ich spüre, dass Ihr die Wahrheit sagt.« Der Schutzschild löste sich auf. »Ich bin Meisterin Kyla. Bitte hört auf zu kämpfen, wir sind keine Gefahr.«
 Erst jetzt unterzog sie unsere Truppe einer Musterung. Das katzenähnliche Wesen rief etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Sicherheitshalber umfasste ich Akrya fester.
 »Ich bin Loglard de Gralon, der Hohe Lord von Gwyneddion. Wo kommt Ihr her und was tut Ihr in meinem Land?«, erwiderte Loglard.
 Die Magierin sagte etwas, das Katzenwesen ließ das Messer sinken. Dann antwortete sie: »Bitte legt die Waffen nieder, dann werde ich alles erklären.«
 Jetzt wandte sich Loglard an uns: »Mistress Kyla hat recht. Es gibt keinen Grund, sich zu bekämpfen.«
 Andrah neben mir schnaubte. »Ich kann dir dreißig verfluchte Gründe nennen, warum wir diese Mistviecher ausschalten sollten.«
 Ein Krabbenwesen baute sich vor ihr auf und fiepte.
 »Sei nur froh, dass ich dich nicht verstehe«, murrte sie.
 »Bitte, setzt Euch zu uns«, lud Kyla ein. 
 »Mylord?« Varionde waren die Zweifel deutlich ins Gesicht geschrieben. 
 Auch Pert und seine Bogenschützen standen weiterhin mit angelegten Pfeilen im Rund.
 »Immer mit der Ruhe, Seneschall. Wir hören uns an, was Meisterin Kyla zu sagen hat. Jemand soll zurückgehen und Master Lumolo Bescheid geben.« Er wies auf mich und fuhr fort: »Meisterin Kyla, darf ich Euch Mistress Esmanté, meine Gefährtin, vorstellen?« Er reichte mir die Hand und ich trat zum Feuer.
 »Friede Euch, Mistress.« Die Elfe kreuzte die Arme vor ihrer Brust und verbeugte sich. 
 Ich erinnerte mich, diese Geste bei Seefahrern in Kath gesehen zu haben und erwiderte sie. Zusammen mit Valdark und Varionde setzten wir uns ans Feuer, während sich alle anderen etwas weiter weg einen bequemen Platz suchten. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie das Geschehen aufmerksam verfolgten. 
 Kyla winkte einer Kreatur, die von drei anderen kleineren umgeben war. Die scheuchte sie mit einer Geste beiseite und stampfte auf uns zu.
 »Wir kommen aus dem Nordmeer, aus der Stadt Nisz«, begann Kyla. »Meine Begleiter sind Fonoren, die besten Kämpfer von König Tethra«, fügte sie hinzu, als sich das Wesen näherte. 
 Es verzog den Mund, der eine Reihe kleiner, spitzer Zähne offenbarte.
 »Hoher Lord, darf ich Euch Prinz Balor vorstellen, König Tethras Sohn.«
 Balor musste aus den tiefsten Tiefen der Anderswelt emporgestiegen sein. Zwar besaß er zwei Füße und zwei Arme, aber keine Finger, nur lange Klauen. Seine Haut war grau, wie man gut sehen konnte, denn er trug nur Hosen. Ein bodenlanger, grauer Umhang hing offen über seinen Schultern. Sein Kopf war länglicher als der von uns Elfen, mit langen, gewundenen Ohren an den Seiten. Die Augen, leicht schräg gestellt, blitzten gelblich. Die Nase stach spitz hervor. Darüber, direkt unterhalb eines kleinen Horns, saß ein drittes Auge, das momentan geschlossen war.
 »Was führt Euch hierher?«, erkundigte sich Loglard, nachdem Balor sich gesetzt hatte.
 »Nun, die Sache ist die …« Kyla, deren Alter schwer zu schätzen war, fuhr sich durch die raspelkurzen weißblonden Haare. Sie gab sich einen Ruck. »Wie viel wisst Ihr über uns Meerelfen?«
 Ich keuchte auf. Die Morinji? Das war ein Mythos, eine Sage, eine Geschichte, die man Kindern erzählte.
 Loglard bemerkte meine Verwunderung und lächelte. »Bei uns geltet Ihr als Legende, niemand glaubt an Eure Existenz.«
 »Ja, das habe ich mir gedacht.« Ein Lächeln erhellte ihr schmales Gesicht. »Aber hier sind wir. Es gibt uns – noch«, fügte sie hinzu. 
 Ihr Blick streifte den Prinzen, der einen eigentümlichen Geruch verströmte.
 »Ihr seid in Schwierigkeiten?«, half Loglard nach.
 »Ja.« Die Magierin holte tief Luft. »Die Stadt Nisz liegt in einer Meeresspalte, heiße Quellen wärmen sie. Darüber spannt sich der Jadebogen, ein magischer Schild, der das Meer abhält und uns das Leben ermöglicht, gespeist von der Scheibe der Ewigkeit.«
 Jetzt sog Loglard hörbar die Luft ein. »Etwa die Scheibe der Ewigkeit, deren Raub das Große Zerwürfnis ausgelöst hat?«
 »Ja, in der Tat, damals nahm unsere zukünftige Königin die Scheibe widerrechtlich an sich, das ist wahr. Aber sie tat es aus Liebe!«, begehrte Kyla auf. »Die Frauen aus der Familie d‘Elestre haben uns seither weise und klug regiert.«
 Bei der Erwähnung meines Familiennamens wollte ich aufspringen, doch im selben Moment legte mir Loglard die Hand auf den Arm. Mit einem leichten Schütteln des Kopfes befahl er mir, ruhig zu bleiben. Richtig, ich war eine Gwydd! Wir mussten vorsichtig sein.
 »Was ist passiert?«
 Kyla zögert, knetete die Hände. Schließlich sagte sie: »Magier Kinnon wollte nicht mehr in unserer wunderschönen Stadt Nisz leben. Er bot den Arsuri die Scheibe an, im Austausch gegen einen Sitz im Inneren Zirkel.« 
 Balor neben ihr gab einen undefinierbaren Laut von sich, den ich als Lachen interpretierte, besonders, da Kyla ihn böse anfunkelte.
 »Warum nur hat es dem guten Kinnon nicht mehr in Eurer strahlenden Stadt gefallen?« Seine Stimme klang zischend und gurgelnd. Er war nur schwer zu verstehen.
 Kyla kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn mein Gefährte fragte: »Die Scheibe der Ewigkeit befindet sich in den Händen der Arsuri?« 
 Offensichtlich war er vollkommen fassungslos. Seine Hand verkrampfte sich, die Kiefer mahlten.
 »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Die Übergabe scheiterte. Der Abtrünnige wurde von Zwergen überfallen, vielleicht sogar gefangen genommen. Jedenfalls ist die Scheibe verschwunden. Unser Volk ist in Gefahr, unsere Stadt, unsere gesamte Existenz.« Anklagend warf sie die Arme in die Höhe.
 »Warum genau seid Ihr hier?« Valdark richtete seine Ziegenaugen auf Kyla.
 Scheu musterte sie den Faun. »Nun, eine Nachfahrin unserer Herrscherin lebt in Cérnowia. Es gab einen Streit in der Familie, nur eine Generation, nachdem wir uns in Nisz niedergelassen hatten. Eine der Töchter unserer Königin ging zurück nach Cérnowia. Wie Ihr vielleicht wisst, ist die Scheibe auf die Frauen aus dem Geschlecht d‘Elestre geeicht. Seinerzeit war sie als Hochzeitsgeschenk gedacht.« Kyla stockte. 
 »Ihr braucht eine Elfe aus dieser Familie, um das Artefakt zu finden?«, hakte Loglard nach.
 »Ja, und außerdem ist nur sie in der Lage, die Scheibe wieder zurück ins Meer zu bringen«, stellte Kyla klar. »Die Bibliothek der Silbernen Burg beherbergt gewiss Hinweise über die Scheibe, einen Suchzauber vielleicht, und über die Familie. Dort muss es einen Ahnenstammbaum geben.«
 »Ja, ich kann mich erinnern.« Nachdenklich zupfte Valdark an seinem Bart. »Bei einem meiner Besuche sah ich mehrere Bände über die Adelsgeschlechter von Cérnowia.«
 »Das ist wunderbar.« Kyla klatschte in die Hände wie ein kleines Kind.
 »Bleibt nur die Frage, wie Ihr in die Burg kommen wollt«, mischte ich mich ein.
 »Ahearn wird nicht begeistert sein, Euch zu sehen. Er bedient sich selbst der schwarzen Magie«, ergänzte Loglard.
 »Ich weiß.« Kyla sank in sich zusammen. »Dies ist bereits unser zweiter Versuch, nach Grianan Aileach zu gelangen. Das erste Mal wurde der Trupp von einem Arsuri namens Cathal überfallen und unser Magier Tavish gefangen genommen.«
 »Dann weiß der Orden Bescheid, bei Easars Bart!« Loglard sprang auf, tigerte um die Feuerstelle, jeder duckte sich weg. Einige Runden absolvierte er so.
 In der Zwischenzeit reichte Kyla einen Schlauch herum: »Bitte, kostet. Bei uns nennt man es …« Sie überlegte kurz, wohl um den Ausdruck in die gemeinsame Sprache zu übersetzen, »... Sandfeuer.«
 »Ah, wie sage ich immer, einen Schluck in Ehren kann niemand verwehren.« Valdark gab seine Zurückhaltung auf und zwinkerte der Magierin zu.
 Er legte den Kopf zurück – einer der Fonoren wich quiekend seinen Hörnern aus – und trank. 
 »Ah!« Er schnalzte mit der Zunge. »Schmeckt nach Meer, Fisch und frischem Nordwind. Hier Mistress, Ihr solltet es probieren.«
 Es gab keine Möglichkeit für mich, den Schnaps abzulehnen, ohne unhöflich zu sein, deshalb nahm ich den Schlauch. Feuer füllte meinen Mund, fraß sich die Kehle hinunter und explodierte im Magen.
 »Was bei allen Henkern ist das für ein Zeug?« Ich sprang auf, hustete und schnappte nach Luft.
 Balor ließ ein tiefes, dröhnendes Lachen vernehmen, seine Kämpfer stimmten mit ein. Wie hatte der Faun es fertiggebracht, so ruhig zu bleiben?
 »Verfluchte Schweinerei, so einen Drecksfusel habe ich lang nicht mehr geschluckt.« Ein warnender Blick von Valdark traf mich. Schnell verbesserte ich mich. »Verzeiht, ich bin wohl ein derart hochprozentiges Getränk nicht gewöhnt.«
 »Das verstehe ich«, lächelte Kyla. 
 Ein paar Fältchen um die Augen wiesen darauf hin, dass sie schon manches Jahrzehnt hatte vorübergehen sehen.
 Durch diesen Vorfall wurde Loglard aus seiner Versenkung gerissen. »Warum musst du auch alles trinken, was man dir anbietet?«, schmunzelte er.
 »Heile mich!«, krächzte ich, während ich über meine Kehle rieb.
 »Wer saufen kann, soll auch leiden«, beschied er und setzte sich. »Wisst Ihr, wo Euer Magier gefangen gehalten wird?«, fragte er Kyla.
 Die Morinji schüttelte den Kopf. »Nein, seitdem wir an Land gegangen sind, versuche ich, seine Präsenz zu spüren. Bisher erfolglos.« Sie knetete die langen, schlanken Finger. 
 »Es ist schon spät. Ich denke, wir sollten uns zur Ruhe begeben und morgen entscheiden, wie es weitergeht«, schlug Loglard vor und stand auf.
 Kyla nickte, erhob sich ebenfalls. »Wir wünschen Euch eine geruhsame Nacht. Morgen früh werden wie Euch aufsuchen«, sagte sie freundlich.
  
 Schweigend und nachdenklich gingen wir zu unserem Lager zurück. Loglard informierte die Zurückgebliebenen. Varionde teilte die Leute zur Wache ein. Dann legten wir uns schlafen.
 »Was hältst du von Kyla?« Eng an Loglard geschmiegt, dachte ich über diese Magierin nach, die doch tatsächlich behauptete, eine Morinji zu sein.
 »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete er leise nach einigem Zögern. »Was weißt du über deine Familie?«
 »Pff, du kennst mich, Loglard. Das ganze Adelszeug hat mich nie interessiert. Schlimm genug, dass meine Mutter mir ständig damit in den Ohren lag. Anscheinend hätte ich Anspruch auf einen Platz im Gefolge des Königs und so weiter. Scathach verschone mich.«
 Mein Geliebter seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht. Nun, es wird uns wirklich nichts anderes übrig bleiben, als in der Bibliothek nachzuforschen. Komm, wir versuchen, noch ein wenig zu schlafen.« Er wuschelte meine Haare und zog die Kapuze zurecht. 
 Meine Hand schlüpfte unter sein Wams und das Hemd. Wie immer trug er kein Untergewand. Ich spürte seine warme, weiche Haut.
 »Mistress, ich warne Euch, Magier sind unberechenbar«, gurrte er.
 Ich grinste, hier inmitten seiner Leute konnte er mir nichts anhaben. Schade eigentlich.
 Seine Hand schlich zu meinem Nacken. Er knabberte an meinen Lippen, bevor er mich küsste. »Mehr geht jetzt wirklich nicht«, flüsterte er in mein Ohr.
   76. Heimlichkeiten
 Er hatte sich für die erste Wache einteilen lassen. Alle waren müde vom Kampf mit diesen Wichsern aus dem Wasser. Bei allen Dämonen der Anderswelt! Wie konnte man mit solchen Kreaturen verhandeln? Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, Lady Dorrell Bescheid zu geben. 
 Was hatte sie zum Abschied gesagt? Sobald du etwas Ungewöhnliches bemerkst, schickst du den Boten. Außerdem muss ich wissen, wo sich die Prinzessin aufhält und was die Meisterin treibt. Sie hatte ihm einen Beutel zugeworfen, prall gefüllt mit Goldstücken. Der Orden war wirklich großzügig.
 Sicherheitshalber drehte er noch eine Runde um den Lagerplatz, an den Pferden vorbei. Alle schliefen, sogar dieser dreimal verfluchte Faun, dem er nicht einen Schritt über den Weg traute. Jetzt tauchte er in den Schatten der Fuhrwerke ein. Mit sicherem Griff holte er seine Satteltasche hervor und öffnete einen Sack.
 »Puh, es wurde langsam Zeit«, fiepte jemand.
 »Halt bloß die Schnauze«, warnte er. 
 Flink sprang der Bote von einer großen Kiste auf eine kleinere. Dort richtete er sich auf, die helle Fellunterseite leuchtete im Mondschein. Geschickt putzte er mit den Vorderpfoten den kleinen Schädel und die runden Ohren.
 »Ich meine ja nur. War ziemlich eng da drin und von dem ewigen Geschaukel ist mir schlecht.«
 »Sei still.« Der Elf trat näher, strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht.
 »Hör zu: Du wirst der Lady sagen, dass sich die Gwydd auf dem Weg zur Burg befinden. Die Meisterin ist auch dabei, in der Gestalt einer Waldelfe. Sie haben heute eine Magierin getroffen namens Kyla, angeblich eine Meerelfe. Bei ihr sind Wassergeister, die sich selbst Fonoren nennen. Kannst du dir das merken?«, wisperte er dem Wiesel zu.
 »Wollt Ihr mich beleidigen?«, fauchte der Bote. »Ist das alles?«
 »Ja, fürs Erste. Die Panther sollen Augen und Ohren offenhalten. Ich weiß nicht, wann wir in Cérnowia eintreffen und was genau sie vorhaben. Sie wollen in die Bibliothek, so viel ist sicher.«
 »Was machst du hier?«
 Er wirbelte herum. Andrah stand zwei Schritte hinter ihm.
 »Da ist eine verfluchte Ratte oder so etwas Ähnliches.« Er trat gegen das Rad des Fuhrwerks. »Hm, Andrah, ehrlich gesagt, ich wollte mir gerade einen Schluck genehmigen. Diese Wasserteufel gehen mir gewaltig auf die Eier«, druckste er, scheinbar verlegen, herum. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Schatten, der sich eilig entfernte.
 »Aye, wem sagst du das! Was hast du denn? Gib mir auch was.« Sie trat näher. 
 Er wühlte in seiner Tasche und förderte einen kleinen Schlauch zutage.
 »Branntwein, schmeckt bestimmt besser als dieses Sandfeuer.« Andrah grinste. »Esmanté hat den ganzen Weg zurück zum Lager geschimpft.«
 »Was soll schon von denen kommen. Elende Wassergeister.« Dann fiel ihm etwas ein. »Warum bist du wach? Du hast noch Zeit bis zu deiner Wache.« Er bewunderte ihr Haar, das im Licht des Mondes wie Ebenholz glänzte.
 »Mann, irgendeiner von den Bogenschützen schnarcht wie eine ganze Horde Orks. Da dachte ich, kann ich auch gleich aufstehen. Ah, das wärmt, komm gib mir noch einen Schluck, dann löse ich dich ab.«
 »Was hältst du von dem Plan?« Mit dem Ärmel wischte er sich über den Mund.
 »Puh, ich sag dir, wir sind noch nicht in der Burg. Der Hohe Lord stellt sich das zu einfach vor. Und wir sind nur wenige. Ich meine, wenn wir ein ordentliches Heer hätten …« Sie wiegte den Kopf. »Könnte noch lustig werden, aber ich hasse Langeweile.« Sie klopfte auf ihre linke Seite. »Es ist besser, die Süße hier bekommt was zu tun.«
 »Aye, richtig. Ich leg mich aufs Ohr, hast was gut bei mir.« Damit verabschiedete er sich. 
 Erst als er, eingewickelt in die Decke, am Boden lag, erlaubte er seinem Herz, schneller zu schlagen. Das war knapp gewesen. Ausgerechnet Andrah, die hatte scharfe Augen und einen noch schärferen Verstand. Es wurde Zeit, dass der Orden offen auftrat. Dann konnte er seine Freunde von den Segnungen der Arsuri persönlich überzeugen, diese Heimlichtuerei behagte ihm gar nicht. 
   77. Neue Gefährten
 Andrah weckte mich. »Das musst du dir ansehen. Los steh auf, Esmanté!«
 Noch bevor ich meine Augen richtig offen hatte, zog sie mich hoch, immer darauf bedacht, Loglard nicht zu wecken. Vor ihm hatte sie seit der Begegnung mit den Koadeck einen Heidenrespekt.
 »Was ist los?«, fragte ich, noch völlig benommen.
 Ihr Kinn wies auf den Waldrand. Dort stand Kyla, umgeben von vier dieser Fonoren. Es sah unwirklich aus, der Frühnebel hob sich, das feuchte Gras und die Blätter glitzerten in den ersten Strahlen der Frühlingssonne. Kylas Haare vermischten sich mit dem Nebeldunst. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, deutete sie eine Verbeugung an, die ich erwiderte.
 Loglard war aufgewacht, trat zu uns und lud die Magierin ein, näherzukommen.
 »Verzeiht die frühe Störung.« Ihre Stimme war weder tief noch hoch, weder laut noch leise, aber gut zu verstehen. 
 Jetzt im Tageslicht hatte ich Gelegenheit, ihre seltsamen Augen genauer zu betrachten. In der blassen Haut stach die goldrot getupfte Iris besonders hervor, in der horizontal eine pechschwarze Pupille schwamm.
 »Bitte, nehmt Platz.« Loglard deutete auf einen Baumstamm in der Nähe des Feuers. »Leider kann ich Euch keine bessere Umgebung bieten.«
 Die Morinji lächelte. »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ihr seid auch auf Reisen?« Kylas Blick streifte über die drei Fuhrwerke, die Bogenschützen und Schwertkämpfer, die allmählich erwachten.
 »Nun, darüber sollten wir uns unterhalten.«
 Nach dem Frühstück setzten wir uns etwas abseits zusammen. Loglard hatte Varionde und Valdark zu uns gebeten. Aus dem Nichts erschien Balor.
 Erstaunlich schnell hatten die vier Fonoren, die Kyla begleiteten, Anschluss gefunden und saßen zwischen den Gwydd. 
 »Ihr habt richtig beobachtet. Auch wir befinden uns auf dem Weg zur Silbernen Burg.«
 Kylas Augen weiteten sich, doch sie schwieg und ließ meinen Gefährten weitersprechen.
 »Leider mussten wir feststellen, dass immer wieder schwarze Magie ausgeübt wurde. Ein Verräter hatte sich bei uns eingenistet, dem einer meiner Leute zum Opfer gefallen ist.« Er schwieg einen Moment. »Deshalb entschlossen wir uns, auf der Silbernen Burg nach dem Rechten zu sehen. Zu viele Gerüchte kamen mir zu Ohren, ich brauche einfach Gewissheit. Da man nicht nur mich dort kennt, sondern auch einige meiner Begleiter, habe ich sie verzaubert. Sie sehen jetzt aus wie Gwydd.«
 Kyla konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Heißt das, unter Euren Leuten sind auch Cérn?«
 »Ja, das stimmt«, gab Loglard zu, »tapfere Kämpfer, die von der Burg flohen, weil ihnen die Zustände dort nicht mehr behagten. Nun, seit gut einem Jahr unterhalten wir wieder Handelsbeziehungen mit den Cérn. Sie verlangten nach Bernstein, Quarzen und anderen Kristallen.«
 Er nickte, als sie zuckte. »Ja, auch ich weiß, wozu man die Edelsteine verwenden kann. Dieser Handel ist nun unser Vorteil. Wir ziehen, getarnt als Händler und ihre Eskorte, in die Burg ein. Master Lumolo wird die Waren verkaufen, wir sehen uns um. Unauffällig, diskret, um ihren Argwohn nicht zu wecken. Leider hatte ich selbst bereits zweimal das Vergnügen, Magier Cathal zu treffen. Ich hege nicht den Wunsch, es ein drittes Mal zu tun.«
 Einige Zeit schwiegen wir. Kyla hielt den Kopf gesenkt. Schließlich straffte sie sich. »Das sind wahrhaft Neuigkeiten. Ich würde mich gerne Eurer Reisegesellschaft anschließen. Bisher wusste ich nicht, wie ich in die Burg gelangen könnte. Aber jetzt hat mir der Große Easar ein Zeichen geschickt.« Zu Balor gewandt fügte sie hinzu: »Ich denke, die Fonoren sollten sich im Fluss verstecken. Einen Kampf können wir hoffentlich vermeiden.«
 Der Prinz neigte den Kopf, vorsichtig, um niemanden mit seinem Horn zu verletzen. »Wie Ihr wünscht, Lady. Auch ich bin froh, wenn meine Männer geschont werden.«
 »Gut, dann lasst uns aufbrechen«, schlug Loglard vor. 
 Als alle außer uns dreien gegangen waren, hielt er Kyla zurück: »Verzeiht, Meisterin, auf ein Wort.«
 »Natürlich.«
 »Ich bitte Euch, über Eure Mission Stillschweigen zu bewahren. Die meisten dieser Leute sind Kämpfer, sie wissen nicht viel über Adelsfamilien. Und schließlich, man kann nie mit Sicherheit sagen, wer mithört.«
 »Wie Ihr wünscht, Mylord. Bisher war ich sehr vorsichtig und werde es auch in Zukunft sein. Sobald wir den Fluss erreichen, verwandle ich mich in eine Gwydd. Meine Täuschung wird niemand durchschauen.«
  
 Die Meerelfen reisten mit leichtem Gepäck. Die meisten der unheimlichen Wesen verbeugten sich kurz vor Balor und Kyla, stiegen in den Bach und wurden eins mit dem Fluss. Kaum berührten ihre Beine das Wasser, lösten sie sich buchstäblich vor unseren Augen auf.
 »Wollte mich noch waschen, aber das lass ich jetzt lieber«, knurrte Andrah. Ich stimmte ihr zu.
 »Mylady!«
 Gerade stopfte ich die Decke in die Satteltasche, als eine Welle sich neben meinem Gesicht brach. Ich schnellte hoch und bemerkte Balor, der hinter mir stand und sich räusperte.
 »Ah, Prinz Balor, verzeiht.«
 Er verzog das spitze Maul, was wohl ein Lächeln andeuten sollte. »Ich möchte nicht unhöflich sein. Der Hohe Lord stellte Euch gestern doch als seine Gefährtin vor?« Eisgraue Augen musterten mich.
 Erst jetzt verstand ich. »Hm, ja, natürlich. Ich bin die Anrede nur noch nicht gewöhnt.«
 »Verstehe. Eure Verbindung ist noch frisch.« Eine Hand mit Klauen strich über den Umhang. 
 »Wie kann ich Euch helfen?«
 »Gestern bemerkte ich Euer Schwert«, begann er in seiner langsamen, beherrschten Art. »Eine kunstvolle Arbeit ziert die Schneide. Nun, Waffen sind meine Leidenschaft. Deshalb wollte ich Euch bitten, die Klinge einmal aus der Nähe betrachten zu dürfen, nur mit Eurem Einverständnis, natürlich. Ich konnte Eure Kunst im Umgang damit gestern bewundern.« Sein Kopf neigte sich, das spitze Horn kam mir unangenehm nahe.
 »Hm, Akrya, also wisst Ihr …«, druckste ich herum. 
 Nie im Leben würde ich die Klinge aus der Hand geben. Trotzdem wollte ich nicht unhöflich sein. Loglard hatte alles gehört, bemerkte meine Verlegenheit und trat hinzu.
 »Edler Balor, gibt es ein Problem?«
 »Nein, natürlich nicht, Mylord. Ich bat gerade Eure Gefährtin um einen Gefallen. Aber vielleicht war die Zeit ungünstig gewählt. Ich werde ein anderes Mal meine Bitte vorbringen.« 
 Er nickte, drehte sich um und ging, hinterließ einen unangenehmen Geruch von Tang und altem Fisch.
 »Der kann warten, bis er schwarz wird. Seine stinkenden Grifflinge fassen Akrya niemals an«, knurrte ich.
 »Er wollte dein Schwert sehen?« Loglard strich sich über den Bart. »Darüber mache ich mir später Gedanken. Willst du meine Verwandlung miterleben?«
 Als ich bejahte, bedeutete er mir, ihm zu folgen. Hinter einem Felsen stellte er sich breitbeinig auf. Ich setzte mich und beobachtete ihn. Loglard schloss die Augen. Ich hatte das Gefühl, er würde eins werden mit der Natur. Sein Atem vertiefte sich, langsam hob er die Arme an. Einige Zeit geschah nichts. Gerade, als ich begann, mich zu langweilen, hörte ich seine Stimme, tiefer als gewöhnlich. Er rezitierte für mich unverständliche Worte. Der Felsen hinter meinem Rücken vibrierte. Ein Schatten löste sich vom Boden, kroch seine Beine hinauf. Um nicht aufzuschreien, musste ich mich beherrschen. Nur weil Loglard so ruhig blieb, entschied ich, nicht einzugreifen. Langsam, aber stetig bedeckte der Schatten den Körper meines Gefährten, der während der ganzen Prozedur mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen still dastand. Erst dann, als auch Gesicht und Haare unter dem Schatten verschwunden waren, blinzelte er. Ein scharf gesprochenes Wort zusammen mit einer blitzschnellen Bewegung – und ein fremder Elf stand vor mir. Der trug die jetzt pechschwarzen Haare offen bis über die Schultern. Den Bart, auf den Loglard so stolz war, gab es nicht mehr. Die Augenbrauen reichten in einem dünnen Strich bis fast zum Haaransatz. Die Augen, schräger gestellt als vorher, schimmerten beinahe schwarz. Seine Lippen waren voller. 
 »Wie gefalle ich dir als Bergelf?«
 Wenigstens hatte sich seine Stimme nicht sonderlich verändert.
 »Ich dachte, die Bergelfen blieben lieber unter sich!« Ich erhob mich und ging zu ihm. Ehrlich gesagt war mir diese Veränderung nicht geheuer.
 »Das stimmt, aber sie müssen Handel treiben und fertigen die schönsten Dinge aus Glas, genau die Sachen, nach denen eure Hofdamen süchtig sind. Ich werde ein Bergelf sein, der ein bisschen komisch im Kopf ist. Du weißt ja, Narren öffnen sich überall Türen und keiner wird misstrauisch.«
 Da er außerdem einen langen Fellmantel aus Yakhaar trug und grobe kniehohe Stiefel, hatte ich Mühe, meinen Gefährten in diesem Kerl wiederzuerkennen.
 »Warum musstest du nicht in die stinkende Brühe?« Das Bad in der widerlichen Lauge hatte ich ihm noch nicht verziehen.
 »Du vergisst immer wieder, dass ich Großmeister bin.« Er überprüfte seine Maske im Spiegel. »Die magische Veränderung kann ich bei mir aufrechterhalten. Für euch reicht meine Kraft nicht.« 
 Er lächelte, sein Gesicht schien mir vertrauter.
 »Du hast jetzt die einmalige Gelegenheit, mit einem Bergelfen das Lager zu teilen«, erklärte er.
 »Ich weiß nicht«, maulte ich und lehnte mich gegen einen Baumstamm, »mein Gefährte ist ein sehr eifersüchtiger Magier. Wenn er uns erwischt, wage ich mir nicht vorzustellen, was er uns antut.« 
 Ich klimperte mit den Wimpern und hoffte, einen Mitleid heischenden Eindruck zu erwecken, so wie ich es bei den Hofdamen beobachtet hatte.
 »So, so, ein eifersüchtiger Magier!« Mit wiegenden Schritten kam er auf mich zu, stützte sich ebenfalls am Stamm ab. Seine Hand fuhr durch meine pechschwarzen Haare. »Vielleicht hat er ja Grund, eifersüchtig zu sein.«
 »Natürlich nicht, wo denkt Ihr hin, Fremder. Nie würde ich ihm untreu werden.« Meine Hand wanderte über seinen Rücken.
 Er murmelte: »Ket gwel~out.«
 Nebel legte sich um den Baum und um uns.
 »Du glaubst also, du kannst frech werden, mein Golddrache?«
 Wie schaffte seine Hand es eigentlich so schnell unter mein Obergewand? Er knabberte an meinem Ohr.
 »Keiner kann uns sehen«, flüsterte er und streichelte meine Brüste.
 Mein Atem beschleunigte sich, doch ich wollte nicht mit ihm schlafen, nicht hier, mitten unter den Kriegern. 
 Er spürte es, setzte einen langen Kuss auf meine Lippen und lächelte. »Du hast recht, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Es ist nur sehr schwer, dich anzusehen und nicht berühren zu können.«
 »Du sollst auch leiden«, beschied ich, denn insgeheim erging es mir genauso.
 Der eine oder andere Seitenblick traf uns, als Loglard den Zauber aufhob.
 »Sind sie nicht ein schönes Paar?«, hörte ich Idena. 
 Téfor, der neben ihr stand, brummte etwas und ging weg.
 Als Varionde uns sah, grinste er. Dann gab er den Befehl zum Aufbruch. Schon bald setzte sich der Treck in Bewegung.
   78. Verluste
 Am nächsten Tag erreichten wir ohne Probleme den Perlenden Fluss. Handwerker hatten ein breites Floß bereitgestellt, auf dem sie die Fuhrwerke übersetzten. 
 Die ersten Gwyddwachen betraten gerade das gegenüberliegende Ufer, da kam Andrah zu mir und raunte: »Sieht dir das an.« 
 Ihr Kinn wies auf eine kleine Bucht in unserer Nähe. Kyla stand, nur mit einem langen Leinenuntergewand bekleidet, bis zu den Knien im kalten Wasser, das sich rund um sie kräuselte, obwohl kein Wind ging. Wieder und wieder schöpfte sie mit einer Schüssel Wasser und goss es über ihre Oberschenkel. Ihre Lippen bewegten sich, aber wegen der Entfernung hörte ich nicht, was sie sagte. 
 »Interessant.« Loglard stellte sich neben mich. »Sie nutzt die Kraft des Wassers.«
 Währenddessen fuhr Kyla fort, Schale um Schale Flusswasser über sich zu gießen. Sie arbeitete sich immer weiter ihren Körper hinauf. Dabei wurde ihre Haut dunkler. Jetzt hielt sie inne. Der Fonor mit den drei Armen reichte ihr eine Handvoll Algen. Kyla zerdrückte sie, schmierte sich die grünliche Paste in die Haare und über das Gesicht. Dann tauchte sie unter. Angestrengt suchte ich die Wasseroberfläche ab – nichts. Keine Bläschen, kein Kräuseln.
 »Bei allen Dämonenhintern zusammen, wo ist sie?« Auch Andrah starrte angestrengt.
 »Da!« 
 Ich folgte Loglards ausgestrecktem Zeigefinger. Prustend durchbrach die Magierin die Oberfläche. Pechschwarze Haare umflossen sie.
 »He, nicht so garstig!«, rief sie, strampelte offensichtlich ein paar Mal mit den Füßen, bevor sie mit kräftigen Schwimmbewegungen auf das Ufer zuhielt. Dort half ihr der Dreiarmige aus dem Wasser.
 Wir liefen zu ihr. Hoffentlich ist sie nicht verletzt, schoss es mir durch den Kopf.
 »Bei den Göttern, diese Nixen sind wirklich unfreundlich.«
 Vor uns stand eine patschnasse, aber unverletzte Bergelfe. Dunkelbraune Augen musterten empört den Fluss. Das Leinenhemd war patschnass, schmiegte sich an ihre Gestalt, die jetzt deutlich kräftiger war.
 »Ihr solltet Euch bekleiden, werte Kyla«, schmunzelte Loglard und drehte sich weg, »aber Gratulation zu diesem Veränderungszauber. Selbst für mich ist er nicht erkennbar.«
 Die Morinji sah an sich hinunter, begriff erst jetzt, dass durch den Leinenstoff ihre Brüste zu sehen waren. 
 »Oh!«, hauchte sie und rannte zu ihrem Bündel. 
 Die weitere Überfahrt verlief anschließend ohne Probleme, keine der Nixen ließ sich blicken. 
  
 Am Abend setzte ich mich an einen Bach auf einen Baumstamm abseits der Gruppe. Die Sache mit meiner Familie ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Außerdem kreiste erneut ein Schlauch mit Sandfeuer und auf den konnte ich getrost verzichten.
 »Hier steckst du.« Téfor balancierte auf dem Stamm und ließ sich neben mir nieder. »Wie findest du es, wieder in Cérnowia zu sein, hm?«
 »Gar nicht schlecht, obwohl ich gern ich selbst wäre, dann könnte ich mir vom Oger Geld holen, um ein paar Sachen zu kaufen.«
 »Aye, und in den Tanzenden Bären gehen.« Er zwinkerte mir zu.
 »Ich bin jetzt verheiratet, vergiss das nicht!«
 »Willst du wirklich mit ihm in den Wald zurück?« Ungewohnt ernst sah er mich an. »Ich meine, stell dir vor, der König und diese Dorrell wären weg, die Viecher auch und es wäre wie früher? Wie hört sich das an?«
 Seine Schwärmerei entlockte mir ein Lächeln. »Früher war auch nicht alles rosig, und wenn mich jemand erkennt, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«
 »Vergiss die Panther, komm mit mir! Wir holen Noreia und reiten zu meiner Schwester in Plouhinec. Sie hat selbst zwei Kinder, deiner Kleinen gefällt es dort bestimmt. Ich arbeite bei der Stadtwache und du könntest Schüler trainieren. Ich mache dir keine Vorschriften. Du kannst tun und lassen, was du willst.«
 Noch während er sprach, stand er auf und zog mich hoch. Seine Hände streichelten meinen Nacken, er wollte mich tatsächlich küssen. Eine Wolke Schnaps hüllte mich ein.
 »Was soll das, Téfor! Lass mich los. Wie viel hast du getrunken?« Ich schob ihn weg. Doch in seinen Augen brannte so viel Schmerz, dass es mir selbst wehtat.
 »Bestimmt nicht genug, um zu vergessen, wie du jetzt lebst. Es passt nicht zu dir, Esmanté. Du gehörst zu uns, dein Leben ist der Kampf. Was willst du mit einem feigen Magier? Du bist Schwertmeisterin. Nun sollst du zu Hause sitzen bei deinem Kind? Ich sorge für euch, für Noreia und dich. Ich beschütze dich vor allem, was kommen wird, besser als er es kann.« 
 Noch während er sprach umschlossen seine Hände meine Handgelenke. Er drängte mich gegen einen Stamm und zog mir die Arme über den Kopf.
 »Du magst es doch ein bisschen härter, gib‘s zu. Erinnerst du dich nicht daran, als wir unter dem Torbogen standen?«
 Seine Lippen liebkosten meinen Hals. Die Locken, nun schwarz, streiften meine Wangen. Mein Atem beschleunigte sich. 
 »Jetzt fällt‘s dir ein«, schnurrte er.
 Tatsächlich erinnerte ich mich daran, wie wir sturzbetrunken aus der Zwinge getreten waren und keine drei Schritte danach knutschend an der Wand lehnten.
 »Wir waren beide randvoll. Mehr ist nicht passiert. Lass mich los oder deine Eier werden zu Brei.« 
 Ich rüttelte an seinen Händen, doch er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich. Es war, als wäre ich mit Lederriemen an den Baum gefesselt. Wut stieg in mir hoch und ja, auch Lust, aber ich wollte ihr nicht nachgeben, nicht mit Téfor.
 »Das stimmt leider, mehr war nicht, weil ich einfach zu blau war. Aber das holen wir nach«, hauchte er, drückte seine Lippen auf die meinen. 
 Sicher, es hatte mir damals gefallen, weil ich so sauer auf Loglard gewesen war. Doch jetzt wollte ich es nicht mehr. Also rammte ich ihm das rechte Knie in sein bestes Teil. Mit einem Aufschrei ließ er meine linke Hand los. Meine Faust fand ihren Weg zu seinem Kinn.
 »Verflucht, was machst du?«
 In diesem Augenblick löste sich ein Schatten vom gegenüberliegenden Ufer. Instinktiv griff ich nach links – ins Leere. Überrascht erkannte ich Loglard, der mit zwei großen Schritten den Bach überquerte.
 »Es wird Zeit, dass du verschwindest«, zischte er. Seine dunklen Augen bohrten sich in Téfors. Im ersten Augenblick glaubte ich, er würde ihn foltern, so wie Ahearn es bei mir getan hatte.
 »Sie ist unglücklich bei Euch, Mylord.« Seine Überraschung über Loglards Auftauchen überwand Téfor schnell. »Dieser Magierkram ist nichts für eine richtige Cérn. Und sie ist eine richtige Cérn. Daran kann Eure ganze Zauberei nichts ändern. Glaubt Ihr wirklich, Eure Leute werden sie je akzeptieren? Ich kann ihr das Leben bieten, das sie verdient.«
 Mein Gefährte starrte ihn einen langen Augenblick an. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr er um Fassung rang. 
 Allmählich wurde es aber auch mir zu bunt. »Du redest, als wäre ich gar nicht da, Téfor. Es war meine Entscheidung, mit ihm zu gehen und ich habe sie keine Sekunde bereut. Ich liebe Loglard. Auch wenn du es nicht glaubst, das ist die Wahrheit. Jetzt geh und schlaf deinen Rausch aus!« 
 Ich deutete in Richtung des Lagers. Doch noch immer standen sich die beiden Auge in Auge gegenüber.
 »Nein!« Loglards Stimme klang, als käme sie aus einem tiefen Brunnen. »Nein, du wirst jetzt gehen, du verlässt sofort unsere Gruppe. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«
 Téfor stemmte die Arme in die Seite und grinste überheblich. »Ihr seid Euch wohl nicht sicher, ob sie sich nicht doch noch anders entscheidet.«
 Loglards Gesicht färbte sich feuerrot, seine rechte Hand schnellte in die Höhe, in der er nun den Zauberstab hielt.
 »Schluss jetzt! Téfor, hast du den Verstand verloren?« Ich stellte mich zwischen die beiden. »Loglard ist mein Gefährte und natürlich gehe ich mit ihm wieder zurück nach Gwyneddion. Dort ist nun meine Heimat. Du bist ein guter Freund für mich, nicht mehr.«
 Er krümmte sich, als hätte ich ihm das Schwert in den Bauch gerammt. Eine schiere Ewigkeit starrte er mich an.
 »Verwandelt mich zurück«, forderte er schließlich.
 Loglard stand immer noch mit erhobenem Zauberstab vor ihm, nun auch vor mir, denn sicherheitshalber blieb ich zwischen den beiden.
 »Loglard!« Ich hob die Stimme und war froh, dass keiner der anderen diesen Streit mitbekam.
 »Er soll sich zwei Schritte entfernen und aufrecht hinstellen«, presste er endlich hervor, ließ Téfor immer noch nicht aus den Augen. »Wir wollen doch nicht, dass die Haare schwarz bleiben, nicht wahr?«, zischte er. 
 Der Großen Mutter sei Dank, schwieg Téfor. Vielleicht sah er ein, dass er zu weit gegangen war. Mein Gefährte murmelte einige Worte, schwang den Zauberstab in wilden Kreiseln. Als er in Téfors Richtung stach, zuckte der zusammen. Nicht dass Loglard ihn getroffen hätte, vielmehr fielen dunkle Haut und schwarze Haare zu Boden wie Schatten. Die Augen färbten sich blau. Vor mir stand Téfor, so wie ich ihn kannte.
 »Und übrigens werde ich dir den Falken hinterherschicken, Freundchen, für den Fall, dass dein Weg doch nicht nach Plouhinec führt.« So gehässig hatte ich meinen Gefährten noch nie erlebt.
 »Du wirst es bereuen, Esmanté, glaub mir. Wenn es so weit ist, dann weißt du, wo du mich findest.« Téfors Blick umfing mich, als könnte er mich auf diese Weise mitnehmen, dann drehte er sich um und ging.
 Verlegenheit breitete sich zwischen uns aus. Stumm wischte ich die Tränen weg, die ohne mein Zutun, einfach so, meine Augen füllten. Téfor war ein guter Freund, immer noch. Natürlich hatte ich bemerkt, dass er Gefühle für mich hegte, nur dachte ich, sie würden sich darauf beschränken, mich ins Bett zu kriegen wie bei all den anderen Frauen.
 »Ich wusste, dass man ihm nicht trauen kann«, brummte Loglard, den Zauberstab immer noch in der Hand. »Willst du ihm nicht doch hinterherlaufen?«
 »Schnüffelst du mir nach?« Wütend tippte ich gegen seine Brust.
 Jetzt ließ er den Kopf hängen. »Als ich bemerkte, dass du nicht mehr da warst und Téfor ebenfalls, suchte ich nach euch. Ich sehe euch beiden schon länger zu. Varionde meinte neulich auch, dass er immer in deiner Nähe wäre. Und dann dieses ständige Augenzwinkern. Ja, ich weiß, ich bin eifersüchtig, aber du musst zugeben, ich hatte allen Grund dazu.«
 »Ich habe dir keinen Grund zur Eifersucht gegeben«, herrschte ich ihn an, »und jetzt lass mich in Ruhe.«
 Stumm drehte er sich um und verließ mich.
  
 Am nächsten Morgen setzte Loglard sich neben mich und versuchte, mit mir zu sprechen. Doch ich tat, als wäre ich schon fertig, stand auf und sah nach den Pferden. Die Nachricht, dass Téfor unsere Gruppe verlassen hatte, machte natürlich schnell die Runde. Glücklicherweise äußerte sich niemand.
 An einem der Fuhrwerke gab es Probleme mit dem Rad, der Aufbruch verzögerte sich. Kurz entschlossen schnappte ich mir einen Kratzer, um Zuckers Huf zu säubern. Sie schnaubte unwillig, ihr Schwanz pendelte hin und her, sie trippelte herum.
 »Ah, verflucht, Zucker, was soll das? Wir haben das schon so oft gemacht. Halt still!« Ich wischte den Schweiß von der Stirn. In diesem Moment wieherte sie.
 Loglard streichelte ihren Hals. »Ist ja gut, ich weiß, dass sie sauer ist.« Die Ohren der Stute richteten sich auf ihn. Er stand Auge in Auge mit dem Pferd, ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Nein, Zucker, ich glaube nicht, dass ein frischer Bund Hafer das Ganze schlichten wird.«
 Kopfschüttelnd nahm ich meine Arbeit wieder auf. Jetzt, wo Loglard da war, stand dieses vermaledeite Tier still, als wäre es aus Stein.
 »Ihr gefällt, wie du reitest. Sie sagt, sie spürt dich gar nicht«, versuchte er erneut, ein Gespräch in Gang zu bringen. 
 Ich brummte nur. Schließlich war ich fertig und glaubte, noch nie einen Huf sauberer geputzt zu haben. »Was willst du?«
 »Du weißt, warum ich hier bin, Esmé. Ich musste ihn wegschicken, er hätte nur Unfrieden gestiftet.« Tief lagen die dunklen Augen in den Höhlen.
 »Er hätte seinen Rausch ausgeschlafen und dann wäre alles wieder gut gewesen. So ist Téfor nun mal. Seitdem wir uns das erste Mal getroffen haben, ist er hinter mir her, hinter mir und sämtlichen Frauen in ganz Tiranorg.«
 »Ich glaube trotzdem, dass er für dich mehr empfindet und sei es nur deshalb, weil du meine Gefährtin bist. Ich kann und will es mir nicht gefallen lassen, wenn ein anderer um meine Frau wirbt.« Seine Stirn kräuselte sich.
 »Er ist einer der besten Kämpfer. Sollte es hier brenzlig werden, könnten wir ihn sehr gut gebrauchen. Und ja, ich mag ihn, er war immer ein guter Freund, aber mehr nicht«, versetzte ich und bemühte mich, nicht in seine honigfarbenen Augen zu sehen.
 »Es ist nur …« Hilflos hob er die Arme. »Ich kann sehr gut verstehen, wenn er dir besser gefällt. Er ist ein gut gebauter Kämpfer, ich hingegen nur ein schmächtiger Magier.«
 »Ein schmächtiger Magier, hm!« Ich fuhr über seine Arme. Caer sei Dank hatte er diese unsägliche Yakfelljacke ausgezogen und trug ein kurzärmeliges Hemd. »Ja, es ist wahr, mit Téfor kannst du dich wirklich nicht messen.«
 Loglard, der stolz auf seine trainierten Oberarme war, schnaubte. 
 »Aber ich muss sagen, es ist viel schöner, mit einem Magier das Lager zu teilen. Seine Hände vollbringen wahre Wunder.« 
 Jetzt war er besänftigt, lächelte selbstbewusst. »Ich liebe es, dich zu streicheln«, wisperte er. 
 Flink glitt seine rechte Hand unter mein Hemd, dann über meinen Rücken. Hinterließ ein Kribbeln, das den ganzen Körper erfasste, mich wohlig aufseufzen ließ. Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich.
   79. Unterwegs
 Am Rand des Bannwaldes erwartete uns eine Abordnung von sechs Cérnkriegern. Wortkarg stellte sich der Anführer als Lord Baingo vor. 
 Misstrauisch beäugte er die drei Fuhrwerke. »Sonst kommt Ihr immer nur mit einem Wagen, was soll das?«, keifte er.
 Am liebsten hätte ich diesen Blödmann Akrya schmecken lassen. Warum war er so unfreundlich?
 »Der Haushofmeister gestattete uns, auf Eurer prächtigen Burg einen Markt mit all den Kostbarkeiten abzuhalten, die Gwyneddion zu bieten hat. Ihr werdet sehen, auch für Eure holde Gefährtin ist bestimmt das Passende dabei.« Zum ersten Mal erlebte ich Lumolo als gewieften Händler.
 Das verkniffene Gesicht des Lords hellte sich ein wenig auf, als er fragte: »Habt Ihr auch diese Glaskugeln? Meine Lady spricht von nichts anderem, die Nornen allein wissen warum.« 
 Noch bevor Lumolo antworten konnte, gesellte sich einer der Cérnkrieger hinzu. »Bald ist Bealtaine. Habt Ihr die Ketten dabei, die mit dem ewigen Band?«, fragte er.
 »Natürlich, in verschiedenen Ausführungen, werter Herr«, buckelte Lumolo. 
 Der Krieger feixte, drehte sich zu seinem Kumpan um und rief: »Wirkt wahre Wunder bei den Weibern!« 
 Alle lachten. Loglard warf mir einen warnenden Blick zu. Er hatte meinen Zorn gespürt, doch ich wusste auch so, dass ich ruhig bleiben musste. Außerdem kamen mir das Großmaul und sein Freund sehr bekannt vor. Sicherheitshalber zog ich mich in den Schutz des letzten Fuhrwerks zurück und beobachtete die Cérn, die bald zum Aufbruch drängten. 
 Londo, der wenig später an meiner Seite ritt, raunte mir zu: »Ist dir das Wappen aufgefallen?«
 Auf ihren dicken Westen am linken Oberarm, deutlich sichtbar, trugen die beiden die springende Bergkatze, beschützt von einem Schwert. 
 »Sind zwei der Panther, von denen ich dir erzählt habe«, murmelte er. 
 Unsere Augen trafen sich. Wir mussten besonders vorsichtig sein.
 Als die Schatten länger wurden, machten wir Halt in einem Weidenhain. Wie verabredet kümmerten Andrah und ich uns um die Pferde, Idena versuchte sich an einer Mahlzeit und Kyla half ihr dabei.
 Varionde, der bisher immer die Lieferung auf die Burg begleitet hatte und Baingo kannte, besprach mit ihm die Nachtwache. Wir Frauen wurden nicht eingeteilt. Ich breitete meine Decke neben Andrah aus. Nicht bei Loglard zu liegen, war ein seltsames Gefühl. Gerade saß er mit Lumolo am Feuer, in ein Gespräch vertieft. Sein Erscheinen weckte bei den Graselfen Neugierde, immer wieder wurde er unverhohlen gemustert. In einem lustigen Dialekt erklärte er seine Herkunft. Danach beruhigten sich die Cérn, saßen um ihr eigenes Feuer, bis die Plaudereien verstummten.
 Als ich die Augen schließen wollte, fing ich einen Blick meines Geliebten auf. Er tat, als suchte er einen Schlafplatz und zwinkerte mir zu. Mein Herz hüpfte. Verstohlen lächelte ich zurück.
  
 Am folgenden Tag plagten wir uns mit den drei Fuhrwerken über den holprigen Feldweg, der vom Bannwald zur Heerstraße führte, die wir erst am nächsten Tag erreichten. Von da an ging es flotter voran, aber die Pferde der Gwydd, Kaltblüter, die brav ihre Arbeit erledigten, waren an lange Strecken nicht gewöhnt. Schon spätnachmittags mussten wir sehr zum Ärger von Lord Baingo erneut rasten.
 Abends setzte ich mich abseits vom Feuer, um die Wachen zu beobachten, ohne dass diese es bemerkten. Ein lautes Lachen versetzte mich unvermittelt nach Dun Fraoch. Natürlich! Sie gehörten zur Truppe von König Ahearn. Vor Schreck hielt ich den Atem an. Ich sah genauer hin und erkannte einen der Panther, einen vierschrötigen Kerl. Den hatte ich zuerst erwischt, also hatte der Scheißkerl überlebt. Ich nahm mir vor, beim nächsten Mal gründlicher zu sein. Allmählich beruhigte sich mein Puls, ich dachte nach. Bis jetzt waren sie noch nicht misstrauisch geworden. 
 Trotzdem fand ich in dieser Nacht keinen Schlaf. Immer wieder vergewisserte ich mich, dass nicht einer dieser Kerle über mir stand, um mir das Schwert in die Seite zu rammen. Ich vermisste Kel, er hätte mich vor jeder verdächtigen Bewegung gewarnt. Doch auf der Burg kannten alle den Hund. Außerdem kam ich mir schutzlos vor ohne Akrya, die gut verwahrt in einem der Wagen lag. Doch die Klinge und die Gravuren waren zu auffällig. An Noreia zu denken, verbat ich mir vehement. Ich wusste sie in Sicherheit. Meine Pflicht bestand darin, heil nach Hause zurückzukehren.
  
 Wir schafften es am nächsten Tag bis kurz vor Ciarrach, verbrachten eine weitere Nacht im Schutz eines Weidenwäldchens. Es kam, wie es kommen musste. Zusammen mit Andrah striegelte ich die Zugpferde, die vor Anstrengung zitterten und deren Flanken schweißnass waren. 
 »Ist doch eigentlich keine Arbeit für zwei so hübsche Mädchen. Was denkst du Mecrel?« Zwei Cérn lehnten am Stamm einer Birke, sahen uns feixend zu. 
 Ich wechselte einen Blick mit Andrah und schwieg. Wir hatten vereinbart, so wenig wie möglich mit ihnen zu sprechen.
 »He, du, Kleine. Redest wohl nicht mit jedem, was?«, sagte dieser Mecrel.
 Ich holte tief Luft und erwiderte: »Was soll ich schon sagen? Ist unsere Arbeit, uns um die Pferde zu kümmern. Da du uns nicht hilfst, müssen wir‘s alleine machen.«
 Lachend kamen sie näher.
 »Was ich dich fragen wollte: Hast du vielleicht Verwandte in Cérnowia?« Mecrels Blick glitt an meiner Figur auf und ab, als wäre ich eine Puppe. 
 Mein Herz schlug schneller. Meine Faust bestand darauf, mit seiner Nase Bekanntschaft zu machen. 
 »Du hast recht, Mecrel, sie sieht dieser verfluchten Schwertmeisterin verdammt ähnlich«, fügte der andere hinzu. 
 »Aye, sag ich doch schon die ganze Zeit, Obarc.« Mecrel schob den Pfriem, den er unablässig kaute, von einer Backe in die andere. »Die Schlampe, die uns verraten hat und jetzt mit eurem König rummacht.«
 Ich starrte ihn an. Für einen Augenblick rutschte meine Hand nach links an die Hüfte. Scathach sei Dank, kam mir Andrah zu Hilfe. Sie lachte und näherte sich mit einem kecken Hüftschwung.
 »Was gibt’s da zu lachen?«, meckerte Obarc, das Großmaul. »Bin ihr noch was schuldig, hat mir das Schwert in den Bauch gerammt und ich hab‘s grad so überlebt. Wenn ich die in die Finger kriege, ich schwöre ...« Er ballte seine Faust gegen den Himmel.
 »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass so einfache Leute wie wir in die Nähe des Königs kommen. Wir haben sie einmal gesehen, an Samhain. Sie ist sehr hübsch, muss ich sagen, aber nach dem Kind hat sie ein paar Pfund zugelegt, wenn ihr versteht.« Sie deutete einen Bauch an. 
 Die beiden Maulhelden grinsten.
 »Ist wohl nichts mehr mit Kämpfen?« Obarc blieb hartnäckig.
 »Glaubt ihr wirklich, der Hohe Lord würde ihr das noch erlauben? Der ist ziemlich pingelig. Nein, sie ist umgeben von Hofdamen und kümmert sich um das Kind. Ein verwöhnter Fratz, wenn man den Leuten glauben darf, will ständig neue Kleider und Schmuck, so wie die Lordschaften eben sind.« Andrah nickte kummervoll, während sie Zucker weiter striegelte. Nebenbei warf sie Mecrel einen Blick unter halbgesenkten Wimpern zu.
 »Hab ich‘s dir nicht gleich gesagt«, fuhr der seinen Freund an, »der König lässt sie bestimmt nicht mehr aufs Feld. Die hockt bei dem Kind, hat sicher schon dreißig Pfund zugenommen und weiß nicht mehr, wo bei einem Schwert vorn und hinten ist.« Krachend schlug er Obarc auf die Schulter. Beide grinsten über das ganze Gesicht.
 Wir striegelten die Pferde weiter, in der Hoffnung, dass sie sich nun verziehen würden. Insgeheim zollte ich Andrah Respekt. Der Argwohn der Cérn war zerstreut.
 »Was ich noch sagen wollte«, sagte Mecrel zu Andrah, »übermorgen sollten sogar eure Karren in der Burg angekommen sein. Dann gibt’s sicher ein Fest. Wenn du Lust hast – also ich tanze sehr gut.«
 Meine Freundin tat, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt, als mit dem größten Dummkopf aller Zeiten tanzen zu gehen.
 »Und was ist mit uns zwei Hübschen?« Obarc kam noch einen Schritt näher.
 In diesem Moment schlossen sich zwei Arme um meine Hüfte und ich versank in Yakfell.
 »Wer hat gesagt, gibt’s Tanz? Was ist? Das Schätzchen hier geht natürlich mit mir, ist mein klein Eichhörnchen. Liebt mich, oder? Mein Mutter sagt schon lang, sie liebt mich, weiß nur noch nicht.« Er lachte laut, wiegte sich mit mir im Takt einer imaginären Melodie, die Haare seines Yakmantels kitzelten mich in der Nase.
 Obarc und sein Freund hielten sich den Bauch vor Lachen, als ich mich fluchend aus seinen Armen befreite.
 »Lass gut sein, Mann.« Schnaufend schob ich meinen Gefährten von mir. 
 Obarc wollte sich gerade mit Loglard anlegen, als Baingo näherkam. »Lasst die Gwydd in Ruhe und kümmert euch um eure eigenen Sachen«, sagte er streng.
 »Überleg‘s dir noch mal, Süße. Willst du wirklich mit diesem stinkenden Bergbock zum Tanz oder doch lieber mit mir, einem waschechten Panther?« Obarc schob sein Hemd in die Höhe.
 Auf dem linken Oberarm prangte tatsächlich die im Sprung begriffene Katze. Dann zogen die beiden ab.
 »Eichhörnchen?«, fauchte ich Loglard an, der sich eine Bürste schnappte und Zucker striegelte. 
 Seine Augen funkelten. »Ein Kosewort der Bergelfen. Ich verstehe nicht, warum es dir nicht gefällt. Denk nur an das seidige Fell.«
 Ich boxte ihm in die Rippen. »Nur dass das klar ist: Sag so was nie wieder zu mir!«
 Glucksend ging Loglard davon. Andrah schlenderte zu mir herüber. 
 »Was ich dich fragen wollte. Ist es schwierig, so von Ast zu Ast zu springen, als Eichhörnchen?« Sie prustete los. 
 Den ganzen Abend ging es so weiter, meine Freunde amüsierten sich prächtig.
  
 Am nächsten Tag erreichten wir die Burg kurz vor Sonnenuntergang. Sehr zu meinem Missfallen konnten wir Scathach, die wie immer Grianan Aileach bewachte, nicht opfern. Die Panther warfen den Raben nur ein mickriges Stück Brot hin.
 Die Wachen, mittlerweile vier anstatt wie bisher zwei, kannte ich nicht. Alle musterten uns feindselig. Ich fragte mich, ob es damit zusammenhing, dass wir Gwydd waren oder ob mehr dahintersteckte. 
 Oberflächlich betrachtet ging das Leben in der Stadt weiter wie gewohnt. Händler boten ihre Waren feil, die Geräusche der Handwerker waren allgegenwärtig. Dennoch – irgendetwas hatte sich verändert. Auch Loglard bemerkte es. Er drückte sich aus dem Sattel, musterte die Umgebung und wechselte einen Blick mit Kyla, die nun völlig anders aussah. Dicke schwarze Haare, zu einem Zopf geflochten, reichten bis zu den Hüften. In ihrem bronzenen Gesicht schimmerten dunkelbraune Augen im Licht der untergehenden Sonne.
 »Wir sind einfach nicht für die Stadt gemacht, nicht wahr, Cousin?«, sagte sie. 
 Am Marktplatz wartete bereits der Stadtvogt. Er wies uns eine Taverne als Unterkunft zu und schrieb genau vor, wo und wie die Fuhrwerke zu stehen hatten. Lumolo buckelte, umschmeichelte ihn und so dauerte es nicht lange, bis alles zur Zufriedenheit des Vogtes erledigt war.
   80. Schlangen und Ratten
 Wie eine Horde wild gewordener Albe stürmten sie den Schlafsaal und fielen über uns her. Kaum einem von uns gelang es, nach den Waffen zu greifen. Akrya war sowieso außerhalb meiner Reichweite. Verflucht!
 »Wacht auf! Hoch mit euch!« 
 »Keine Mätzchen!«
 »Die Weiber auch, los!«
 »Brauchst dir nichts anzuziehen, Schätzchen, so gefällst du mir besser.« 
 Ich fing mir eine Ohrfeige, als ich nach meinem Obergewand griff. Loglard stellte sich schützend vor mich, so konnte ich in Hemd und Wams schlüpfen.
 »Was ist los? Warum werden wir verhaftet? Ich bin Master Varionde. Ihr kennt mich doch vom letzten Mal. Ah, verflucht!«
 Er krümmte sich nach einem Faustschlag in die Magengegend. Da konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Meine Rechte traf das Gesicht des grinsenden Idioten neben mir. Ich wirbelte herum, mein Fuß landete im Bauch des einen Angreifers und mein Ellbogen in der Nierengegend des anderen. 
 »Esmanté, Vorsicht!«, schrie Idena.
 Zu spät. Ein Schwertknauf war das Letzte, was ich sah. 
  
 Mit dröhnenden Kopfschmerzen wachte ich auf. Der Geruch und die Dämmerung, die mich umgab, kamen mir bekannt vor.
 »Was musstest du auch so heftig austeilen?« Loglard strich über meinen Kopf, die Schmerzen wurden erträglicher.
 »Was ist passiert?« Ich setzte mich auf, eine Hand am Hinterkopf, der immer noch pochte.
 »Ich weiß.« Im flackernden Schein zweier rußender Fackeln glitzerten seine Augen. »Aber wir haben viele Verletzte und ich muss mit meiner Kraft haushalten.«
 »Macht nichts«, brummte ich und blickte mich um.
 Wir saßen tatsächlich im Loch. Kälte drang durch meine Hose. Fiepen verriet mir die Anwesenheit von Ratten. Der Geruch von Moder und Fäulnis kratzte im Hals.
 »Wir sind ganz unten, Es.« Londo stand schwerfällig auf, seine Hand auf eine nur notdürftig verbundene Wunde gedrückt.
 »Waren einfach zu viele. Wenigstens haben sie uns nicht auch noch gefesselt.« Idena lächelte schwach.
 »Kannst du uns nicht hier rauszaubern?«, fragte ich Loglard.
 Er schüttelte den Kopf, wechselte einen Blick mit Kyla. »Die Burg ist von einer Hülle umgeben, die Kyla und mich daran hindert, Magie zu weben. Ich kann spüren, dass andere Magier hier sind, die nicht blockiert werden. Keine Ahnung, wie sie das geschafft haben.« Vage klopfte er auf eines seiner Krended. 
 »Sie wussten, dass wir kommen«, stellte ich fest. »Londo, wie hast du es damals hier rausgeschafft?«
 Verlegen kratzte sich mein Freund am Hinterkopf. »Um ehrlich zu sein, ich hatte Hilfe von außen, weißt du. Tarima hat den Wachen die Schlüssel abgenommen.«
 »Tja, und jetzt?«, fragte Kyla.
 »Schlafen wir ein bisschen. Wird morgen sicher interessant«, brummte ich und versuchte, eine einigermaßen bequeme Stellung zu finden.
  
 Lange mussten wir nicht warten. Dem trüben Lichtstrahl nach, der sich durch die Oberluke quälte, ging gerade die Sonne auf, als sich quietschend ein Schlüssel drehte.
 »Hoffe, die Herrschaften haben wohl geruht.« Obarcs grinsendes Gesicht erschien auf der Bildfläche. Er war nicht allein. Mindestens zehn Panther drängten sich in der Tür.
 »Du, du, du und du – ihr kommt mit. Und euch anderen rate ich, keine Schwierigkeiten zu machen.« Je einer der Cérn griff nach Loglard, Kyla, Varionde und mir.
 Der Seneschall nutzte die Chance, stürzte sich auf den ihm am nächsten Stehenden, sofort eilten ihm Londo und Mugat zu Hilfe.
 In diesem Moment stellte sich Obarc ihnen mit gezogenem Schwert. »Wenn ich nicht ausdrücklichen Befehl hätte, euch alle am Leben zu lassen, würdet ihr jetzt schon am Galgen baumeln. Also benehmt euch!«
 Wir vier wurden vorwärts gestoßen. Ich konnte keinen Blick mehr nach hinten werfen, um festzustellen, wie es meinen Freunden erging. Doch die Schmerzensschreie begleiteten uns bis in den obersten Stock.
 »Jemand möchte Euch sehen, Meisterin.« Ich würdigte Obarc keines Blickes. »Wenn der König mit dir fertig ist, gehörst du mir. Wir beide haben noch eine Rechnung offen«, spie er in mein Ohr.
 »Schade, dass du es nicht erleben wirst«, gab ich zurück und erhielt einen Faustschlag in den Rücken, der mich vorwärtstrieb.
 »Lass gut sein, Obarc«, riet einer, »oder willst du mit den Haustieren von Lady Dorrell Bekanntschaft machen?«
 Der Krieger schwieg, verlegte sich darauf, mich mit Blicken zu löchern.
 Loglard sah sich aufmerksam um, während wir durch den mittleren Burghof zum Bergfried eskortiert wurden. Doch an Flucht war nicht zu denken, denn es wimmelte von Panthern. Vor dem Bergfried standen auf jedem Treppenabsatz zwei Wachen, selbst vor dem Thronsaal. Ab und zu glaubte ich, aus den Augenwinkeln fliegende Schatten zu sehen.
 »Willkommen auf Grianan Aileach, Mylord.« Ahearn musterte uns ausdruckslos.
 »Unser König ist nicht hier.« Varionde stand breitbeinig vor uns.
 Loglard hielt sich im Hintergrund, verstohlen gab er Kyla ein Zeichen.
 »Glaubt Ihr wirklich, Eure kleine Scharade könnte mich täuschen?« Dorrell, die neben dem Herrscher saß, erhob sich. Sie nahm eine Kette ab und hielt den tropfenförmigen Anhänger vor sich gestreckt. Nur einen Daumenbreit von ihrem Schuh entfernt leuchtete ein Pentagramm auf. 
 Ich drehte mich zu Loglard um, sah, wie sich seine Augen weiteten. Das verhieß nichts Gutes.
 »Warum habt Ihr uns gefangen genommen?«, fragte Varionde.
 Dafür steckte er einen Fausthieb ein.
 »Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst. Ist das klar?«, schärfte ihm die Wache ein.
 Dem Schmuckstück entfloh eine graue Wolke, rotierte und verwandelte sich in eine Elfe, eine Elfe mit rötlich glitzernden Augen und Fangzähnen.
 »Ahearn, Kérék wird Euch helfen, sie zu bewachen!«
 »Natürlich, Meisterin Dorrell.« Der König schnellte in die Höhe. Es schien ihm nichts auszumachen, von der Magierin Befehle entgegenzunehmen wie ein Gnomsklave.
 Der Dämon zog sich in die Länge, wurde einer Schlange immer ähnlicher und kreiste uns ein. Währenddessen schritt Dorrell auf uns zu.
 »Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?« Sie war bei mir angekommen. Ihr Atem roch widerlich süß. 
 Unvermittelt schnellten ihre Arme in die Höhe. Die Hände knapp über meinem Kopf ausgestreckt, murmelte sie: »Echu~in.«
 Eine Feuerwelle raste durch meinen Körper, ich schrie auf und krümmte mich.
 »Ah, nein, so geht’s besser, nicht wahr?«
 Sie rieb ihre Finger aneinander und wirklich, die Verwandlung vollzog sich schneller und schmerzloser. Sofort zog ich aus. Leider reichte ein kurzes Wort von ihr und meine Rechte fiel nutzlos herab.
 »Ja, Cathal sagte, dass Ihr stark seid. Nun, ich war vorbereitet, wie Ihr seht, Lady Esmanté d‘Elestre.«
 »Weiß nicht, was Ihr meint«, versuchte ich mein Glück.
 »Aber, aber, wer wird denn so verstockt sein? So oft standen wir kurz vor dem Ziel, aber Ihr seid uns jedes Mal entwischt, Meisterin. Damit ist nun Schluss. Ich sage immer, Frauen sind einfach besser, nicht wahr?« Ihre langen Finger glitten durch meine Haare, mir wurde schlecht.
 »Ich weiß nichts über meine Familie. Mutter war eine gute Kämpferin. Das ist alles, was mich interessiert«, entgegnete ich trotzig.
 »Zieht ihr das Wams aus!«
 Grinsend machten sich die Wachen daran. Ein kurzer Blick zeigte mir, dass auch bei Loglard und Kyla die Verwandlung aufgehoben war.
 Das Hemd entfernte Dorrell selbst. Dann stand ich im Untergewand im Thronsaal. Das schien sie nicht zu stören. Sie hielt ihre Hand über meine Tätowierung und flüsterte: »Steuzi~an erevent.«
 Der Drache verschwand und das Mal erschien, dessentwegen ich mir die Schulter hatte tätowieren lassen. Kyla neben mir schnappte nach Luft.
 »Ihr wusstet es nicht?« Dorrell richtete ihre Aufmerksamkeit auf Kyla. »Habt Ihr Euch das Schwert nicht betrachtet?«
 Bei allen Höllenfeuern! Wie schaffte sie es, Akrya einfach so in ihrer Hand erscheinen zu lassen?
 »Hier!« Dorrell hielt der Morinji das Schwertblatt hin. »Eigentum des Hauses d’Elestre. Alles Weitere geht Euch nichts an«, beschied sie und weidete sich an Kylas weit aufgerissenen Augen. »Interessant, Ihr reist mit dem Hohen Lord und seiner Gefährtin, erkennt aber nicht, dass diejenige, die Ihr sucht, direkt neben Euch steht.« Dorrell lachte laut auf. 
 Weder Ahearn noch die Panther trauten sich, in das schallende Gelächter mit einzustimmen.
 »Eine echte Magierin der Morinji. Mit Euch beschäftige ich mich später in aller Ruhe. Es heißt, die Fertigkeiten der Meerelfen wären ungeheuer. Ich freue mich schon darauf, mehr darüber zu erfahren«, fuhr Dorrell fort. »Nun fehlt mir nur noch einer zu meinem Glück. Der Hochmeister wird sehr erfreut sein, Euch kennenzulernen, edler Loglard de Gralon.«
 Zielstrebig ging sie auf ihn zu. Er versuchte eine Abwehrbewegung, doch blitzschnell ringelte sich der Dämon um seine Beine und die Hüfte hinauf. Die gespaltene Schlangenzunge zischte vor seinem Gesicht.
 Sinnend stand Dorrell vor Loglard, der in einen stummen Kampf mit dem Dämon verwickelt war. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, die Fäuste waren geballt.
 »Ah, ein Großmeister und eine Dschinn. Faszinierend!« Sie klatschte in die Hände. »Genug jetzt, Kérék!«
 Der wie ein Schoßhund zurückgepfiffene Dämon verharrte für einen Moment aufgerichtet vor Loglard, dann, eindeutig enttäuscht, ringelte er sich zu Füßen seiner Herrin zusammen. Ahearn stand derweil immer noch mit erhobenem Zauberstab vor uns.
 »Nun, als Erstes werdet Ihr, Lady Esmanté, mir die Bibliothek öffnen. Dann holen wir Eure liebreizende Tochter und machen später dem Hochmeister unsere Aufwartung. Ist das nicht ein aufregender Tag?« Vergnügt zwinkerte sie mir zu.
 Ein Schlag auf meine Schulter beinhaltete die freundliche Einladung, vor Dorrell zu gehen. Einen kurzen Blick meines Geliebten fing ich auf. Er lächelte mir aufmunternd zu, doch ich konnte momentan nichts Positives an unserer Lage erkennen. Am Ausgang des Thronsaales standen zwei Panther, auch am Treppenabgang und an der Abzweigung zur Bibliothek. Sogar vor dem Eingang hielten zwei von ihnen Wache.
 Den ganzen Weg suchte ich nach einer Fluchtmöglichkeit, einer winzigen Chance, meinen Bewachern und der Hexe zu entkommen. Vergeblich. Schon standen wir vor der beeindruckenden Tür zur Bibliothek.
 »Öffnet sie!« Dorrell fuchtelte mit Akrya vor meinem Gesicht herum. 
 Sollte sie doch allein versuchen, hineinzukommen. Schweigend blieb ich stehen. Zwar verstand ich nicht, warum sie die Tür nicht öffnen konnte, doch dass es wichtig war für sie und für uns, das hatte ich begriffen.
 »Los, gehorch der Lady, elende Schlampe!«
 Tja, Obarcs Wortschatz war schon mal vornehmer gewesen.
 »Leck mich, du Bastard!« Meiner übrigens auch.
 Wutschäumend schnellte er nach vorn, stolperte über meinen ausgestreckten Fuß, sein Kopf krachte ungebremst auf den Steinboden. Gleichzeitig stürzte sich Mecrel auf mich. Auch in die beiden Wachen vor der Bibliothek kam Bewegung. Drei zu eins war nicht gerade günstig. Dennoch, ich hatte schon Schlimmeres überstanden. An Dorrell wollte ich gar nicht erst denken. Ich schnappte mir Obarcs Schwert und vollendete, was ich in Dun Fraoch hätte machen sollen, riss die Klinge aus seiner Brust und stellte mich der zweiten Wache – die mit einem überraschten Gesichtsausdruck vornüberfiel. 
 Tarima, eine ältere Kriegerin, grinste mich an und zog das Schwert aus seinem Brustkorb. Ein weiterer Cérn erschien an ihrer Seite. Ich lächelte zurück. Für weitere Begrüßungen blieb keine Zeit. Dorrell wechselte Akrya in die linke Hand, zog mit der rechten einen Zauberstab aus dem Ärmel und rief nach den Mahren.
 »Schlagt ihnen den Kopf ab!«, brüllte ich, duckte mich weg und führte einen Streich gegen die Magierin.
 Warum hatte sie uns nicht längst versteinert? Die Arsuri stand da, einer Statue gleich, ihr Blick getrübt. Trotzdem sprang sie zur Seite aus der Reichweite meiner Klinge.
 »Das darf doch nicht wahr sein!« Ihre Lippen zu einem Strich zusammengepresst, fuchtelte sie über ihrem Kopf.
 Das war meine Chance. Ich hechtete nach vorn, mein Ziel, Akrya, fest im Auge. Schon löste sich die Gestalt der Magierin auf und ich fürchtete, zu spät zu kommen. Da schlossen sich meine Finger um eines der Blütenblätter des Schwertknaufs. Den Schwung des Sprunges nutzend rüttelte ich daran. Dorrells weit aufgerissene Augen zeigten mir, dass sie nicht damit gerechnet hatte. Sie fauchte, ließ das Schwert los, verflüchtigte sich. Ich rollte sauber ab, unbändige Freude erfasste mich. Akrya gehörte wieder mir!
 Meine Begeisterung währte nicht lange, schon stürzten sich fünf Mahre auf uns. Außerdem rannten, durch den Lärm angelockt, vier Panther herbei. Mein erster Schlag kam zu schnell, verfehlte den Gegner knapp. Der feixte und holte aus. Ich duckte mich weg, hechtete nach vorn. Mit einem Schmatzen erwischte ich ihn an der Seite. Stöhnend brach er zusammen, noch im gleichen Augenblick kam ich wieder hoch. 
 Die Klinge des nächsten Panthers ritzte mein Wams am Oberarm auf, siegesgewiss griente er. »Wohl nicht mehr so schnell wie früher, was?«
 Eine Antwort schenkte ich mir, denn seine Deckung stand offen wie ein Scheunentor. Ich täuschte an, schon glitt die Schneide an seinem Hals vorbei. Ungläubig wischte er das Blut weg, was mir Gelegenheit gab, ihn mit einem Faustschlag ins Reich der Träume zu schicken.
 Tarima und ihr Freund waren nicht untätig geblieben. Mehrere Aschehäufchen wiesen darauf hin, wo die Mahre ihr Ende gefunden hatten. Einen hatten sie übersehen, der segelte von oben auf mich herab, die Krallen bereit zum Zupacken. Akrya hob sich beinahe von selbst. Ich verlagerte das Gewicht, schätzte seine Flugbahn und stieß mich ab. Tatsächlich! Mit einem grässlichen Kreischen stürzte das Wesen zu Boden, die Klinge durchtrennte den Hals, ich sprang vor der Stichflamme zurück.
 »Das waren die Letzten, glaube ich.« Tarima umarmte mich.
 »Alles in Ordnung?«, fragte ich.
 »Ja, Ewan überbrachte deine Nachricht und sagte, dass ihr kommen würdet. Deshalb habe ich mich umgehört. Viele von uns sind unzufrieden. Wir warteten auf euch. Ewan sagte auch, du würdest uns helfen, den Meister, Farin und die anderen zu befreien.« Dunkelblaue Augen musterten mich.
 »Natürlich, warum glaubst du, bin ich sonst hier?«, erwiderte ich. »Aber zuerst muss ich Loglard befreien. Ohne ihn haben wir keine Chance mit dem ganzen Magierkram.«
 »Aye, wem sagst du das! Ist ja nicht so, dass wir‘s nicht schon selbst versucht hätten. Aber überall lauern diese Scheißviecher und wer den Mund aufmacht, sitzt sofort im Loch, verflucht!«
 Die Männer um sie herum stimmten ihr zu. Mittlerweile waren wir zu fünft: Lemerc, Vitel, Peroc, Tarima und ich.
 Ziemlich wenig, um mit den Panthern fertig zu werden, die sämtliche Winkel der Burg bevölkerten, ganz zu schweigen von den Mahren. Wir mussten schleunigst hier weg, Dorrell konnte jeden Moment zurückkommen.
 »Wo ist dein Gefährte?«, fragte Tarima.
 »Ich hoffe, immer noch im Thronsaal. Ahearn sollte ihn bewachen, zusammen mit einem Dämon.«
 »Na dann, worauf wartest du noch?«, grinste Tarima, wodurch sich die Narbe an ihrem Hals verschob. 
 Kurz sah ich meine Mutter vor mir, wie sie im Kreis ihrer Freundinnen Geschichten von erfolgreichen Kämpfen zum Besten gab. Als Loglard mich gefragt hatte, wem ich durch Ewan eine Nachricht übermitteln würde, musste ich nicht lange überlegen. Die meisten Freunde, denen ich rückhaltlos vertraute, hatten sich ja nach Gwyneddion geflüchtet, doch Tarima kannte ich seit meiner Geburt. Ich wusste, dass ich auf sie zählen konnte.
 Die beiden Panther an der Treppenabzweigung hinauf zum Thronsaal waren schnell erledigt. Wir versuchten abzuschätzen, wie viele Soldaten oben Wache hielten. 
 »Ich sage dir, es sind nur zwei. Dort hat sie sich immer sicher gefühlt«, beharrte Tarima. Vitel neben ihr nickte.
 »Gut, wir probieren es«, entschied ich, nachdem ich selbst auch nur zwei Soldaten gesehen hatte. Dorrell konnte jederzeit auftauchen oder Ahearn oder die Mahre. Verflucht, so knifflig hatte ich mir die Sache nicht vorgestellt.
 »Lass mich vorausgehen.« Tarima drängte sich an mir vorbei und schlenderte auf die Wachfrau zu. »Hey, Ketra, wie geht‘s? Warst du gestern noch lang in der Schenke?« 
 Als Tarima fast ums Eck war, spreizte sie vier Finger ab. Mist, also doch vier Panther. Wir mussten es trotzdem versuchen, vielleicht war Loglard dort oben. Aus meiner Deckung beobachtete ich, was sich zwischen Tarima und den Wachen abspielte.
 »Nein.« Ketra wechselte einen Blick mit ihrem Kameraden und der grinste selbstgefällig. Diese Miene kannte ich.
 »Ah, so ist das.« Tarima nickte lächelnd.
 »Was machst du hier?« Der Glückliche runzelte die Stirn. »Hast du nicht unten Dienst, vor der Bibliothek?«
 »Ach, mir war langweilig. Doket, der Idiot, ist nicht zum Dienst erschienen und deshalb …« 
 Sie musste nicht mehr weiterreden, denn mittlerweile waren wir bei ihr. Tarimas Faust schickte den Kerl in den Schlaf.
 »Hey, bist du verrückt geworden?« Bevor Ketra reagieren konnte, holte ich aus und sie sank ebenfalls zu Boden.
 »Die beiden passen sowieso nicht zusammen«, fand ich.
 Tarimas Freunde nahmen sich die zwei anderen Wachen vor und schalteten sie, Scathach sei Dank, ohne großen Lärm aus. Sollte es so einfach sein?
 Vorsichtig, ich hatte den Dämon noch nicht vergessen, betraten wir den Thronsaal. Leider war das Pentagramm leer, genau wie der ganze Saal. 
 »Also doch im Loch?« Tarima schlug mir aufmunternd auf die Schulter.
 »Wahrscheinlich.« Ich stellte mich seitlich vor das Fenster. 
 Eigentlich hätte um diese Zeit viel los sein müssen. Handwerker, die Ausbesserungsarbeiten an der Burg vornahmen; Soldaten, die ihrer Arbeit nachgingen; Diener, die geschäftig hin und her rannten. Doch außer den Wachen vor dem Eingang zum Kerker war niemand zu sehen.
 »Was ist hier los?«, donnerte eine wohlbekannte Stimme.
 Verdammt! Dorrell hatte die toten Panther ein Stockwerk unter uns gefunden. Sie war nahe, würde bald den Saal betreten.
 »Kérék!«
 Schon glaubte ich, den Schatten der Schlange an der Wand zu erkennen. 
 »Verdammt!« Mein Blick hetzte vom Thron zu den langen Reihen von Bänken und Tischen, zu der riesigen Karte von Cérnowia und den Fahnen an den Wänden – nirgends ein geeignetes Versteck für uns fünf.
 »Schnell, hierher!« Lemerc winkte uns zu einer der Standarten der Adelsfamilien. 
 Dachte er wirklich, wir könnten uns hinter einem Stück Stoff und sei es noch so schwer, verstecken? Trotzdem spurtete ich zusammen mit den anderen zu ihm. 
 »Los!«, rief Lemerc. 
 Ein Schatten glitt über die Wand des Eingangs. Ich glaubte, ein Zischen zu hören. Dieser dreimal verfluchte Dämon.
 »Beeilt euch!«, feuerte Lemerc uns an.
 Hinter dem sicher zwei Armlängen breiten Stoff befand sich eine halbhohe Tür. Tarima kroch bereits hindurch. Ich folgte ihr. Der Großen Mutter sei Dank mussten wir nicht lange kriechen. Schon nach wenigen Zoll weitete sich der Gang. Jetzt war es möglich, wenn auch gebückt, zu laufen. 
 »Sind alle da?«, fragte Tarima. 
 Der Gang war gerade breit genug, um hindurchzukommen, deshalb drehte ich mich nur halb um und zählte. Ja, es sah gut aus. Peroc hatte die Tür hinter sich geschlossen. Vielleicht würde das Vieh auf diese Weise aufgehalten.
 »Wohin gehen wir?«, fragte ich.
 »Leise!«, zischte Lemerc, unser Führer. »Man hört draußen alles.«
 »Ah, bei der Großen Creydillad, wo sind sie hin? Ahearn, gibt es hier einen Geheimgang?«, tönte Dorrells Stimme von der anderen Seite.
 Durch eines der winzigen Gucklöcher, die sich in unregelmäßigen Abständen an der Wand entlangzogen, spähte ich nach draußen. 
 Mit hoch erhobenen Armen postierte sich die Magierin mitten im Thronsaal. Dieser verfluchte Dämon schwebte um sie herum und der König stand mit hängenden Schultern vor ihr.
 »Nein, soweit ich weiß nicht, Meisterin. Es tut mir leid, ich meine, vielleicht sind sie schon weg. Bestimmt sucht sie den Hohen Lord und geht zum Kerker. Bevor sie noch merkt, dass er dort nicht ist, haben wir sie. Ihr werdet sehen, die Wachen und die Mahre …« Er plapperte wie ein aufgeregtes Kind, bis sie ihn mit nur einem Kopfnicken unterbrach.
 »Seid still! Ich kann mich nicht konzentrieren.« Sie drehte sich um. »Kérék!« 
 »Meisterin.« Die dunkle Wolke verwandelte sich in eine hinreißende Elfenfrau in spärlicher Kleidung.
 »Jetzt ist keine Zeit für deine Späße. Finde ihre Spur!«
 »Euer Wunsch ist mein Befehl«, schnurrte der Dämon und glitt, nun wieder eine Schlange, auf unser Versteck zu.
 »Nichts wie weg.« Tarima hatte das Ganze ebenfalls beobachtet. 
 So schnell wir konnten, eilten wir durch den engen Gang. Rempelten an die Wand, stießen uns gegenseitig vorwärts.
 »Sie sind hier!« 
 Schrilles Gelächter ließ mich zurücksehen. Giftzähne so groß wie Männerarme und blutrote Schlangenaugen durchbohrten das Halbdunkel.
 »Gleich habe ich euch«, flötete Kérék.
 Gefangen in einem Albtraum, so fühlte ich mich. Eisschauer trieben über meinen Rücken, während ich fieberhaft überlegte, wie man diesem Vieh Herr werden konnte. Mit Schwertkunst allein wohl kaum. Bei der großen Scathach, ich wollte nicht als Dämonenfutter enden!
 Stinkender Atem hüllte mich ein. Porecs Schrei gellte mir in den Ohren, als sich die Greifzähne der Schlange mit einem grässlichen Knacken in ihn bohrten. 
 »Weiter!« Ich stieß mit den Schultern gegen die Wand, beachtete den Schmerz nicht, wischte Spinnweben weg, drängelte und drängte vorwärts, jeden Moment darauf gefasst, dass sich Fangzähne in meinen Rücken schlugen. Es war sogar zu eng, um Akrya zu ziehen. Zum Henker!
 »Roar.« Heißer, stinkender Atem brannte auf meiner Haut. Ich duckte mich weg, stieß Tarima nach vorn, warf in einer Kurve einen schnellen Blick zurück.
 »Bist wohl zu fett, was?«, höhnte Vitel.
 Tatsächlich, Kérék steckte fest. Grund dafür war eine Ausbeulung in ihrem Schlangenkörper, die verteufelt einem Elfen glich. Übelkeit stieg in mir hoch. Wie lange würde sie wohl aufgehalten werden?
 »Wir müssen hier raus«, keuchte Tarima.
 Der Gang folgte einer Rundung. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass wir an der äußeren Burgmauer entlangliefen.
 »Hier, schnell!« Lemerc hielt eine Holztür auf. Ein Schwall kühler, frischer Luft kam uns entgegen, jeder atmete auf.
 In diesem Moment zeichnete sich im Widerschein des Tageslichts der Schatten einer Ratte ab, einer ziemlich großen Ratte.
 »Raus hier!« Tarima jagte die roh behauenen Stufen hinauf, ich hetzte ihr nach. 
 Vitel, dicht dahinter, warf die Tür ins Schloss, verkeilte sie mit einem Balken. Rumms! Etwas Schweres krachte dagegen, die Angeln ächzten.
 Ohne uns umzusehen, stürmten wir auf der äußeren Burgmauer vorwärts. Infernalischer Lärm begrüßte uns. Es klang, als würde jemand ein Messer schleifen, nur hundertmal lauter. Wir taumelten voran, die Hände auf den Ohren. Nur wenige Schritte weiter blieb ich staunend stehen. 
 Ein gleißender Lichtstrahl bohrte sich durch eine flimmernde Wand, die weit über die Zinnen der Burgmauer hinausragte. Das musste der magische Schild sein, der Loglard und Kyla behinderte. Der Strahl entströmte Balors drittem Auge. Sobald er auf den Schild traf, gleißte dieser wie eine Seifenblase, vibrierte und erzeugte dieses schmerzhafte Schrillen.
 Der Fonorenprinz stand, ungeachtet seiner massigen Gestalt, auf dem Kamm einer Welle, die unaufhaltsam höher stieg, mitten im Burghof. Die Arme in die Seite gestemmt, umwehte der graue Umhang die Beine. Den Mund hielt er leicht geöffnet, sodass die Zähne im Mittagslicht glänzten.
 Im nächsten Augenblick zersplitterte die Tür des Geheimgangs. Kérék sauste heraus, orientierte sich kurz und stürzte sich auf uns. Aufspringen und losspurten geschah in einer Bewegung. Nach einigen Schritten warf ich einen Blick hinter mich und traute meinen Augen nicht. Kérék stand in ihrer, wie ich annahm, wahren Gestalt hochaufgerichtet auf dem Wehrgang. Ein durchaus elfenhaftes Gesicht zierte ein großer Wulst auf der Stirn. Den kahlen Kopf hatte sie in den Nacken gelegt. Dem Maul entströmte ein giftig roter Strahl, direkt auf das weiße Licht zu. Der Lärm lockte die Panther an. Vom Bergfried her hörten wir Geschrei und Stiefelgetrampel.
 »Das ist unsere Chance!«, hauchte ich, noch benommen.
 Tarima nickte. »In den Quartieren gibt es einige, die uns helfen werden.« 
 Zusammen mit Lemerc und Vitel hasteten wir den Wehrgang entlang, immer auf der Hut vor den Mahren, die ihre Kreise über dem nördlichen Turm zogen.
   81. Eine winzige Flamme
 »Eure Gefährtin ist eine d‘Elestre?« Die waagerechten, schwarzen Pupillen inmitten der weiß-rot gepunkteten Iris richteten sich auf ihn.
 Statt einer Antwort erhob sich Loglard und marschierte in der Kammer auf und ab. Kein Tisch, kein Stuhl, nur Steinboden. Eine dreckige Lampe spendete schwaches Licht.
 »Wann wolltet Ihr es mir sagen?« Die Morinji ließ nicht locker.
 »Ja, ist sie. Dies ist einer der Gründe, warum ich in die Bibliothek will. Esmé …« Er hielt inne, ihr Bild vor Augen. »Nun, Ihr habt sie kennengelernt. Ihre Abstammung hat sie nie interessiert. Ah, bei Mabon, als Men Dûr reagierte, hätte ich handeln sollen.« Er ballte die Fäuste. 
 Es war ihm von Anfang an seltsam vorgekommen, dass Cathal und damit die Arsuri nicht nur hinter seiner Tochter her waren, sondern auch hinter ihrer Mutter. Er hatte geglaubt, es läge an Ahearns Obsession für sie. Seit Kylas Auftauchen war ihm vieles klar geworden. Natürlich gierte der Orden nach der Scheibe. Sie gehörte zu den machtvollsten Artefakten, die Tiranorg zu bieten hatte. Er wagte nicht, sich vorzustellen, welche Macht vor allem Aonghas zur Verfügung stehen würde. 
 Aber so weit war es, der Großen Mutter sei Dank, noch nicht. Wenn sie nur nicht in dieser elenden Kammer festsitzen würden. Wer wusste schon, was Dorrell vielleicht gerade jetzt mit Esmanté anstellte. Und er konnte ihr nicht helfen. In hilfloser Wut ballte er die Fäuste. Das Rauschen des Wasserfalls übertönte jedes Geräusch. So saßen sie in dem immer dunkler werdenden Zimmer, frierend und grübelnd.
 »Sie ist eine Kämpferin. Ihr wird nichts passieren«, nahm Kyla nach einer schieren Ewigkeit den Faden wieder auf.
 Loglard hockte, den Kopf auf den Knien, mit dem Rücken zur Wand. Bei ihren Worten sah er auf. Die Andeutung eines Lächelns glitt über sein Gesicht.
 »Ja, das ist sie. Manchmal glaube ich sogar, Scathach selbst hat mir ihre Tochter geschickt. Vor Kurzem waren wir erst getrennt und die Gefahr, sie erneut zu verlieren, hier eingesperrt zu sein ...« Beinahe hätte er genauso geflucht wie seine Gefährtin.
 »Erzählt mir davon. Dann vergeht die Zeit schneller«, schlug Kyla vor.
 Zögernd begann er, von Esmantés und Noreias Entführung zu erzählen. Er berichtete von ihrer Versetzung in die Menschenwelt. Plötzlich hielt er inne. Trotz des brausenden Wasserfalls drangen gedämpfte Geräusche zu ihnen: Schreie und das Klirren von Schwertern.
 »Das darf doch nicht wahr sein!« Er sprang auf, rüttelte an der Klinke, versuchte, auf seine magischen Kräfte zurückzugreifen. Dass sie immer noch blockiert waren, machte ihn schier wahnsinnig.
 »Mylord!« Kyla stand an der Wand, die Arme angewinkelt, die Augen geschlossen.
 »Ja, jetzt fühle ich es auch.«
 Irgendetwas erschütterte die Blockade. Schwach, sehr schwach nur konnte er auf seine Begabung zugreifen. Wahrscheinlich würde es nur für einen Zauberspruch reichen, trotzdem keimte Hoffnung in ihm auf. Er berührte die Klinke, konzentrierte sich; im hintersten Winkel seines Bewusstseins züngelte ein Flämmchen. So gering waren seine Fähigkeiten nicht einmal als Junge gewesen, dennoch, es musste genügen.
 Kylas Hand legte sich auf seine, warm und seltsam trocken. Das Flämmchen strahlte heller. »Di~gerin.«
 Der Türgriff weigerte sich, die Flamme zog sich bereits wieder zusammen. Bald wäre das Wenige verloren, was er gerade erst wiedergewonnen hatte. In Gedanken blies er vorsichtig in das Feuer, hielt die Hand schützend um das Kleinod und trug es behutsam zur Klinke. Er griff auf die Kraft der Morinji zurück, hörte sie von Ferne ächzen. Doch er durfte sich nicht ablenken lassen. Dann – endlich! Unglaublich langsam drehte sich das Schloss, die Tür knarrte, schwang einen Spalt auf. Stumm schickte er einen Dank an Easar und schlüpfte hindurch.
 Deutlich lauter drangen jetzt die Kampfgeräusche zu ihnen. Schreie, Flüche und Schwertergeklirr vermischten sich mit dem Geruch von Schweiß und Blut. Sie eilten die schmale Treppe hinunter, die eher einer Leiter glich. Zwei Stockwerke weiter unten wurde gekämpft. Fieberhaft suchten sie nach irgendwelchen Waffen, um Esmanté und den anderen zu Hilfe zu kommen. Schon segelten zwei Mahre heran. Staunend beobachtete Loglard, wie sie durch Wände glitten. Kyla stieß eine der Türen auf und kam nur einen Augenblick später mit zwei Schwertern zurück.
 »Ist schon eine Ewigkeit her.« Sie lachte trotz der ausweglosen Situation und steckte Loglard damit an.
 »Das wird genügen«, erwiderte er. 
 Seine Faust umschloss den Griff, er stellte sich in Position. In Gedanken kramte er nach den Erinnerungen an die wenigen Schwertkampfstunden, die er erhalten hatte.
 »Ein Magier, der nicht zaubern kann. Ne klägliche Figur, was?«, krächzte der erste Mahr.
 »Das wird ein Spaß«, jubelte ein anderer. Es hörte sich an, als würde ein Nagel über eine Fensterscheibe kratzen.
 Der Tumult hinter ihnen nahm zu. Loglard hoffte inständig, dass Esmanté den Sieg davontrug. Leider konnte er nicht zu ihr eilen, denn in diesem Moment stürzte sich der erste Alb auf ihn. Er duckte sich weg, stellte sich seine Gefährtin vor, nutzte aus der Bewegung heraus den Schwung und stach gegen den gewölbten Bauch des Ungeheuers. Vergeblich! Mit keckerndem Gelächter hob sich der Mahr in die Höhe. Schon flog der Nächste heran, die langen, spitzen Ohren angelegt, das runde Maul aufgerissen, sodass die Fangzähne hervorstachen. Loglard versuchte nicht an die Bisswunde zu denken, die diese Zähne reißen würden, sondern eins zu werden mit der Waffe, wie es sein Meister ihm vor langer Zeit gezeigt hatte. Sein Atem beruhigte sich. Er hob das Schwert ein wenig höher, was das Biest nicht zu stören schien. Dann, er konnte jedes einzelne Fellhaar sehen, zog er aus. Die Klinge, wiewohl rostig, bohrte sich in das Fleisch des Albs und zerfetzte die Sehnen. Der Mahr heulte, Blut sprudelte aus der Wunde und er schlug auf dem Boden auf.
 Loglard zögerte keine Sekunde. Ein Hieb – Esmanté hätte ihn wahrscheinlich dafür ausgelacht – durchtrennte den Hals. Die Stichflamme verschlang den Mahr.
 Kyla wehrte sich tapfer, doch ihre Kenntnisse vom Schwertkampf waren noch geringer als die seinen. Nur durch wilde Schläge hielt sie ihren Angreifer auf Abstand. Schnell kam er ihr zu Hilfe. Bedauernd wandte sich der Mahr ihm zu. Dieser Alb flog geschickter als der erste. Beinahe schwerelos segelte er knapp außerhalb der Reichweite seines Schwertes über Loglards Kopf, die langen Krallen ausgefahren, jederzeit bereit, zuzupacken.
 Beflügelt vom Erfolg fixierte Loglard ihn, wartete ab. Als der Mahr heranschwebte, in dem Glauben, der Elf wäre müde, riss er die Klinge in die Höhe, legte Kraft in die Bewegung und stieß zu. Leider verfehlte er den Mahr um Haaresbreite, strauchelte und wäre gefallen, wenn Kyla ihn nicht aufgefangen hätte.
 Ein Fauchen ließ ihn zurücksehen. Er traute seinen Augen nicht: Esmanté trennte dem Alb mit routiniertem Schlag den Kopf ab.
 »Ihr solltet das Kämpfen denen überlassen, die sich darauf verstehen, Mylord«, grinste sie. 
 Mit einem Blick erkannte er, dass sie nicht ernsthaft verletzt war. Ein blauer Fleck auf dem Unterarm, eine Schramme an der Wange. Ihre Augen blitzten, als sie ihn umarmte. Hier war sie in ihrem Element.
 Hinter ihr drängten etwa ein Dutzend Kämpfer die schmale Treppe nach oben. Für einen Moment fürchtete er, sie säßen in der Falle.
 »Meine Leute«, erklärte sie, »dies ist Tarima. Mit ihr hat Ewan gesprochen.« 
 Sie schob eine Kämpferin mit einer langen Narbe am Hals nach vorn. Dunkelblaue Augen in einem nicht mehr ganz jungen Gesicht musterten ihn.
 »Mylord!« Auch die übrigen Kämpfer verbeugten sich, doch er winkte ab.
 »Ich muss die Schranke zerstören. Solange ich nicht zaubern kann, bin ich nutzlos.« 
 Loglard fasste Esmanté am Arm, als sie alle die Treppe hinuntereilten. Viel lieber hätte er sie hier und jetzt umarmt, hätte sich versichert, dass es ihr gut ging. Aber dafür blieb keine Zeit.
 »Balor greift an.« Atemlos berichtete Esmanté von dem Fonoren, der sich auf einer Welle aus dem Spiegelsee erhoben hatte und mit seinem Licht die Schranke attackierte. Allerdings gab es da noch Kérék, die ihn aufhielt. 
 »Deswegen hat die Barriere geschwankt.« Loglard atmete auf. »Bring mich dorthin.«
 »Vorsicht.« Esmanté öffnete langsam die grobe Holztür, sicherte nach allen Seiten. »Sieht gut aus. Vorhin waren da noch jede Menge Mahre. Zur Hölle mit diesen Scheißviechern.« 
 Sie spuckte auf den Boden. Alle um sie herum stimmten ihr zu. Insgeheim wünschte er, sie würde nicht so viel fluchen. Doch er musste zugeben, dass ihr die Leute widerspruchslos folgten. 
 Trotz Esmantés Beschreibung war er nicht auf diesen Anblick vorbereitet. Im Licht der Nachmittagssonne stand Balor auf dem Kamm einer riesigen Welle, die beinahe den Boden des Wehrgangs erreichte. Gischt spritzte ihm ins Gesicht. Dem geöffneten dritten Auge entströmte ein gleißend heller Strahl, der auf die Barriere zielte. Um ihn herum bewegten sich Fonoren in den unterschiedlichsten Gestalten. Er erkannte das kleine Katzenwesen, daneben hob der Riese seine Keule und brüllte. 
 Noch bot Kérék Paroli. Hochaufgerichtet, den kahlen Schädel in den Nacken gelegt, entströmte ihrem Maul blutrotes Licht. Neben der Dschinn streckte Dorrell die Arme seitlich von sich. Ein in allen Farben schillernder Bogen aus Licht spannte sich zwischen ihnen, zweigte in Höhe ihres Kopfes ab und speiste die Hülle. Ihr stand die Anstrengung ins Gesicht geschrieben. Die Augen geschlossen, die Lippen zu einem Strich gepresst, drückte ihre Haltung völlige Konzentration aus. Sie anzugreifen, war so gut wie unmöglich. Mindestens dreißig Panther bevölkerten den Wehrgang, bewachten die einzigen beiden Zugänge.
 »Das wird nicht einfach«, murmelte Kyla und er stimmte ihr zu.
   82. Brennendes Pentagramm
 »Sie sind entkommen!«, schrie einer der Panther und deutete auf uns.
 Völlig vertieft in den Anblick von Dorrell und Balor hatten wir alles um uns herum vergessen. Mehrere Panther setzten sich gleichzeitig in Bewegung.
 »Wir brauchen unsere Leute, Tarima. Weißt du, wo sie hingebracht wurden?«
 Meine Freundin ließ die Panther nicht aus den Augen. In dem engen Abstieg waren sie gezwungen, hintereinander zu laufen. 
 »Sicher sind sie im Kerker.« Sie nickte den zwölf Cérn zu, die hinter ihr standen. »Wir halten sie auf, solange wir können. Beeil dich!«
 Statt einer Antwort schlug ich ihr auf die Schulter und drehte mich zu Loglard um: »Könnt ihr sie ein bisschen beschäftigen? Ich suche Pert und die anderen.«
 Einen kurzen langen Moment versank ich in seinen Augen, genau wie er in den meinen, doch dann straffte er sich. »Ein paar gute Bogenschützen wären nicht schlecht. Pass auf dich auf.«
 Ein letzter Blick, dann spurtete ich los.
 Der schrille Ton, den Balors Licht erzeugte, verstärkte sich, die Dschinn brüllte auf. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern rannte wie von Orks gehetzt quer über den mittleren Burghof auf den Eingang des Kerkers zu. Die beiden Wachen waren verschwunden, stattdessen segelten drei Mahre herbei. Den Ersten griff ich im Sprung an, stieß mich ab, visierte den prallen Bauch. Auch diesmal fand Akrya ihr Ziel. Leider blieb mir keine Zeit, seinen Kopf abzuschlagen. Abrollen und aufspringen geschah in einer Bewegung, nur einen Moment zu spät. Die scharfen Krallen des Zweiten rissen mein Wams am linken Arm auf. Er kam mir ziemlich nahe, zu nahe. Akryas Spitze riss seinen Hals auf. Ich schüttelte ihn ab und hieb wenigstens diesem den Kopf ab.
 »Duckt Euch!«, rief jemand.
 Ich warf mich zu Boden, ein Pfeil sirrte an mir vorbei. Fauchen verriet mir, dass ein Mahr weniger sein Unwesen trieb. 
 Der erste Alb versuchte aufzustehen, da schlug Varionde ihm den Kopf ab. »Mistress, zu Euren Diensten«, grinste er.
 Neben ihm stand Pert mit dem Bogen in der Hand und nickte mir zu. Ein beleibter Waldelf kam aus dem Kerkereingang. Das musste Ewan sein. 
 »Esmanté, das darf doch nicht wahr sein!« Farin humpelte zu mir. 
 Obwohl er ziemlich abgemagert aussah, blitzten seine blauen Augen wie eh und je aus dem bleichen Gesicht. Uns blieb nur Zeit für eine kurze Umarmung, denn Valdark führte jetzt Meister Montard heraus. Wie Téfor berichtet hatte, ging es ihm nicht gut. Das Gesicht war eingefallen, der Bart lang und struppig. Er lief gebeugt, litt offensichtlich Schmerzen, versuchte trotzdem, sich aufzurichten.
 »Esmanté, ich hätte nicht gedacht, dich jemals wiederzusehen.« Mein Meister wischte die Tränen aus dem Gesicht. 
 Ich umarmte ihn länger, als es schicklich war. Er wollte Valdarks Arm wegschieben, doch seine Beine zitterten so sehr, dass ihn der Faun weiter stützte, bis er sich gegen die Wand lehnen konnte. 
 Auf meinen fragenden Blick berichtete Valdark: »Im Chaos der Kämpfe konnten wir uns befreien. Master Ewan und ich kümmerten uns dann um die anderen Gefangenen.«
 »Wie ist die Lage?« Trotz seiner Schwäche blickte Montard mich hellwach an.
 »Dorrell und diese verfluchte Dschinn halten die Barriere aufrecht. Aber Balor, der Fonorenprinz, greift an. Sobald die Barriere fällt, kann Loglard sie besiegen. Die Panther machen mir Sorgen und diese elenden, verlausten Mahre.« Ich wandte mich um. »Da kommt Ihr ins Spiel, Master Pert.«
 »Natürlich, Mistress.« 
 Seine Leute waren bei ihm. Sie sahen müde aus, manche hatten notdürftig verbundene Verletzungen. Doch alle hielten ihre Bögen in der Hand und hatten den Köcher mit den Pfeilen umgehängt. Meine Freunde trugen Schwerter.
 »Sie waren so unvorsichtig und ließen die Schwerter im angrenzenden Raum liegen«, grinste Ewan. »Euer Freund hier hat uns geholfen, in die Burg zu gelangen.«
 »Ein kleiner Veränderungszauber, mehr nicht«, wehrte Valdark schmunzelnd ab. »Gut, dass ich ihn bereits außerhalb der Burgmauern gewoben habe. Hier drin wäre es mir nicht gelungen.«
 »Master Pert!«
 »Nennt mich Pert.« Dunkle Augen ruhten auf mir.
 »Gut, also Pert, greift Dorrell an. Je weniger Kraft sie für diesen verfluchten Schild übrighat, umso besser. Für jeden toten Mahr gebe ich in der Schenke einen Humpen aus.«
 Die Bogenschützen grinsten. Pert teilte seine Leute ein. Ich wusste, dass ich mich um ihn und seine Gruppe nicht mehr kümmern musste.
 »Geht, sorgt euch nicht um mich. Scathach soll stolz auf Euch sein«, befahl Montard.
 Ewan gab mir zu verstehen, dass er bei ihm bleiben würde. 
 »Ich werde dann mal sehen, wo sich ein alter Faun nützlich machen kann«, antwortete Valdark auf meinen fragenden Blick.
 Ohne weitere Worte drehte ich mich um und rannte zurück. Londo und die anderen stürmten hinter mir her. Wie lange konnte Tarima mit ihren Cérn gegen die Übermacht der Panther bestehen?
 Tatsächlich drängten immer mehr von Ahearns Gefolgsleuten die enge Holztreppe herunter. Tarima sah angeschlagen aus, blutete am Arm und im Gesicht. Unser Eingreifen änderte die Situation nicht gravierend, denn unsere Feinde waren heillos in der Überzahl. Dennoch hatten sich Tarima und ihre Leute gut geschlagen. Sie empfingen die Panther, wenn sie die Treppe herunterstürmten, wo sie sich gegenseitig blockierten. Ein stattlicher Haufen Leichen lag vor der Treppe. Aber die Panther hatten ihre Strategie geändert und den Geheimgang genommen. Jetzt gerade drängten sie aus den Unterkünften heraus. 
 Wir waren eingekesselt. Für lange Überlegungen blieb keine Zeit. Rücken an Rücken mit Farin teilte ich aus, steckte ein, hieb einem Panther den Arm ab, stieß den nächsten mit dem Fuß von mir, um für den dritten Angreifer Platz zu haben. Dennoch, immer enger zog sich der Kreis um uns. Kurz dachte ich daran, wie sehr uns Téfor in diesem Augenblick fehlte.
 Im nächsten Moment erschütterte ein Beben die Burg. Schlagartig kamen die Kämpfe zum Stillstand. Jeder versuchte, Halt zu finden.
 »Was zum Henker …?«
 Schrilles Kreischen folterte unsere Ohren. Alle Blicke richteten sich auf den Wehrgang über uns. Balor, auf dem Wellenkamm schwebend, befand sich jetzt auf Augenhöhe mit Kérék. Der Strahl aus seinem Auge traf ungehindert auf den Dämon, seinem Maul entströmte kein rotes Licht mehr. Auch Kyla attackierte die Dschinn, ihr Zauberstab spuckte ununterbrochen Feuer. 
 »Herrin, bitte helft mir.« Kéréks Stimme brachte die Burg erneut zum Beben.
 Doch Dorrell hatte andere Sorgen. Mein Gefährte stand ihr gegenüber. Der Frühlingswind spielte mit seinen dunklen Haaren, der Umhang flatterte. Mit weit ausgebreiteten Armen zeichnete sich seine Silhouette majestätisch gegen den Wasserfall ab. Sein Schutz glitzerte in allen Regenbogenfarben.
 »Gebt auf!« Sogar hier unten verstand ich genau, was er sagte.
 »Ich habe noch nicht einmal angefangen«, schnauzte sie zurück. 
 »Herrin!« Die Dschinn warf sich auf Kyla. 
 Obwohl die Morinji ihren Beschuss verstärkte, senkte sich Kérék wie ein schwarzer Schatten auf sie.
 Loglard hob den Arm. Meerblaue Pfeile bohrten sich in den Dämon. Nur einen Wimpernschlag später zerriss seine Gestalt mit einem ohrenbetäubenden Knall. Seine Substanz zerfetzte in Tausende von Einzelteilen, die verdampften, wenn sie mit Wasser in Berührung kamen. Einige flatterten vom Wehrgang auf uns herunter. Jeder, der getroffen wurde, trug eine Brandblase davon.
 »Wollt Ihr wirklich euer Leben für so eine dreckige Hexe und ihren Dämonen aufs Spiel setzen?«, schleuderte ich den verdatterten Panthern entgegen.
 »Kämpft! Das sind feige Verräter. Sie bringen diese Monster in unsere schöne Burg, in unser Zuhause. Macht sie nieder!« Ahearn hatte sich am obersten Treppenabsatz aufgebaut, den Silberreif um den Kopf, den Schwertarm in den Himmel gestreckt.
 Seine Gefolgsleute jubelten ihm zu, griffen mit frischer Kraft an. Ahearn selbst stürmte mit wehendem Umhang die Treppe hinunter. Die Augen auf mich gerichtet, verzog sich sein Bart zu einem feinen Lächeln.
 Dieser dreimal verfluchte Möchtegernkönig! Ich ballte meine Linke und schleuderte ihm alle Flüche entgegen, die ich kannte.
 Einer der Panther wich vor mir zurück. 
 Londo fackelte nicht lang und feixte zu mir herüber. »Einer weniger!«, schrie er.
 Ich konnte nur nicken, denn die Panther setzten uns mächtig zu. Andrah wich gerade noch einem Hieb aus, duckte sich und nutzte die Blöße ihres Gegners, um zuzuschlagen. Idena neben ihr hielt das Schwert beidhändig und stach zu. Zwei Panther stellten sich mir. Ich hatte zu tun, sie auf Abstand zu halten. Es waren einfach zu viele.
 In diesem Moment schwappte Wasser über den Wehrgang zu uns in den oberen Burghof herunter. Nie gehörte Schreie füllten die Burg. 
 Scathach sei Dank, die Fonoren griffen an! Wie das letzte Gericht fegten sie über den Burghof, der von den Schreien der Verwundeten und Sterbenden hallte. Im Nu wendete sich das Blatt, denn die Panther hatten deren Art des Kämpfens nicht viel entgegenzusetzen.
 Meine Linke schleuderte einen Panther zu Boden. Ich blickte nach oben. Verflucht! Andrah lieferte sich einen Zweikampf mit Ahearn. Sie hatte einen Stich am linken Oberarm einstecken müssen. Sofort sprang ich über den sich am Boden wälzenden Panther und eilte zu ihr. 
 »Mit euch beiden werde ich spielend fertig«, höhnte Ahearn, »und dann haben wir endlich Zeit für uns.«
 Einen Moment lang erinnerte ich mich wieder an die Szene im Kerker, Scham kroch hoch, aber auch Zorn. Schnell packte ich Akrya fester und stach zu. Geschickter als ich es ihm zugetraut hätte, wich er aus. Sein linkes Bein schnellte vor, erwischte Andrah an der Seite. Unter größter Anstrengung bemühte ich mich, ruhig zu werden. Ich durfte ihn nicht unterschätzen, vielleicht hatte er sogar vor dem Kampf noch fremde Lebensenergie genommen. Bei dem Gedanken wurde mir übel. Betont ruhig trat ich einen Schritt zurück. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Vurek, der Fonor, der einem Elfen am ähnlichsten sah, sich soeben Ahearns Gefolgsmann stellte. So schützte er Andrah.
 »Warum bist du nicht bei mir geblieben, mein Täubchen?« Ahearn täuschte an, seine Klinge raste in die Höhe.
 Gerade noch rechtzeitig wich ich ihm aus. Verflucht, er war wirklich schnell. Er grinste überheblich. Das musste ich ausnutzen. Deshalb tat ich, als wollte ich verschnaufen und trat ein wenig zur Seite.
 »Du solltest besser mein Lager wärmen, Süße.« Er überbrückte die kurze Distanz mit einem raschen Schritt.
 Klirrend prallten unsere Schwerter aufeinander. Ich keuchte unter dem Druck. Schon überzog ein siegessicheres Lächeln sein Gesicht, als ich immer weiter nachgab und in die Knie ging. Nur noch ein Daumenbreit! Jetzt umfasste meine Linke den Dolch. Blitzschnell drehte ich mich weg. Ahearn stolperte, der Stütze beraubt. Meine scharfe Klinge schlitzte den Oberschenkel auf.
 »Verfluchtes Miststück!«, brüllte er, sah sich suchend um. 
 Doch im Moment war seine Leibwache beschäftigt. Ich gab mich nicht der Illusion hin, er wäre schon erledigt. Deshalb griff ich erneut an. Tatsächlich parierte er mühelos.
 »Das wirst du mir büßen«, schnaubte er und holte zu einem weiteren Schlag aus. 
 Sein vor Wut verzerrtes Gesicht nicht beachtend, wirbelte ich herum. Mein linkes Bein traf seine Schulter, er heulte abermals auf. Automatisch ließ er den Schwertarm sinken und Akrya fand ihr Ziel. Mühelos durchdrang sie das feste Wams. Scathach sei Dank, er trug kein Kettenhemd. Unter ständigem Fluchen presste er die behandschuhte Linke auf die Wunde. Blut quoll hervor und … war das möglich? 
 Die Kämpfe um mich herum wurden leiser, unschärfer. Die Verletzung umgab ein rotes Licht, der Blutfluss versiegte, stattdessen wanden sich zwei Schlangen hervor genau wie bei Trémaine. Eine legte sich wie ein Verband um das zerrissene Wams, die andere schlängelte sich an Ahearns Hand entlang auf mich zu. Faszinierend gelbe Augen mit horizontalen schwarzen Pupillen füllten meinen Gesichtskreis. Immer näher kamen sie, schon meinte ich, die gespaltene Zunge auf meinem Gesicht zu spüren. Jetzt – ich musste nur die Hand ein klein wenig heben, dann würde ich über den flachen Kopf streichen können …
 »Ah!« Ein durchdringend grünes Licht hüllte Ahearn ein, er krümmte sich und die Schlangen zischten. 
 Erneut schlug eine moosgrüne Salve auf ihn ein und zwang ihn in die Knie. 
 »Der Kopf!«, brüllte Valdark und hob schon wieder seine Arme.
 Ich zog Akrya in die Höhe. 
 »Nein«, wimmerte Ahearn, um dessen Arme die Schlangen züngelten.
 Einen Moment lang zögerte ich.
 »Lady!«, keuchte Valdark.
 Ich holte aus. Ein letzter ungläubiger Blick, dann rollte sein Kopf zu meinen Füßen. Mir blieb keine Zeit, mich über diesen Sieg zu freuen, denn der Tod ihres Anführers versetzte die verbliebenen Panther in Raserei. Von Valdark sah ich nur den Krummdolch, der rhythmisch auf und nieder schwang. Zwei Panther stürzten sich auf Vurek und mich. Statt des Langschwerts, das ihm hier im Nahkampf nur hinderlich gewesen wäre, hielt der Fonor einen beeindruckenden Säbel im obersten seiner drei Arme, von dem Blut tropfte.
 »Haben sie gleich«, schnarrte er. 
 »Aye«, stimmte ich zu, stieß einen Krieger mit dem Fuß beiseite und schaffte mir Raum für den nächsten Angreifer. 
 Dank der Fonoren sah es jetzt wirklich gut aus für uns. Mehrere Panther, die durch das mittlere Burgtor wegliefen, wurden von einer riesigen Krabbe verfolgt. 
 Die kommen nicht weit, dachte ich schadenfroh, während meine Linke das Kinn eines Panthers traf.
 Die Luft im Burghof trübte sich. Konnte es schon Abend werden? Ich wich einem Schlag aus, tat, als träte ich einen Schritt zurück. Mein Gegner glaubte sich am Ziel und ich rammte Akrya in seinen Bauch. Tja, er hätte mehr trainieren sollen.
 In diesem Moment senkte sich Nebel auf uns herab. Sobald der Dunst den Boden berührte, formte sich daraus ein Panther. Ein Eisschauer bedeckte meinen Rücken. In nur wenigen Augenblicken verdoppelte sich auf diese Weise die Anzahl unserer Gegner. Loglard! Wo war er nur?
 Das Klirren der Schwerter klang im Dunst des Nebels aggressiver, die Schreie der Verletzten gellten in meinen Ohren. Wie lange würden wir noch durchhalten? Es hatte doch sowieso keinen Sinn mehr. Gegen so viel Magie kamen wir nicht an. Es war, als sähe ich von außen auf mich, schon senkte sich Akrya wie von selbst. Ein Krieger sah das und sprang auf mich zu. Buchstäblich in letzter Sekunde rissen mich Arme mit Klauen zur Seite, ein kräftiger Stoß brachte den Angreifer ins Straucheln, ein Säbel bohrte sich in sein Herz.
 »Verletzt?«, brummte Vurek.
 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, um die seltsame Lähmung loszuwerden.
 »Schattenkrieger«, knurrte er, »nicht müde werden!«
 Londo brüllte. Er hatte sich einem kleineren Panther gestellt, hieb mit einem sauberen Schlag auf dessen rechte Seite. Der Krieger sank zu Boden und ich traute meinen Augen nicht. Er löste sich auf, wurde zu einem Nebelfetzen, wallte für einen Moment unschlüssig hin und her, setzte sich sodann flink wieder zu einem Panther zusammen, der Idena angriff.
 Das konnte nur das Werk dieser verfluchten Schlampe von Magierin sein. Wütend hieb ich auf den Krieger ein, der sich mir stellte. Farin kämpfte sich zu mir durch, teilte Schläge nach links und rechts aus, hieb auf einen vor ihm stehenden Kämpfer ein, der ebenfalls ein Schattenkrieger war.
 »Was sollen wir tun?«, schrie er und stellte sich einer Kämpferin. Unsicher, ob sie wirklich existierte, fiel sein Angriff schwächer aus als sonst.
 »Warum bist du nicht im Loch geblieben, Kleiner«, brüllte sie durch den Lärm.
 Er biss die Zähne zusammen und parierte ihren Schlag in letzter Sekunde, sein Arm zitterte. Der Aufenthalt im Kerker hatte ihn sehr geschwächt, ich musste ihm zu Hilfe kommen. Mein Gegner sank als Nebel zu Boden. Deshalb sprang ich darüber hinweg, hielt mir den Zweiten mit einem Fausthieb auf Abstand, zufrieden, dass der echt war, versenkte die Klinge in der Seite des nächsten Panthers.
 Jetzt war ich Farin schon ziemlich nah, hinter mir hörte ich Vurek brummen. Nur noch ein Panther stand zwischen mir und der Kämpferin, die Farin zusetzte. Sie brachte Schlag auf Schlag an. Schweiß rann in Strömen über sein bleiches Gesicht. Mein nächster Gegner erwies sich als Trugbild, die Klinge teilte ihn sauber in zwei Teile. Dieses Mal waberte der Nebel länger, brauchte einige Zeit, um sich wieder zu sammeln. Ich nutzte es aus, sprang auf die Kämpferin zu. 
 »Brauchst wohl Hilfe, Kleiner?«, sagte sie mit einem gehässigen Grinsen.
 Farin sah auf und das war sein Fehler. Er parierte einen Moment zu spät. Die Cérn zog ihr Schwert hoch und stieß zu. Es war wie in einem Albtraum. Mit einem hässlichen Schmatzen durchdrang das Schwert sein Wams. Nur einen Wimpernschlag später riss sie es wieder heraus und forderte mich. Stöhnend brach Farin zusammen. 
 Blind vor Zorn riss ich Akrya hoch. Das höhnische Gesicht der Kriegerin war mein Ziel. Doch sie war verdammt gut, ihre Deckung einwandfrei. Lauernd umkreisten wir einander.
 »Hättest halt nicht so lange das Lager des Lords wärmen sollen«, höhnte sie. 
 Bestimmt war ich hochrot im Gesicht. Eine gefährliche Situation, wie ich genau wusste. 
 Beherrsche deine Gefühle oder sie beherrschen dich, warnte Meister Gowans Stimme mich in meinem Kopf. Endlich, endlich beruhigte sich mein Atem. 
 Sie bemerkte es und provozierte weiter: »Was hat er schon zu bieten, der Waldschrat? Unsere Jungs sind bestimmt um einiges besser.«
 Einer der Kämpfer schlug ihr anerkennend auf die Schulter. Sie grinste, war für einen Moment abgelenkt. Ihr nächster Schlag kam nicht so kräftig. Ich parierte, nutzte den Schwung, die Klinge zeichnete einen Kreis, landete in ihrem Hals. Gurgelnd brach sie zusammen.
 »Farin!« Er lag am Boden, die Hand gegen die Wunde gepresst, aus der unaufhörlich Blut floss. Verdammt! Wo blieb Loglard? Von Ferne bemerkte ich, dass Vurek und der Riesenfonor uns beschützten. 
 Farins Hand griff nach meiner. »Weißt du, wo Malina ist?«, keuchte er.
 In diesem Moment riss ein Troll mein Herz heraus. Ich schluckte, wusste nicht, was ich antworten sollte.
 »Halt dich ruhig, Farin«, murmelte ich nur, »Loglard kommt gleich, er wird dich heilen.« 
 »Ich liebe sie.« 
 Blutiger Schaum sammelte sich vor seinem Mund, den ich wegwischte. Er wollte nach meinem Arm greifen, verfehlte ihn, seine Finger umklammerten ein Grasbündel. 
 »Wenn sie bei Scathach ist, sehen wir uns gleich.« Er versuchte ein Lächeln, bekam einen Hustenanfall, spuckte Blut. 
 »Sei still, soweit ist es noch nicht«, befahl ich mit brüchiger Stimme. Ich rang mit mir, dann entschied ich, dass er nicht so verzweifelt sterben durfte. »Sie hat tapfer gekämpft, Farin. Hat Scathach alle Ehre gemacht. Malina ließ für mich ihr Leben.« Jetzt starrte er mich an. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich vermisse sie so sehr.« 
 »Sie wartet auf dich«, entgegnete ich, obwohl meine Kehle wie zugeschnürt war.
 Seine Hand lag auf meiner, als seine Augen brachen.
 »Mylady!« Balor tauchte neben mir auf.
 »Was ist?« Ich blinzelte die Tränen weg, mein Herz lag immer noch in der Hand des Trolls, der sich einen Spaß daraus machte, es langsam zu zerdrücken.
 »Kommt mit. Es sind zu viele. Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen.« Er zerrte an meinem Arm.
 »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich. Ist das klar?«, brüllte ich. Es tat gut, den Schmerz in die Dämmerung zu schreien.
 Trotzig wischte ich seine Hand beiseite, kümmerte mich nicht um den vorwurfsvollen Blick und stürzte mich ins Getümmel. Teilte aus, egal ob es sich um ein Phantom oder einen Elfen handelte.
 Idena schrie auf, ihr Gegner hatte sie am Arm getroffen und holte zum letzten Schlag aus. Ich stieß mich ab, sprang über den Elfen, Akrya tat ihre Arbeit und der Mistkerl lag reglos am Boden. Dankbar nickte sie mir zu. Zusammen erledigten wir zwei weitere Panther und mussten hilflos zusehen, wie sie sich auflösten. Einige Zeit waberte es in der Luft, dann bildeten sich nur wenige Schritt entfernt neue Krieger.
 In diesem Moment übertönte ein Schrei den Kampflärm. Gleichzeitig blickten wir zum Wehrgang. Die Strahlen der untergehenden Sonne färbten sowohl die Gischt des Wasserfalles feuerrot als auch Dorrell und Loglard. Mein Gefährte bombardierte seine Gegnerin unablässig mit wechselnden Geschossen. Sie schrie erneut auf, als eine nicht enden wollende Folge blendend heller Blitze auf sie einstürmte, gefolgt von mehreren Feuerstößen. Ihre Schutzhülle glühte auf, vibrierte, erzeugte einen tiefen Ton. Noch hielt sie, doch der Preis war hoch. Ihr so makelloses Gesicht war eingefallen, um Jahrzehnte gealtert, die Haare nur Strähnen, die am Kopf klebten.
 »Pert!«
 Der Bogenschütze sah auf.
 »Wir müssen ihm zu Hilfe kommen.«
 Andrah gab Idena ein Zeichen, Londo und Verimo nickten. Sie schirmten uns ab, sodass wir uns zum Treppenaufgang durchschlagen konnten.
 Wenn es Loglard gelang, Dorrells Schutz zu brechen, wollte ich diejenige sein, die ihrem Leben ein Ende machte.
 Auf dem Wehrgang versperrten uns Leichen den Weg. So schnell es ging, kletterten wir über sie hinweg. Kyla lebte, sah aber furchtbar aus. Um sie würden wir uns später kümmern. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Dorrell, die in einem Pentagramm stand, dessen Umrisse kniehoch brannten.
 »Gebt auf! Sagt Euch von den Arsuri los und ich werde Euch verschonen!«, donnerte Loglard in diesem Augenblick. 
 Er schien meine Anwesenheit nicht zu bemerken. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt, die Augen nur Schlitze, die unverwandt auf seine Gegnerin gerichtet waren.
 »Die Arsuri sind nur ein Gerücht, vernichtet von den Gward vor ewigen Zeiten. Das wisst Ihr doch.« Dorrells Stimme klang wie aus dem Grab. 
 Der verfluchte Nebel trat aus einer kreisrunden Öffnung hinter ihr aus. Er zuckte einige Zeit um sie herum, bis er das Pentagramm verließ, hinunter in den Burghof wehte und sich dort in einen Krieger verwandelte.
 »Pert, zielt auf sie«, befahl ich.
 Dieser Nebelhokuspokus musste ein Ende finden. Es sollten nicht noch mehr gute Leute sterben.
 Erst jetzt quittierte Loglard meine Anwesenheit mit einem müden Lächeln. Sein Beschuss verstärkte sich, auch Perts Pfeile erreichten ihr Ziel. Sie prallten wirkungslos an Dorrells Schutzhülle ab – noch. Die Arsuri ächzte, für einen Moment meinte ich sogar, sie würde wanken.
 Wilde Freude erfasste mich. Es wäre doch gelacht, wenn wir gemeinsam diese elende Hexe nicht klein kriegen könnten. Der Nebel um sie herum lichtete sich. In die Öffnung hinter ihr kam Bewegung. Ich glaubte, eine knochige Hand zu erkennen. Geduckt schlich ich näher, Perts exakt gezielten Pfeilen ausweichend. 
 »Auch Eure Macht geht zu Ende«, höhnte Loglard. »Ihr könnt nicht entkommen.«
 »Ihr habt noch viel zu lernen«, beschied Dorrell.
 Täuschte ich mich oder schwankte ihr Schild? Immer näher schlich ich heran. Wenn Loglard es schaffte, ihren Schutz aufzuheben, würde Akrya ihr jämmerliches Leben beenden. Mittlerweile entstand kein neuer Nebel im Pentagramm. 
 Vielleicht geht ihre Kraft zu Ende, dachte ich voll grimmiger Genugtuung. 
 Nur die runde Öffnung hinter ihr waberte wie Öl. Bei Scathach! Ich konnte einfach nicht erkennen, was sich dahinter abspielte. Also ging ich noch ein paar Schritte heran. 
 Zischend verglühten Loglards eisblaue Pfeile an ihrem Schutz, hinterließen einen metallischen Geruch. In diesem Augenblick mischten sich moosgrüne Lichter in den magischen Beschuss. Ich blickte hoch und sah Valdark, der ebenfalls die Magierin angriff. 
 Gut! Das würde ihr sicher den Rest geben. Ich ging in die Hocke, um den Schüssen zu entgehen. Nur noch einen Schritt näher. Die Hitze der Flammen, die das Pentagramm begrenzten, fuhr mir ins Gesicht. Leider erkannte ich außer einer vagen Bewegung immer noch nicht, was sich in der Öffnung befand. Nur noch einen Schritt, Akrya fest in der Hand. 
 In diesem Augenblick schwankte Dorrell, ließ ihre Arme langsam sinken und brüllte: »Jetzt!«
 Eine knochige Klaue griff nach mir, der Gestank von Tod und Verwesung ließ mich würgen. Eiseskälte raste über meinen Arm, breitete sich im ganzen Körper aus, verbot jede Bewegung. Klirrend fiel Akrya zu Boden, während mich die Kralle unerbittlich in das Pentagramm zerrte. Loglard stürzte nach vorn, bekam mein Wams zu fassen und zerrte daran. Mächtiges Brüllen gellte in meinen Ohren, der Stoff riss. Es ist aus, dachte ich. Dorrells eingefallenes Gesicht beugte sich triumphierend über mich.
 In diesem Moment erhellte ein gleißender Lichtstrahl die Dämmerung. Die Magierin heulte auf, riss ihre Arme hoch und taumelte. Jemand zog mich an den Beinen aus dem Pentagramm. Loglards eisblaue Salven und Perts Pfeile sirrten über meinem Kopf. Schwer getroffen stürzte Dorrell nach hinten, hinein in die flirrende Öffnung. Sobald sie verschwunden war, schloss sich das Portal geräuschvoll und die Umrisse des Pentagramms verblassten.
   83. Aufruhr
 »Das war knapp«, krächzte ich. Nur langsam verließ mich die Grabeskälte.
 Loglard presste mich an sich. »Der Großen Mutter sei Dank«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht an meinem Hals.
 »Wer hat mich gerettet?«, ächzte ich. Immer noch fühlte sich mein Hals wie ein Reibeisen an.
 »Es war mir eine Ehre, Mylady.« Balor verneigte sich vor mir.
 »Ich danke Euch, Balor«, gab ich heiser zurück. »Nicht auszudenken, wo ich mich ohne Eure Hilfe jetzt befinden würde.«
 Balor und Vurek schirmten uns von den wenigen Kämpfen ab, die noch stattfanden. Zunächst wollte Loglard mich heilen, doch außer ein paar Kratzern, blauen Flecken und dem Taubheitsgefühl war ich in Ordnung. Was man von Kyla nicht behaupten konnte.
 Valdark kniete vor ihr, die Hand auf ihrer Stirn. Sie sah aus, als hätte ein wahnsinniger Schlächter sein Messer ausprobiert, hatte überall tiefe Schnitte. Pusteln blühten an den Armen, wo die Kleidung sie nicht vor der Substanz des Dämons geschützt hatte. Dennoch atmete sie und war wach. Als das Heilende Licht über ihren geschundenen Körper glitt, seufzte sie auf. Nach und nach nahm ihr Gesicht etwas Farbe an, binnen Kurzem schlossen sich die Pusteln an den Armen.
 »Ihr braucht nun Ruhe, Meisterin.« Suchend sah sich Loglard um. 
 »Ich werde sie tragen«, brummte Vurek.
 Ohne sichtliche Anstrengung hob der Fonor mit seinem obersten Armpaar die Magierin hoch und trug sie vorsichtig die Treppe zum Burghof hinunter. Wir folgten. Dort erwartete uns Meister Montard, der, gestützt auf Ewan, die Aufräumarbeiten beaufsichtigte.
 »Mylord!« Zitternd versuchte er eine Verbeugung.
 »Meister Montard!« Loglard bedeutete ihm, sich aufzurichten.
 Neugierig und scheu machten die Cérnkrieger dem Fonoren Platz. Noch bevor wir uns weiter unterhalten konnten, drang Geschrei zu uns.
 Wir folgten Montard zum Tor des unteren Burghofs. Wachen drängten sich gegen eine wütende Menge.
 »Sagt uns, was los ist!«, brüllte eine Elfe, ihrer Kleidung nach eine Wirtin der unzähligen Schänken der Stadt.
 »Man sagt, der König sei tot«, schrie ein anderer.
 »Wir lassen keinen durch«, antwortete ein Soldat. 
 Sie standen in Zweierreihen, jeweils versetzt, vor dem Tor. Die Krieger in der ersten Reihe hatten die Hellebarden drohend gesenkt, stützten den Schaft ihrer Waffen mit einem Fuß. Sollten Krieger auf sie zu rennen, würden sie zwangsläufig aufgespießt werden. 
 »Los jetzt! Wir wollen es mit eigenen Augen sehen. Überall soll es Dämonen geben, die einem alles bringen, was man will. Lasst uns rein!« Ein Bauer, bewaffnet mit einer Mistgabel, fuchtelte in der Luft herum.
 »Jetzt ist es aber genug!« Montard platzte der Kragen. 
 Londo, Andrah und Mugat machten ihm den Weg frei, indem sie nicht gerade zimperlich die Leute beiseiteschoben.
 »Das ist Meister Montard. Er gehörte dem Dreierrat an, bevor Lady Dorrell auftauchte. Hört zu, was er zu sagen hat!«, brüllte Andrah, hochrot im Gesicht.
 »Den kenn ich.«
 »Ihr lügt! Er war doch verschwunden.«
 »Der Meister, er ist es tatsächlich. Seht nur, Scathach sei Dank!«, ertönte es aus den vorderen Reihen.
 »Ruhe!«, brüllte Montard. 
 Es dauerte nicht lange, bis die meisten Cérn schwiegen.
 »In letzter Zeit war das Leben auf unserer geliebten Burg nicht leicht«, begann mein Meister und die Leute nickten. »Es stimmt, dass Lady Dorrell verschwunden ist. Was ich Euch nun zu sagen habe, fällt mir sehr schwer. Deshalb müsst ihr genau zuhören.« 
 Seine himmelblauen Augen unter den grauen Augenbrauen fixierten jeden einzelnen Elfen.
 »Sie war eine Magierin.« Flüche wurden laut und Schmährufe, die Montard mit einer Armbewegung zum Schweigen brachte. »Und zwar eine Schwarzmagierin. Sie hat unseren König verhext, konnte so den Dreierrat auflösen, sich selbst auf den Thron setzen.«
 Fäuste reckten sich in den Himmel, Füße stampften auf, wilde Parolen wurden laut. 
 »Wo ist der König?«, riefen einige.
 Montard seufzte tief und stützte sich an Londo ab. »Ahearn ist gefallen. Dorrell hat uns Schattenkrieger geschickt, magische Soldaten, die man nicht töten kann.«
 Flüche und Beschimpfungen begleiteten seine Worte.
 »Es ist wahrhaft eine seltsame Zeit, in der wir leben, eine Zeit, in der uns Scathach schlimme Feinde, aber auch neue Freunde schickt.«
 Er winkte Balor und Loglard zu sich. »Der Hohe Lord von Gwyneddion selbst kam mit seiner Gefährtin hierher, um uns zu helfen.« 
 Viele blaue Augenpaare ruhten auf uns. 
 »Genauso wie Prinz Balor, Prinz der Fonoren. Nur durch ihren Einsatz konnte Dorrell aufgehalten werden.«
 Man hätte eine Stecknadel fallen hören, so still war es auf dem Platz. Misstrauisch beäugten uns die Cérn, tuschelnd steckten sie die Köpfe zusammen.
 »Die Gefährtin von Lord Loglard kennen die Meisten, vor allem die Krieger. Es ist die Schwertmeisterin Lady Esmanté. Der König stand bereits unter dem Einfluss von Magierin Dorrell, als er sie für vogelfrei erklärte. Die Verbannung wird hiermit offiziell aufgehoben und sie erhält alle Rechte zurück.«
 »Wer sagt uns, dass das wahr ist und der Hohe Lord jetzt nicht selbst die Macht an sich reißt?« Der Sprecher blieb im Dunkeln.
 »Werte Cérn, was Meister Montard sagt, ist richtig«, ergriff nun Loglard mit seiner ruhigen Stimme das Wort. »Viele von euch haben die fliegenden Wesen gesehen. Das sind niedere Dämonen, sie heißen Mahre. Lady Dorrell beherrschte sie, weil sie durch die schwarze Magie über ungeheure Macht verfügte. Meine Freunde und ich haben sie vernichtet.«
 Vereinzelt ertönte Applaus, ich schöpfte Hoffnung. 
 Doch der unsichtbare Sprecher ließ nicht locker: »Ihr könnt uns viel erzählen. Kein anständiger Cérn beschäftigt sich mit Magie.«
 »Halt lieber dein Maul!«, drohte Tarima, die neben mir stand. Ihre Faust schloss sich um den Schwertgriff. »Ich war dabei genau wie Londo und Mugat. Wenn du ein echter Cérn bist, mit nur einem Funken Ehre im Leib, dann zeigst du dich und wir klären das von Angesicht zu Angesicht. Sieh her!« 
 Sie hob ihren Arm, auf dem sich die Spuren der Krallen immer noch deutlich zeigten. Viele Elfen klatschten, einige verfluchten die Mahre.
 »Außerdem, willst du den Meister, der so lange eingesperrt war, einer Lüge bezichtigen? Dann komm und stell dich uns!« 
 Einige drehten sich nach dem Sprecher um, doch die Ecke war plötzlich leer.
 »Wer wird nun König?« Ein beleibter Elf, dem Aussehen nach ein Händler, wandte sich an den Meister.
 »Das weiß ich nicht, wir werden den Weisen Thoratt befragen«, beschied Montard.
 Die ersten Cérn ganz hinten in der Menge begannen, sich zu unterhalten. Ein besonders findiger Wirt hatte einen kleinen Tisch aufgestellt und schenkte in winzigen Bechern Schnaps aus.
 »Ihr werdet also nicht die Herrschaft übernehmen?« Der Händler wollte auf Nummer sicher gehen und mein Gefährte lächelte dieses feine Lächeln, das ich so an ihm liebte.
 »Nein, Gwyneddion ist groß genug für mich. Ich bin nur gekommen, weil meine Gefährtin um Grianan Aileach und ihre Freunde in Sorge war. Ich freue mich schon wieder auf meine Heimat.«
 Diese Auskunft gab den Ausschlag. Die meisten Cérn zerstreuten sich. Um Londo, Idena, Andrah und mich bildete sich eine Gruppe Kameraden, die uns begrüßen wollten. Die Wachen am Eingang des Bergfrieds entspannten sich und steckten die Schwerter ein.
 »Wo soll ich die Meisterin hinbringen?« Immer noch hielt Vurek Kyla im Arm.
 »Ah, verzeiht.« Loglard musterte zuerst Kyla, dann den Meister. »Es geht Euch nicht gut, oder?«
 Montard schüttelte den Kopf, sein Gesicht war blass, seine Beine zitterten. Ich zeigte ihnen den Weg zu einem der Heiler, die auf der Burg selbst Dienst taten. Loglard ließ es sich nicht nehmen, den Heiler eingehend zu instruieren. Dann gab er ihm mehrere Pillen, die er den beiden Patienten in bestimmten zeitlichen Abständen verabreichen sollte. Danach verließen wir sie. Mit gerunzelter Stirn ging Loglard die Treppe hinunter.
 »Was denkst du gerade?« Ich hatte keine Lust mehr, schweigend neben ihm herzulaufen.
 »Bei Mabon!« Er streckte anklagend die Arme in die Höhe. »Was habt ihr nur für unfähige Heiler. Er kannte weder Alant noch wusste er, wie man die Schwäche der Glieder wirksam bekämpft. Selbst Noreia weiß mehr als er. Kein Wunder, dass ihr so gut kämpft, denn verletzen dürft ihr euch nicht. Wie ich das hasse.«
 Draußen warteten Varionde, Lennart und Verimo auf uns. Loglard nickte ihnen nur zu. Er schien gar nicht zu bemerken, dass sie uns begleiteten. Immer noch die Stirn in Falten gelegt schwieg er vor sich hin.
 Wir bogen gerade in die Windgasse ein, um zum Schwarzen Raben zu gelangen, als er stehen blieb. 
 »Verzeih, dass ich so mürrisch war, Esmé. Es macht mich einfach furchtbar wütend, zu sehen, wie schlecht eure Heiler sind.« Er ließ den Kopf hängen, atmete ein paar Mal tief durch. Als er wieder aufsah, funkelten seine Augen. »Wie ist es, willst du wirklich wieder die Nacht auf dem Strohlager verbringen oder kannst du dich allmählich damit anfreunden, mir dein Haus zu zeigen, mein Eichhörnchen?«
 Varionde senkte den Kopf, um nicht sofort loszuprusten, Lennart biss sich auf die Lippen.
 »Hm, ich weiß nicht. Vielleicht ist gerade einer meiner unzähligen Bettgenossen da. Dann wirst du wütend, verzauberst ihn und ich habe die ganze Sauerei im Haus«, erwiderte ich.
 »Ja, der Sprengzauber kann manchmal unschöne Folgen haben«, schmunzelte er und griff nach meiner Hand.
 »Gut, ich nehme dich mit, wenn du versprichst, artig zu sein und auf keinen Fall ein bestimmtes Tier erwähnst«, verlangte ich und wischte seine Arme weg.
 »Ich verstehe dich nicht, Esmanté. Eichhörnchen sind doch so putzige Tierchen, ihr seidiges Fell, die hübschen braunen Augen mit den langen Wimpern.« Er weidete sich an meinem Zorn. 
 Varionde hielt es nicht mehr aus und platzte los. Die anderen Gwydd, die mich natürlich gut kannten, fielen in sein Lachen ein.
 »Aber eins muss ich sagen, Mistress, Master Loglard hatte wirklich schon viel Erfolg mit der Masche. Ich erinnere mich … einmal … die Schöne hatte aber auch sehr lange braune Haare …« Er wischte sich die Tränen aus den Augen.
 »Aha, er hatte also viel Erfolg oder wie muss ich das verstehen?« Ich stemmte die Arme in die Seite und runzelte die Stirn.
 Varionde fiel darauf herein. »Nur in seiner Jugend, nicht, dass er, seitdem er Euch kennt …«
 Jetzt prustete ich los und die anderen stimmten ein. 
 Erst im Pferdestall fiel Loglard auf, dass Varionde und seine Männer ebenfalls ihre Pferde sattelten.
 »Mylord«, verteidigte sich der Seneschall, »wir lassen Euch bestimmt nicht allein gehen. Nichts für ungut, Mylady, es ist Eure Heimat.« Er nickte mir zu. »Trotzdem ist der Hohe Lord genau genommen auf feindlichem Gebiet und ich bin für seine Sicherheit verantwortlich.« 
 Die Gwydd stimmten ihm zu. Insgeheim musste ich ihm recht geben. Wer konnte sagen, ob nicht doch irgendwo noch Panther lauerten? Den Gedanken an Dorrell schob ich konsequent zur Seite.
 »Ich weiß nur nicht, wo ich euch unterbringen soll«, überlegte ich. »Mein Haus ist ziemlich klein.«
 »Auf einem Wagen habe ich ein Zelt eingepackt«, erwiderte Varionde. »Wir sind nur zu dritt, das wird reichen.«
 »Wer sagt, dass ihr nur zu dritt seid?« Andrah war in den Stall getreten, mit Idena im Schlepptau. »Natürlich kommen wir mit. Ich wollte schon lange mal in einem Gwyddzelt schlafen.« 
 Idena nickte heftig. 
 Mir fiel auf, wie Lennart Verimo einen Blick zuwarf und schmunzelte. Die Völkerverständigung klappte ja besser, als wir es uns vorgestellt hatten.
 Loglard seufzte vernehmlich. Schließlich sah er ein, dass es so am besten war, und wir machten uns auf den Weg. Mein Herz hüpfte, als uns nach der letzten Wegbiegung das blaue Häuschen in der untergehenden Sonne begrüßte. Irina hatte uns nicht auf die Burg begleitet, sondern war zu meinem Haus geritten. Wie immer hatte sie gut vorgesorgt. Auf dem Tisch stand eine Vase mit frischen Iris, alles war sauber, sogar die Fenster strahlten im letzten Abendlicht.
 Loglard schloss die Tür und blickte sich neugierig um. Für mich war es, als hätte ich mein Heim erst gestern verlassen. Immer noch stand der Tisch mit den beiden Stühlen ordentlich am Fenster, mein Lieblingssessel vor dem Feuer. Vorsorglich hatte Irina bereits Späne und kleine Äste aufgeschichtet. 
 Noch bevor ich es auf herkömmliche Weise entzünden konnte, sprach Loglard: »Kreg~in tan«. Die ersten Flämmchen züngelten empor.
 »Ich bin schon weit herumgekommen, aber hier fühle ich mich auf Anhieb wohl.« Er lächelte mich an. Wärme breitete sich in mir aus. »Außerdem sehe ich bis jetzt keine Rivalen. Aber wehe, einer zeigt sich.« 
 Er trat zu mir. Seine Hände wanderten zielstrebig an ihren Bestimmungsort, die rechte hielt meinen Nacken, die linke glitt den Rücken hinab und blieb auf meinem Po liegen.
 Noch einen Moment sah er mich an. Schon jetzt war ich nicht mehr in der Lage, ihm zu widerstehen. Dann streichelte er meinen Hals und küsste mich. Meine Beine gaben nach, ich wusste, wohin ich jetzt wollte.
 »Denkst du, die kommen da draußen allein zurecht?«, fragte ich ihn.
 »Varionde wird uns sicher nicht stören«, raunte er.
 »Dann zeige ich dir das Geheimnis dieses Hauses.« Ich zog ihn zur Tür, bat ihn, die Fackel zu entzünden.
 Schwaden heißer Luft und Dampf hüllten uns ein, als wir die Treppe hinunterstiegen. Unten angekommen entzündete ich nach und nach alle Fackeln an den Wänden. Der weiße Marmor spiegelte das flackernde Licht und tauchte die Grotte in perlmuttfarbenes Licht. In der Mitte des Raumes sprudelte die Quelle, kleine Wellen schlugen mit leisem Plätschern gegen die Einfassung.
 »Hierher komme ich, wenn ich dem Hofleben entfliehen kann, wenn ich nachdenken muss oder einfach nur zum Entspannen«, murmelte ich genießerisch. 
 »Es ist wunderschön, fast unwirklich«, flüsterte Loglard ergriffen. »Fast so schön wie du.« Er nahm mich in den Arm, um mich zu küssen. 
 Nach einer Weile befreite ich mich. »Hast zu Lust zu baden oder traust du dich nicht?«
 »Du lässt es immer noch an dem nötigen Respekt dem Hohen Lord gegenüber fehlen«, befand er, hob mich hoch und warf mich ins Wasser. 
 Völlig unvorbereitet versank ich in dem warmen Nass. Prustend kam ich nach oben und begann zu schimpfen, doch ich entdeckte ihn nirgends. Also schwamm ich ein paar Züge zum Beckenrand, aber ich kam nicht weit. Mein Gefährte tauchte unter mir durch und zog mich hinunter. Nach oben kamen wir gemeinsam, eng umschlungen. Er musste sich eiligst ausgezogen haben. 
 Seinen nackten Körper zu spüren, entfachte meine Leidenschaft. Hungrig presste er seine Lippen auf meine. Ich streichelte seinen festen Hintern und glitt tiefer. Er stöhnte auf, begann, am Mieder zu ziehen und ich half ihm dabei, die Sachen auszuziehen. 
 »Komm«, verlangte er mir rauer Stimme und drängte mich gegen den Beckenrand, wo mir das Wasser nur bis zur Hüfte reichte. 
 Bewundernd umschmeichelten seine Hände meine Brüste. Die Brustwarzen stellten sich ihm verlangend entgegen, genießerisch saugte er daran. Schon jetzt konnte ich an nichts anderes als an unsere Vereinigung denken. Mit einem Ruck drehte er mich herum und zog mein Becken zu sich heran. Sein Atem ging stoßweise, als er kraftvoll in mich eindrang, während er meine Hüften festhielt. Ein tiefes Stöhnen entrang sich meiner Kehle, unwillkürlich passte ich die Bewegungen seinen rhythmischen Stößen an. Dampfschwaden, von unserem Atem angetrieben, hüllten uns ein. Aufgewühlt schlug das Wasser gegen den Beckenrand. 
 Erst spät in der Nacht verließen wir die Quelle.
   84. Geheimnisse
 Das Rascheln der Bettdecke weckte mich. Als ich die Augen öffnete, drückte mir Loglard einen Kuss auf die Lippen.
 »Verzeih, mein Drache. Ich wollte dich nicht stören, aber Garrabeth ruft mich.«
 Jetzt hörte auch ich den Schrei, dem ein vorsichtiges Klopfen an der Tür folgte. Wie er schlüpfte ich in die Kleider. Wenige Augenblicke später öffnete er die Tür.
 »Guten Morgen. Garrabeth sucht den Hohen Lord.« Der Falke saß auf Variondes Arm und schlug aufgeregt mit den Flügeln, als er seinen Herrn erblickte.
 »Ist ja gut, hier bin ich.« Loglards beruhigende Stimme wirkte auf Anhieb. Er streckte den Arm aus, schon wechselte Garrabeth den Träger.
 »Ich bin froh, dass du keine Schatten mehr gesehen hast«, antwortete Loglard nach einer Weile stummer Zwiesprache. »Bitte dreh deine Kreise weiter bis zu den Grünen Hügeln, wo wir die Mistress gefunden haben.« 
 Garrabeth flatterte und schraubte sich mühelos in den Morgenhimmel. Währenddessen hatte Irina ein herrliches Frühstück bereitet, das wir gemeinsam mit den anderen einnahmen. 
 »Die Erdbeermarmelade ist einfach köstlich.« Andrah schleckte sich die Finger ab. »Du hast doch nun Wienot. Dann könnte Irina ab jetzt für uns kochen, oder nicht?«
 »Ah, bei allen Göttern!« Mit einem Satz sprang die Fee auf und baute sich vor der Kriegerin auf. Ihre Flügel funkelten im Sonnenschein wie tausend Edelsteine. »Vielleicht ist Euch nicht bekannt, dass Feen nicht nur Dienerinnen sind, oh nein!« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ein paar der Blütenblätter, die immer ihr Haar schmückten, herunterschwebten. »Es ist eine Auszeichnung, wenn Feen sich in der Nähe von Elfen ansiedeln, jawohl. Das wäre ja noch schöner, wenn sich jeder Elf Feen halten würde wie Vieh!«
 »Es tut mir leid«, stotterte die sonst so hart gesottene Andrah. »Das sollte nur ein Scherz sein.«
 »Darüber macht man keine Witze«, schnaubte Irina und setzte sich neben mich.
 »Erzähl mir von der Bibliothek«, schlug Loglard vor, um die Lage zu beruhigen.
 »Nur, wenn ich eine zweite Tasse Kaffee bekomme«, grinste ich.
 »Bei Easar, dem größten Magier Tiranorgs, du bist wirklich unersättlich.« Eine einfache Handbewegung von ihm genügte, damit vor mir ein dampfender Becher erschien.
 »Ihr geht wieder zur Burg?« Varionde runzelte die Stirn. 
 »Garrabeth fand keine Schatten mehr«, beschied mein Gefährte.
 »Vielleicht haben sie sich versteckt. Ich für meinen Teil bin nicht erpicht darauf, diese elende Burg noch einmal von innen zu sehen«, erklärte Varionde.
 Verimo knuffte ihn in die Seite, erst dann erinnerte sich der Seneschall, woher ich stammte. »Bitte verzeiht, Mistress, aber gestern war es ziemlich knapp.«
 »Ich reite auf jeden Fall. Heute werden die Gefallenen verbrannt. Da muss ich dabei sein«, erwiderte ich und versuchte, nicht an Farin zu denken.
 »Was die Fonoren erzählt haben, ändert alles, Seneschall. Wir müssen mehr über die Scheibe der Ewigkeit und Esmantés Familie herausfinden. Dafür ist die Bibliothek der beste Ort. Deshalb kehren wir noch heute in die Burg zurück.« Loglards strenger Ton verfehlte seine Wirkung nicht.
 Mit ernstem Gesicht stand Varionde auf und teilte zwei Gwydd als Wachen ein.
  
 Eine Stunde später ritten wir die Ahornallee hinauf. Heute ließ ich es mir nicht nehmen, hatte extra für die Lieblinge der Göttin drei dicke Scheiben Speck eingepackt. Ich saß ab und legte sie Scathach, die mir in der letzten Zeit sehr gewogen gewesen war, zu Füßen. Ein lautes Gezeter begleitete den restlichen Weg. Am Marktplatz trafen wir einen gut gelaunten Lumolo und setzten uns mit ihm in eine Taverne. 
 »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr die Cérnfrauen unsere Sachen lieben. Ah, wenn ich das nur früher gewusst hätte.« Ein träumerischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, während er an der Pfeife sog, bis der Tabak glühte. »Fast alle Waren sind verkauft und Bestellungen für mindestens zwei weitere Märkte liegen vor. Außerdem haben einige nach unseren Bögen gefragt. Ganz neue Welten tun sich auf.« 
 Er lehnte sich zurück, aus seinem Mund traten ab und zu Rauchkringel.
 »Ich sehe, Ihr seid hochzufrieden«, versetzte Loglard. 
 Ewan betrat den Schankraum und gesellte sich zu uns.
 »Habt Ihr etwas über Dorrells Verbleib erfahren?«, wollte Loglard wissen.
 »Nein.« Ewan senkte die Stimme. Um diese Zeit war die Taverne nur spärlich besucht, aber die wenigen Gäste schickten immer wieder neugierige Blicke zu uns herüber. »Niemand hat sie gesehen. Gibt es vielleicht einen Geheimgang, der aus der Burg hinausführt?«
 »Soweit ich weiß nicht. Natürlich gibt es alte Geschichten, aber ich selbst kenne keinen«, musste ich zugeben.
 »Nun gut.« Ewan wartete, bis die Magd den Humpen vor ihn gestellt und wieder hinter dem Tresen Platz genommen hatte. »Wahrscheinlich ist sie durch das Portal verschwunden und dorthin zurückgekehrt, woher sie gekommen ist.«
 Mein Gefährte wiegte den Kopf, seine Finger glitten über den kurzen Kinnbart.
 »Auf jeden Fall weinen ihr die meisten Cérn keine Träne nach«, versetzte Lumolo. 
 »Gut. Master Lumolo macht Euch bereit. Wir besuchen die Bibliothek. Anschließend wohnen wir den Bestattungen bei. Morgen möchte ich Cérnowia auf schnellstem Wege verlassen. Gwyneddion braucht mich.«
 »Natürlich, Mylord, wir haben gute Geschäfte gemacht. Ich wollte noch auf den Markt, um einige Dinge zu kaufen, jetzt, wo unsere Wagen leer sind.« Lumolo sprang auf und eilte nach draußen.
 »Benötigt Ihr meine Dienste noch?«, fragte Ewan.
 »Wieso, habt Ihr eigene Pläne?«, entgegnete Loglard und ließ sich den letzten Schluck schmecken.
 Die Andeutung eines Lächelns huschte über Ewans volles Gesicht. »Ihr wisst doch, mein Geschäft ist Wissen und wo ich schon einmal in Cérnowia bin … nur die Nornen kennen meinen Weg.«
 Mein Gefährte nickte. »Ich danke Euch für Eure Hilfe. Den vereinbarten Lohn wird Euch Master Lumolo auszahlen.«
 »Es ist immer wieder angenehm, mit Euch Geschäfte zu machen.« Der kräftige Gwydd stand auf, verbeugte sich und verließ in offensichtlich bester Laune die Schenke.
 »Man wird nicht schlau aus ihm.« Nachdenklich sah ich Ewan hinterher.
 »Das ist seine Stärke«, erwiderte Loglard. »Aber jetzt auf! Ich will endlich in eure berühmte Bibliothek.«
 Hatte in der Stadt nichts auf die gestrigen Kämpfe hingedeutet, so änderte sich dies, je näher wir dem unteren Burgtor kamen. Zwei Soldaten trugen einen in Leinen gehüllten Körper und wandten sich nach links. Ein Blick genügte, um den hochaufgerichteten Scheiterhaufen zu sehen. Innerhalb des Burggeländes waren viele Krieger und Diener mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Über allem lag eine düstere Stimmung. 
 Niemand begegnete uns im Treppenhaus des Bergfrieds, bis wir die Bibliothek erreichten. Im Gegensatz zu den meisten Türen der Burg war die Eingangstür zur Bibliothek aus einem sehr dunklen, fast schwarzen Holz gefertigt. Ein Pentagramm in einem doppelten Kreis nahm die ganze Breite der Tür ein.
 »Ein derart starkes magisches Zeichen in der Burg der Cérn?«, fragte Loglard mit nach oben gezogenen Brauen. 
 Darum hatte ich mich noch nie gekümmert. Jetzt machte ich mich daran, die Türe zu öffnen, was nicht so einfach war, denn sie war mindestens eine Elle dick und lag schwer in den Angeln. Ich legte die rechte Hand auf die Klinke, die linke in eine dafür vorgesehene Mulde ein Handbreit darüber. Dann stemmte ich mich dagegen. Wie immer dauerte es einen Augenblick, bis die Tür, wie von Geisterhand bewegt, lautlos aufschwang.
 Innen herrschte Dämmerung, denn es gab nur ein einziges Fenster, dessen Licht den Saal spärlich erleuchtete. Loglard betrat den Raum, als ob er in Feindesland eindringen würde. Vor einer roten Linie, die sich über den Boden zog und so aussah, als wäre der Stein vor ewigen Zeiten auf diese Art gefärbt worden, machte er Halt. 
 Ich musste mir eingestehen, dass der Anblick der Bibliothek beeindruckend war. Entlang der Wände zogen sich Regale mit Schriftrollen und dicken Folianten unterschiedlicher Größe und Farbe. Die Decke schmückten Gemälde mit verschiedenen Motiven: die Ahornallee in strahlendem Sonnenschein oder Ciarrach bei Vollmond. In jeder Ecke standen runde Tische mit Stühlen. Licht spendeten kostbare Laternen. Sie hingen an breiten Lederbändern, die sich überkreuzend um den Glaskörper zogen, von der Decke. Ein ausladender, rechteckiger Tisch auf einem rot und schwarz gefärbten Teppich beherrschte die Bibliothek. Drei Laternen hingen darüber, schafften eine Insel in der Dämmerung. 
 »Was ist los? Warum kommst du nicht?«, durchbrach ich die Stille.
 »Der ganze Raum ist voller Magie, spürst du das nicht?«, murmelte Loglard, sich ständig umsehend.
 »Man kommt sich immer ein bisschen komisch vor«, gab ich zu. »Was ist jetzt, soll ich nach dem Ahnenregister fragen?«
 Er gab sich einen Ruck, schritt über die Linie und folgte einem stilisierten Pfeil auf dem Boden. Mein Ziel war der Tisch in der Mitte. 
 Ich warf den Umhang über eine Stuhllehne, drehte mich zu den Regalen und rief: »Ich wünsche die Schriftrolle über die Ahnenreihe der Familie d‘Elestre.« Dann klatschte ich zweimal in die Hände.
 Wie angewurzelt blieb Loglard stehen. Für mich war das alles nicht neu. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nie darüber nachgedacht, sondern die Bibliothek immer so genutzt, wie es mir meine Mutter gezeigt hatte.
 Einen Augenblick später segelte eine Rolle langsam von einem der obersten Regale herunter, landete sanft vor mir auf der Tischplatte. Ich sagte: »Danke«, obwohl es nicht nötig gewesen wäre, löste das dicke, rote Band und breitete sie auf dem Tisch aus.
 »Ich verstehe. Die Cérn benutzen keine Magie«, spottete Loglard und trat näher heran. »Wie funktioniert diese Bibliothek wohl? Was glaubst du?« 
 Da ich es nicht wusste, zuckte ich mit den Schultern.
 »Willst du sehen, wer dir deine Bücher und Karten bringt?« Auf seinem Gesicht breitete sich ein listiges Lächeln aus.
 »Natürlich.«
 Er bat mich, noch etwas zu verlangen. Bevor ich meine Bitte äußerte, kramte er in seiner braunen Tasche, die er immer dabeihatte. 
 Als er nickte, stellte ich mich erneut mit dem Gesicht zu den Regalen und rief: »Ich benötige die Karte von Cérnowia, auf der der Bannwald eingezeichnet ist.« Dann klatschte ich zweimal. 
 Im selben Augenblick rief Loglard: »Diskouez!«, zog seine rechte Hand aus der Tasche und warf hellen Staub hoch in die Luft, der sich geschwind im ganzen Raum verteilte. 
 Ich traute meinen Augen kaum. Von dem Regal segelte eine Rolle, die jedoch nicht allein durch den Raum flog. Nein. Vielmehr wurde sie gehalten – von zwei Männchen mit kurzen, kräftigen Armen und Beinen, einem sehr großen Kopf mit geschlitzten Augen, einer kleinen Nase und einem schmalen Mund. Starke dunkelgrün glänzende Flügel, die verflucht an gezackte Drachenflügel erinnerten, trugen sie. Ihre Spannweite maß gut und gern das Doppelte ihrer Körpergröße.
 Als die Wesen bemerkten, dass sie sichtbar waren, blieben sie flügelschlagend in der Luft stehen.
 »Wir sind entdeckt!«, schrie einer.
 »Wir tun Euch nichts. Ich will nur wissen, wer hier so fleißig ist«, beruhigte sie Loglard.
 »Seit vielen Jahrhunderten hat sich niemand mehr für uns interessiert. Wer seid Ihr?«, fragte ein anderer.
 »Mein Name ist Loglard de Gralon, Hoher Lord von Gwyneddion. Ich würde mich freuen, wenn ihr etwas näherkommt. Es ist sehr anstrengend für uns, immer zu der Decke zu sehen«, fügte er verschmitzt hinzu.
 Da ertönte Gekicher aus einer anderen Ecke des Raumes. Ich drehte mich nach dem Geräusch um und – war überwältigt. Wohin ich auch blickte, überall gab es diese Männchen, mindestens zwanzig oder dreißig. Alle waren gleich gekleidet: schwarze Hose, graues Hemd, dunkle Schuhe. Sie saßen auf den Regalen oder schwebten an der Decke.
 »Meine Gefährtin, Mistress Esmanté, kennt ihr ja wahrscheinlich!« 
 Wieder kicherte eines der Wesen. »Hier nennt man sie Lady Esmanté, und ja, wir kennen sie natürlich. Sie hat viele Wochen und Monate bei uns verbracht, schreckliche Bücher über Schlachten und Kriegskunst gelesen. Wir fragten uns oft, warum eine so hübsche Elfe solch grausame Dinge liest.«
 Bei dem Sprecher handelte es sich um einen etwas größeren Kobold. Nun segelte er herunter und landete vorsichtig auf dem Boden.
 Loglard setzte sich, um den Größenunterschied zu verringern. Jetzt konnte ich das Wesen näher betrachten. Es maß vielleicht zwei Fuß. Seine kräftigen, kleinen Hände lugten unter dem grauen Hemd hervor. Die Füße steckten in blank polierten schwarzen Schuhen mit akkurat geschnürten Senkeln. Gelbe Pupillen musterten meinen Gefährten.
 »Kobolde in der Bibliothek?«, fragte ich erstaunt und setzte mich ebenfalls auf einen Stuhl.
 »Wir sind keine Kobolde!« Entrüstet schlug das Männchen mit den Flügeln.
 »Ihr seid Laren, nicht wahr?« Loglard fuhr sich über den Bart.
 »Sehr richtig, Hoher Lord. Ich sehe, Ihr werdet Eurem Ruf gerecht. Ihr wisst sehr viel über die Wesen Tiranorgs. Man nennt mich Laroni.« Er verneigte sich vor uns. 
 Verständnislos sah ich erst Loglard, dann Laroni an. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie etwas von Laren gehört.
 Loglard lehnte sich zurück, streckte seine langen Beine aus und sagte in diesem Lehrerton, den ich nicht leiden konnte: »So weit ich weiß sind Laren Schutzgeister einer Familie, eines bestimmten Raumes oder Platzes, zum Beispiel einer Bibliothek. Sie gehören zu den ältesten Wesen des Ewigen Landes. Ich verstehe nur nicht, warum derart mächtige magische Zeichen bereits an der Tür, dann am Boden gewoben wurden. Die Laren sind doch ein friedliches Volk.«
 »Es stimmt, wir sind die Bewahrer dieser Bibliothek. Wisst Ihr eigentlich, wer diese Burg errichtet hat?« 
 Wieder musste ich gestehen, dass ich keine Ahnung hatte.
 »Die Tuatha de Danann, Eure gemeinsamen Vorfahren, erbauten sie!« Stolz schwang in Laronis Stimme. »Sie trugen ihr ganzes Wissen zusammen, von allen Winkeln des Landes und auch von jenseits des Meeres. Aber dann kam es zum Großen Zerwürfnis und kurz darauf griffen die Arsuri nach der Macht.« Laroni schluckte schwer. »Die Tuatha de Danann fürchteten, dass sie den Kampf verlieren könnten. Deshalb woben sie einen Schutzzauber um die Bibliothek. Ganz egal, was mit der Burg geschehen würde, die Bibliothek mit all ihrem Wissen war vor dem Zugriff Unwürdiger geschützt.«
 »Darum ist die Tür so schwer zu öffnen!«, rief Loglard aus. »Sie prüft jedes Mal, ob derjenige, der Zutritt begehrt, auch dazu berechtigt ist, nicht wahr?«
 Befriedigt nickte Laroni. »So ist es, Hoher Lord. Erst wenn die Türe feststellt, dass ein Elf mit reinem Herzen die Bibliothek betreten will, gewährt sie den Eintritt.«
 »Ihr habt von den Arsuri erzählt«, unterbrach ich die beiden, bevor sie sich noch stundenlang über den exzellenten Schutzzauber unterhielten. Laronis Wissen über Schwarzmagier interessierte mich viel mehr.
 »Ja, Lady Esmanté. Sie waren die schlimmste Bedrohung, die man sich nur vorstellen kann. Die Gward hielten sie auf, der Großen Mutter sei Dank. Doch jetzt fürchte ich, suchen sie uns erneut heim.« Seine schmalen Augen hefteten sich auf Loglard.
 »Richtig«, stimmte der zu, »Dorrell konnte die Bibliothek nicht betreten. Und ihre Diener habt Ihr wohl nicht allzu sehr unterstützt?«
 »Genau. Wir ließen die Diener ein, denn sie wollten der Bibliothek nichts Böses, wussten nichts von Dorrells Absichten. Sie benötigten Informationen über Eure Familie, Lady Esmanté. Aber wir sind nicht gezwungen, jedem Besucher das Gewünschte zu bringen. Und ohne Hilfe dauert es eben länger, bis man etwas findet.« 
 Auf dem obersten Regal über mir saß ein Lar mit überkreuzten Beinen. »Vor allem, wenn die Bücher jeden Tag an einem anderen Ort stehen«, sagte er schmunzelnd.
 Kein Wunder, dass Dorrell so wütend gewesen war.
 »Was ist nun mit meiner Familie? Gibt es noch irgendwelche Verwandte in Tiranorg, vor allem weibliche?«
 Laroni stieß sich vom Boden ab und landete auf der Tischkante. »Wie Ihr hier sehen könnt, wurde Eure Familie mit ihrer langen Tradition von Schwertkämpferinnen, wenn ich das bemerken darf, am Schwarzen Tag fast vollständig ausgelöscht.«
 Ich folgte seinem Finger, der den abgebildeten Stammbaum entlangfuhr, und nickte.
 »Nur Eure Großmutter überlebte, sie gebar zwei Töchter. Eine davon ist natürlich Eure Mutter.« 
 Sein Finger glitt an den Ästen des Baumes entlang nach unten und tippte auf meinen Namen. Neben dem erschien jetzt Loglards Name, eine dünne Linie verband uns, darunter schrieb sich von selbst Noreias Name.
 »Eure Tante hat unseres Wissens, keine Kinder. Sie lebt in Béara.«
 »Gut.« Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Dann soll Kyla mit ihr nach dieser Scheibe der Ewigkeit suchen.«
 Als ich mich aufrichtete, bemerkte ich, dass Loglard immer noch auf den Stammbaum starrte.
 »Was ist los?«, fragte ich ihn.
 »Wie alt ist diese Lady Merta?«, wollte er wissen.
 »Nun, siebenhundertachtzig Jahre«, rechnete Laroni aus.
 Loglard seufzte. »Wir werden sehen. Laroni, können wir eine Abschrift dieses Stammbaumes bekommen?«
 »Natürlich, Mylord, bis morgen ist sie fertig.«
 »Sehr schön.« Mein Gefährte streckte sich. »Unsere zweite Frage betrifft die Scheibe der Ewigkeit. Gibt es eine Beschreibung von ihr? Vielleicht auch einen Hinweis darauf, wie man sie aufspüren kann?«
 »Aber ja, Mylord, die Zwerge stellten das Artefakt her und es gehört ihnen. Wie Ihr wahrscheinlich wisst, war sie der Grund für das Große Zerwürfnis.«
 Ich nahm mir vor, Loglard bei Gelegenheit nach diesem ominösen Zerwürfnis zu fragen. Vielleicht hätte ich doch ab und zu besser im Unterricht aufpassen sollen.
 Zwei der Laren brachten einen sicher eine Elle dicken Folianten, reich mit Edelsteinen geschmückt. Verzückt betrachtete mein Gefährte den Einband, schlug ihn schließlich ehrfurchtsvoll auf. 
 »Wie lange wirst du brauchen?«, erkundigte ich mich.
 »Was?« Er schaute mich an, als hätte er mich noch nie gesehen.
 »Wie lange das noch dauert, will ich wissen.«
 »Ah, verzeih. Dieses Buch vor mir zu haben ist so faszinierend. Ich las schon öfter über diese Runen auf der Oberseite und diese Verzierungen. Die Zwerge sind wahrhaftig unerreicht …«
 »Das ist ja alles wirklich höllisch interessant«, unterbrach ich seine Schwärmerei, »aber wenn du mich nicht mehr brauchst, sehe ich nach Meister Montard und den anderen.«
 »Ja, ja, geh nur. Schick mir einen Boten, damit ich weiß, wann die Zeremonie beginnt.« 
 Schon glitten seine Augen wieder über die eng beschriebenen Seiten. Ich fühlte mich entlassen wie irgendein dummer Diener.
  
 Die Heiler hatten wegen der Vielzahl der Verletzten kurzerhand die Schenke als Lazarett beschlagnahmt. Gestützt auf Londo ging Meister Montard durch die Reihen, sprach Mut zu, hörte sich Geschichten an und gab Anweisungen. Ich war froh, ihn auf den Beinen zu sehen.
 Gemeinsam wohnten wir später der Verbrennung bei. Loglard leitete die Zeremonie und rezitierte die vorgeschriebenen Worte, bevor er den Scheiterhaufen entzündete, auf dem Farin lag. Durch einen Schleier von Tränen nahm ich von meinem Freund Abschied. Bis zu diesem Augenblick hatte ich wohl immer noch nicht begriffen, dass er tatsächlich tot war. Ein letztes Mal bäumte sich der Körper unter der Hitze des Feuers gegen den Tod auf. Ich bat die Große Mutter um Gnade für ihn und alle anderen, betete dafür, dass sie in der Anderswelt Scathach selbst dienen konnten. Mein einziger Trost war, dass Farin seine geliebte Malina wiedertreffen würde.
 Es dauerte bis zum Abend, all unseren Toten ein würdiges Begräbnis zu geben. Die ganze Zeit stand ich neben Varionde und gab ihnen die letzte Ehre. Dies erforderte die Pflicht, doch ich hätte es auch so getan.
  
 Zwei Tage verbrachte Loglard anschließend mit Kyla, die schnell genesen war, in der Bibliothek. Sie ließen sich alles, was jemals über die Scheibe geschrieben wurde, bringen und diskutierten bis spät in die Nacht. Währenddessen half ich Meister Montard, auf der Burg Ordnung zu schaffen. 
 »Wirst du dein Heim nicht vermissen?«, fragte Idena am Abend des dritten Tages. 
 Ein voller Humpen Bier stand vor mir, ich nahm einen Schluck, wischte den Schaum vom Mund und antwortete: »Wenn ich könnte, würde ich die heiße Quelle mit nach Gwyneddion nehmen, die fehlt mir wirklich. Aber die Große Buche ist nun mein Zuhause. Ich will so schnell es geht zurück zu Noreia.«
 Da spürte ich eine Hand, die sanft über meinen Nacken fuhr. »Es freut mich, dass die Mistress den Flüsternden Wald als ihr Heim ansieht. Dann sollten wir uns beeilen, dorthin zurückkehren.«
 Ich sah hoch, in nussbraune Augen, in denen grüne Sprengsel lockten. Ohne zu zögern stand ich auf. Meine Freunde grinsten und wünschten uns eine gute Heimreise. Wieder einmal war ich froh darüber, dass es unter den Kriegern Sitte war, sich ohne viel Aufhebens zu verabschieden. Außerdem konnte ich beruhigt gehen, denn ich wusste, dass meinen Freunden in Cérnowia keine Gefahr mehr drohte und wir uns jederzeit besuchen konnten.
  
 Am nächsten Morgen drehte ich mich ein letztes Mal um, bewunderte die silbernen Dächer, die im Licht der aufgehenden Sonne glänzten, und verabschiedete mich vom Regenbogen, der sich über die Burg spannte. Mit einem Schenkeldruck trieb ich Zucker an, denn es war höchste Zeit, nach Gwyneddion zurückzukehren.
   85. Epilog
 Nur das leise Knacken von Tethras Greifzangen störte die Stille in der Lichten Halle. Das Herrscherpaar überdachte den Bericht, den Balor gerade abgeliefert hatte.
 »Nun.« Rhodin räusperte sich und schenkte seiner Gefährtin, die unentwegt ihre Hände knetete, ein aufmunterndes Lächeln. »Ihr wisst demnach nicht, ob diese Lady Esmanté die Suche aufnehmen wird?«
 Balors Gesicht färbte sich rosa. Nur mit Mühe konnte er seinen Zorn unterdrücken. »Mylord, das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Magierin Kyla ist in Cérnowia geblieben, um Lady Esmanté, sagen wir, zu überzeugen. Natürlich würde der Hohe Lord sie auch nicht allein gehen lassen.«
 »König Rhodin!«, mischte sich Tethra ein, doch der König winkte ab. 
 »Verzeiht, großer Balor, natürlich habt Ihr alles in Eurer Macht Stehende getan. Es ist nur so, dass wir gestern die südlichen Terrassen dem Meer überlassen mussten.« Die Königin fuhr sich durch das schneeweiße Haar, ihre Lippen bebten. »Die Leute werden unruhig. Ich weiß nicht, wie lange wir noch bestehen. Ohne die Scheibe bricht der Schutz zusammen. Versteht Ihr? Es geht um unser Leben.« 
 Flehentlich pendelte ihr Blick zwischen Balor und Tethra hin und her.
 »Seid Ihr ganz sicher, dass diese Kämpferin eine Nachfahrin meiner Gemahlin ist?« Rhodin ließ sich nichts von seiner Verzweiflung anmerken.
 Balor nickte, das Horn auf der Stirn wippte mit. »Daran gibt es keinen Zweifel.«
 Die Herrscher atmeten auf, vielleicht gab es noch Rettung.
  
 Viele Meilen südlicher stand zur gleichen Zeit Aonghas am Fenster seines Studierzimmers, die Arme verschränkt. Die untergehende Sonne tauchte das Viereck der Tempelanlage in feuerrotes Licht, drei Adler zogen ihre Kreise, die Grillen zirpten. Hinter ihm saß ein hochgewachsener, muskulöser Elf auf einem Stuhl an seinem Schreibtisch, die langen Beine von sich gestreckt.
 »Du glaubst immer noch, dass du ihr Vertrauen gewinnen kannst, trotz allem, was geschehen ist?«
 »Von einem kleinen Rückschlag lasse ich mich nicht aufhalten, aye!«
 »Du wirst nach Gwyneddion gehen müssen.«
 »Eine gute Schwerthand ist überall willkommen«, erwiderte der Besucher, klopfte auf seine linke Seite und zuckte zusammen, als er ins Leere griff. Natürlich hatte er die Waffe abgeben müssen, bevor er den Hochmeister sprechen durfte. »Mich interessiert nur eines: Gilt unsere Abmachung noch?«
 »Ich werde darüber nachdenken.« Aonghas gab den Blick zurück, der Krieger senkte die Augen. »Du findest hier bestimmt reichlich Unterhaltung. Ich lasse dich rufen, wenn ich dich brauche.«
 Damit war die Unterredung beendet. Der Mann stand auf, verbeugte sich und verließ den Raum.
 Grübelnd blieb der Hochmeister am Fenster stehen. Benötigte er den Verräter noch? Vor Kurzem hatte der Orden eine neue Verbündete gewonnen, uralt und mächtig. Ihr dürfte es leichtfallen, die Meisterin zu entführen. Außerdem verfolgte Cathal eine vielversprechende Spur in den Trollspitzen. Wenn sie erst die Scheibe in Händen hielten! Unwillkürlich seufzte er auf und strich die Haare nach hinten. Creydillad war ihnen wohl gesonnen, so viel stand fest. Jetzt kam es nur darauf an, sich ihres Vertrauens würdig zu erweisen.
   86. Personenverzeichnis
  
 I. Cérnowia
  
 König Ahearn, Herrscher der Cérn (Graselfen)
 Lord Sorretan, Seneschall im Dreierrat
 Meister Montard, Schwertmeister im Dreierrat 
 Lady Esmanté d‘Elestre, Schwertmeisterin
 Irina, Blumenfee, Dienerin von Esmanté
 Valdark, Faun, ältester und bester Freund von Esmanté
  
 Freunde und Kampfgefährten von Lady Esmanté:
 Malina und Farin, Liebespaar
 Londo, Téfor, Andrah, Mira, Idena, Brahma, Mugat
  
  
 II. Gwyneddion
  
 Lord Loglard de Gralon, Hoher Lord der Gwydd (Waldelfen)
 Wienot, Wiesenkobold, Diener von Loglard
  
 Der Rat der Sieben (Regierungsgremium der Gwydd):
 Loglard de Gralon
 Master Varionde, Seneschall
 Master Tenolo, Ratsältester
 Master Lumolo, Handel
 Mistress Kenna, Innere Sicherheit
 Mistress Eilidh, Heilerin und Schwester von Loglard
 MistressVilanga, spricht mit den Geschöpfen des Waldes
  
  
 III. Mor ar Skorn
  
 Königin Namira und König Rhodin, Herrscher über die Morinji (Meerelfen)
 General Kelbot, Anführer der Kriegerkaste
 Hochmagier Uisdèan, Anführer der Zaubererkaste
 Magierin Kyla, Stellvertreterin von Uisdèan
 Niall, Schüler von Kyla
 Magier Kinnon, Mitglied der Zaubererkaste 
 Master Tavish, Mitglied der Zaubererkaste
 König Tethra, Herrscher über die Fonoren
 Balor, Tethras Sohn, Anführer eines Trupps 
 Kämpfer: Arex, Heroc, Blooc und Vurek
  
  
 IV. Arsuri
  
 Hochmeister Aonghas de Pryth, steht dem Inneren Zirkel vor
 Komtur Dorrell, Stellvertreterin von Aonghas
 Marschall Cathal 
 Baird, Schüler von Cathal
 Prokurator Trémaine 
  
  
 V. Götterwelt
 Die Große Mutter
 Die Große Banshee
 Scathach, Göttin des Kampfes, Schutzgöttin der Cérn
 Caer, Göttin der Liebe
 Mabon, Gott der Heiler
 Easar, Gott des Zaubers und der Magie
 Dagda, Gott des Wetters und der Ernte
 Creydillad, Göttin der Unterwelt, Schutzgöttin der Arsuri
  
   87. Zum Schluss
 Liebe Leserinnen und Leser, 
 vielen Dank für Ihr Interesse an meinem Roman. Hoffentlich hat Ihnen das Lesen genauso viel Spaß gemacht wie mir das Schreiben. Wenn dem so ist, freue ich mich sehr über ein positives Feedback, ganz besonders in Form einer Rezension auf Amazon, oder eine Weiterempfehlung.
 Wenn Sie mehr über mich und meine Bücher erfahren möchten, besuchen Sie meine Homepage www.brivulet.com und abonnieren Sie den Newsletter. Dann erfahren Sie rechtzeitig, wie es mit Esmanté und Loglard weitergeht. 
  
 Außerdem finden Sie mich unter Brivulet auf Facebook, Lovelybooks und Instagram. Ich freue mich, dort von Ihnen zu hören.
 Übrigens: Tiranorg, Band 2 erscheint am 01.12.2018:
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   88. Und so geht’s weiter mit Tiranorg II
  
 Kyla, stellvertretende Hochmagierin der Morinji, überprüfte ihren Zauber zum hundertsten Mal. Sie durfte nichts dem Zufall überlassen. Es war zu wichtig, dass sie unentdeckt die Hafenstadt Hathabor verließ. In Gedanken verfluchte sie Dagda, den Gott des Wetters, der sie sage und schreibe drei Monate lang in Hathabor festgehalten hatte. Mitsamt der wichtigsten Fracht, die sie jemals transportiert hatte. 
 Dabei durfte sie sich glücklich schätzen, dass sie im Schneesturm die rettenden Tore von Hathabor erreicht hatte. In der Taverne, in der sie Unterschlupf gefunden hatte, erzählte man sich schauerliche Geschichten von einer Händlergruppe, die in den letzten Ausläufern der Trollspitzen erfroren war. Der Winter hatte schrecklich gewütet, das Nordmeer getobt, als wollte es sich ganz Tiranorg holen. Also hatte sie sich als Schankmagd verdingt, um über die Runden zu kommen. 
 Jetzt trat sie auf das Stadttor zu. Wie jeden Tag wurde es sorgfältig bewacht. Die Soldaten musterten sie misstrauisch, weil sie Hathabor am frühen Nachmittag verlassen wollte.
 »Wisst Ihr nicht, dass im Umkreis vieler Meilen um unsere Stadt rein gar nichts ist?«, schnauzte einer der beiden, ein besonders kräftiger Elf, dessen derbe Hosen in ebenso robusten Fellstiefeln steckten. Ein grober Überwurf mit Pelzbesatz wurde von einem breiten Gürtel zusammengehalten. »Es heißt nicht umsonst Graue Ödnis.«
 »Natürlich weiß ich das.« Kyla lächelte den Mann an. »Ich will mein Glück am Strand versuchen. Ein paar Muscheln, von der Flut an Land gespült, etwas Seetang. Meine Kinder und ich haben Hunger.«
 »Von mir aus«, murrte der andere, der nicht minder warm gekleidet war. »Seid nur rechtzeitig zurück. Wenn die Tore geschlossen sind, öffnen wir für niemanden mehr, auch nicht für hübsche Elfenfrauen.« Zusammengekniffene eisgraue Augen wanderten über ihren Körper. »Könntest dir das Essen auch auf andere Art verdienen«, setzte er noch nach. 
 Doch da war sie schon durch das halb geöffnete Tor geschlüpft. Unter dem rauen Gelächter der Männer rannte sie davon. Diese widerlichen Typen! Zu viele von ihnen hatte sie im Laufe des Winters in der Taverne kennengelernt. Sie schickte ein schnelles Gebet an die Große Mutter zum Dank dafür, dass sie nie ernsthaft angegriffen worden war. Da sie nicht kämpfen konnte, hätte sie auf ihre Magie zurückgreifen müssen und dabei ihre Tarnung nicht aufrechterhalten können. Wie hätte sie erklären sollen, dass sie gar keine hüftlangen goldblonden Haare besaß wie alle Frauen in Hathabor? 
 Und erst ihr Gepäck! Sie hielt an, um wieder zu Atem zu kommen. Eins ums andere Mal strich ihre Hand über den Gürtel, der doch so viel mehr war. Über eine Stunde wanderte sie am Strand entlang, sah sich immer wieder um, versicherte sich, dass ihr niemand folgte.
 Nein, sie war allein, denn in einem hatte die Wache recht: Es gab hier nichts, außer kalten, harten Sand und das Donnern der Wellen, die sich an den Felsen brachen, mit tausend gierigen Fingern nach ihnen griffen.
 Schließlich blieb sie stehen, atmete tief die salzgesättigte, kühle Luft ein. Ein letzter Blick, um sicherzustellen, dass niemand sie beobachtete. Dann verwandelte sie sich. Die goldene Haarpracht verschwand, zurück blieben raspelkurze Haare. Statt eisblauer Augen schwammen nun pechschwarze Pupillen in der gold-rot getupften Iris. Für Kyla färbte sich das aufgewühlte Meer rosa. Sie musste sich keine Sorgen machen. Außer dem Krächzen der Möwen und dem Rauschen des Windes war nichts zu hören. 
 Also machte sie sich erneut auf den Weg, leichter nun, da sie die fremde Gestalt aufgegeben hatte. Der Strand wurde felsiger und schmaler. 
 Kyla kramte in ihrem Bündel, holte eine dünne Decke heraus, breitete sie aus und rezitierte ein paar Worte. Seufzend setzte sie sich im Windschatten eines Findlings darauf. Angenehme Wärme schlug ihr entgegen. Sie verzehrte die wenige Nahrung, die ihr geblieben war: Trockenfisch, dazu ein paar Schlucke verwässerten Wein. Dann starrte sie auf das Meer hinaus. Noch war es zu früh. Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Ereignissen im letzten Frühling.
 Immer wieder sah sie sich selbst in der Bibliothek der Silbernen Burg neben Lord Loglard sitzen. Gemeinsam hatten sie die Bücher über die Scheibe der Ewigkeit studiert. Als sie begriffen hatte, wie wertvoll die Bände waren, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Ehrlos, gewiss, aber angesichts der Umstände doch gerechtfertigt oder etwa nicht? Diese Frage hatte sie sich nicht nur mit jeder Meile gestellt, die sie zwischen sich und die Burg gebracht hatte, während sie, so schnell wie möglich, nach Norden wanderte. Nein, auch den ganzen harten Winter war sie mit dieser Frage eingeschlafen und aufgewacht. Fast alles hätte sie für ein Gespräch mit ihrem Mentor Uisdèan gegeben. Jetzt endlich hatte sich das Wetter soweit gebessert, dass sie die letzte Etappe ihrer Reise wagte. 
 Kalter Wind zerrte an ihrem Umhang. Ein scharfer Schnabel pickte nach den Gräten des Fisches und riss Kyla aus ihren Gedanken. Mit durchdringendem Geschrei flogen zwei Möwen hoch, balgten sich in der Luft um die leicht verdiente Beute. Erschrocken sah sie sich um. Dann stand sie auf, schlüpfte aus ihren Sachen, stopfte sie in den ölgetränkten Sack. Nur den Gürtel behielt sie um, versicherte sich, dass er gut saß über dem durchscheinenden Untergewand. Niemand weit und breit. Sandwüste, wohin das Auge blickte. Nur ab und zu trotzte ein stacheliges Grasbüschel dem scharfen Wind. Glutrot färbte die untergehende Sonne die rasch dahinziehenden Wolken.
 Tief atmete Kyla ein und aus. Was nun folgte, war nicht angenehm. Doch der Gedanke an ihre Heimatstadt gab ihr Kraft. Schon morgen Früh würde sie endlich mit Uisdèan bei einer würzigen Tasse Tee sitzen. Zu besprechen gab es jede Menge.
 Sie straffte sich und betrat die Steinbuhne. Nach wenigen Schritten leckten die ersten Wellen an ihren bloßen Füßen. Ein Schauder durchfuhr sie, als ein besonders heftiger Windstoß am Untergewand zerrte. Trotzig reckte sie das Kinn vor, solche Kleinigkeiten würden sie nun nicht mehr aufhalten. Vorsichtig ging sie weiter, ignorierte die scharfen Steine unter ihren Sohlen, wich Muschelteppichen und allzu frechen Wellen aus. Kyla hätte das Wasser im Zaum halten können, doch sie würde ihre Kraft noch für die Reise brauchen.
 Als ihr das Meer bis zu den Knien reichte, hängte sie sich den Sack um, breitete die Arme aus und spürte nach der Magie in ihr, um einen komplizierten Spruch zu weben. Mit einer weit ausholenden Geste warf sie den magischen Ruf den Wellen entgegen. Kreischend flogen die Möwen auf. 
 »He, du! Nein, tu das nicht!«
 Überrascht blickte Kyla nach hinten. Das durfte doch nicht wahr sein! Ein Muschelsammler rannte den Strand entlang. Er dachte wohl, sie wollte sich ertränken. Ihr Herz klopfte wild. Trotzdem bemühte sie sich, langsam weiterzugehen, Schritt für Schritt, tiefer hinein in die aufgewühlte See. Beinahe fühlte sie ihre Beine nicht mehr, so kalt war das Wasser. 
 »Tu’s nicht!«, hörte sie die Stimme nun schon sehr nah.
 Sie rutschte aus, fing sich erst im letzten Augenblick. Wo blieb der versprochene Bote? Sie konnte nicht mehr umkehren. Der Elf, der sie aufhalten wollte, betrat gerade die Steinbuhne. In diesem Augenblick regte sich etwas unter Wasser. Bläschen stiegen auf, bildeten Wirbel, die um ihre Beine strichen. Eine Flosse teilte die Oberfläche. Sie atmete auf und spürte, wie ein Lächeln ihre verkniffenen Gesichtszüge lockerte.
 »Brenk koara~n!«, flüsterte sie. Sofort bildeten sich links und rechts an ihrem Hals Kiemen.
 »Nein, halt!«
 Ohne sich umzusehen, glitt sie ins Meer. Wellen umfingen sie – und schneidende Kälte. Während sie immer tiefer sank, wob sie einen leichten Schutzzauber, um die Kälte abzuwehren, und doch nicht zu stark, um ihren Boten nicht zu verschrecken. Dunkelheit umfing sie, kleine Fische schwammen neugierig näher, Algenbüschel blieben an ihr hängen. Sollte sie sich getäuscht haben? War der Bote noch nicht da? Schlimmer noch: Kam sie zu spät? War Nisz während ihrer Abwesenheit untergegangen?
 Mitten in diesen Überlegungen schälte sich ein kolossaler Mondfisch neben ihr aus der Dunkelheit. Sie legte die Hand leicht auf seinen Kopf. Dann wartete sie. Erst als er sich etwas zur Seite neigte und damit sein Einverständnis signalisierte, kletterte sie auf seinen Rücken. Mit ruhigen Schwimmbewegungen steuerte der Mondfisch die Tiefe an. Kyla atmete auf. Der schwierigste Teil ihrer Reise war geschafft.
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